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Vorwort

2012 war für die Stadtarchäologie Wien wieder ein besonders arbeitsintensives
Grabungsjahr und den einsatzfreudigen Kolleginnen und Kollegen ist es zu ver-
danken, dass in so kurzer Zeit sowohl die ausführliche Dokumentation zahlrei-
cher Befunde erfolgen konnte wie auch die Präsentation der ersten Ergebnisse
im vorliegenden „Fundort Wien“.
In der dicht bebauten Innenstadt und ihren Randbereichen „genügt“ schon eine
schmale Künette und man befindet sich inmitten der Vergangenheit der Stadt.
Wie „gehaltvoll“ selbst diese kleinen Schnitte sein können, zeigen einige Not-
grabungen des letzten Jahres. Exemplarisch seien die Aufgrabungen beim
Burgtheater genannt, wo sich gezeigt hat, dass durch das Zusammenspielen
von historischen Quellen und Daten aus vergangenen Grabungen erstaunliche
Aussagen zur neuzeitlichen Baustruktur gemacht werden können.
Einblick in die Probleme der Bewohnerinnen und Bewohner des mittelalterli-
chen Wien bietet ein Abwasserkanal – aufgedeckt bei Grabungen in der Feuer-
wehrzentrale Am Hof. Die Untersuchung seiner Verfüllung und der sie
beinhaltenden Fäkalienreste ergab, dass hier – im Nahbereich des ehemaligen
Herzogshofs – eher wohlhabende Menschen wohnten, jedoch das Leben mit
Parasiten wie Spul-, Peitschen- und Bandwürmern auch für sie kein unbe-
schwertes war.
Aber nicht nur die Innenstadt hat einiges Neues zu bieten: Ein für die Römerzeit
sensationelles Ergebnis stellt die Aufdeckung von Ziegelbrennöfen in Wien-
Hernals dar. Dass sich in diesem Gebiet die Legionsziegeleien befunden ha-
ben, ist zwar schon länger bekannt, die umfassende Aufnahme von Öfen
und den umliegenden Strukturen war jedoch bisher nicht möglich.
Ein durch seine Hanglage und Wienfluss-Nähe günstiger Siedlungsplatz war
das Gebiet des heutigen 6. Bezirks. In die Reihe der bislang nur punktuell do-
kumentierten und zeitlich weit gestreuten Befunde fügt sich nun der Nachweis
einer mittelbronzezeitlichen Niederlassung. Besser ist der Informationsstand
zur urgeschichtlichen Besiedlung jedoch jenseits der Donau. Gerade durch
die in den letzten Jahren laufenden Erschließungsarbeiten für die „Seestadt As-
pern“ bot sich die einmalige Gelegenheit, größere zusammenhängende
Flächen archäologisch zu untersuchen. In Zusammenschau mit den Aufzeich-
nungen früherer Forscher lässt sich mittlerweile ein grobes Bild der Siedlungs-
geschichte Asperns zeichnen. Doch immer wieder trifft man dort auch auf die
erschütternden Zeugnisse der Schlacht von Aspern im Jahr 1809 – und was es
mit dem vermeintlichen Zeppelinlandeplatz auf dem ehemaligen Flugfeld auf
sich hat, erfahren Sie auch in unserem sehr vielfältigen Jahresbericht.
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Ein mittelalterlicher Abwasserkanal zwischen dem
Wiener Herzogshof und dem jüdischen Viertel

Martin Mosser/Heike Krause/Ingeborg Gaisbauer mit Beiträgen von Ingeborg
Gaisbauer, Kinga Tarcsay und Sigrid Czeika

Einleitung
Das 1562 im Bereich des ehemaligen jüdischen Fleischhofes und einer weite-
ren Hausparzelle neu errichtete Bürgerliche Zeughaus (Wien 1, Am Hof 10) und
der einstige Wasserstadel als Feuerwehrdepot (Am Hof 9) bildeten ab der frü-
hen Neuzeit markante Gebäude im Nordwesten des Platzes Am Hof.1 Die man-
nigfaltige Bau- und Siedlungsgeschichte in diesem Platzabschnitt konnte von
2007 bis 2009 im Zuge von Umbaumaßnahmen in und vor den Häusern der
Wiener Berufsfeuerwehr (Am Hof 7–10) ausführlich archäologisch dokumentiert
und in einer Reihe von Vorberichten publiziert werden.2 An eine vollständige
Aufarbeitung dieser wissenschaftlich überaus wertvollen Grabungsergebnisse
ist bedauerlicherweise aufgrund der derzeit knappen Ressourcen nicht zu den-
ken. Daher ist geplant, anhand unterschiedlicher Fragestellungen entsprechen-
de Teilaspekte in Artikelform vorzulegen. Größere Themenkomplexe werden
dabei die Innenbauten des römischen Legionslagers vom 1. bis zum 5. Jahr-
hundert,3 die Übergangsphase von der Spätantike zum Hochmittelalter und
schließlich die mittelalterlichen Bauphasen der unter dem Bürgerlichen Zeug-
haus vorhandenen Gebäude und die Infrastruktur bilden. Den letztgenannten
Punkt soll der vorliegende Beitrag beleuchten, indem hier ein nahezu vollstän-
dig erhaltener mittelalterlicher Abwasserkanal in Form interdisziplinärer Aufar-
beitung (siehe auch Beiträge A. G. Heiss/U. Thanheiser, 64 ff. und H. Auer/
H. Aspöck, 76 ff.) vorgestellt wird. Zunächst sollen aber die historisch-archäo-
logischen Rahmenbedingungen in seinem Umfeld näher erläutert werden.

Der Platz Am Hof und das jüdische Viertel (Abb. 1)
Neben dem Hohen Markt, dem Stephansplatz, dem Neuen Markt und der
Freyung ist der Platz Am Hof, der in der Südwest-Ecke des römischen Legions-
lagers entstand, einer der geschichtsträchtigsten Orte in der Wiener Innen-
stadt. Der Platz hat nach dem ersten Herzogshof der Babenberger in Wien
seinen Namen, der 1222 erstmals als curia ducis erwähnt wird.4 Wohl annä-
hernd gleichzeitig mit der Gründung des Schottenklosters dürfte der 1156
zum Herzog von Österreich ernannte Heinrich II. Jasomirgott auf seinem pre-
dium (= Grundbesitz) eine Residenz errichtet haben, deren repräsentative Ge-
bäude (domus) sich an der Ostseite des Platzes, im Bereich des Palais Collalto
Am Hof 13 befunden haben.5 Hier konnte im Zuge eines Bauforschungsprojek-
tes Bausubstanz – darunter ein massiver Rundturm – aus der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts festgestellt werden.6 Nach Aufgabe und Verlagerung der Re-
sidenz (Hofburg) wurden die Gebäude zum Münzhof umgewidmet, in dem wie-

1 Zum Bürgerlichen Zeughaus siehe
W. Hummelberger, Das Bürgerliche Zeughaus.
Wiener Geschichtsbücher 9 (Wien 1972); vgl.
auch ders., Zur Geschichte des Bürgerlichen
Zeughauses in Wien. In: Das Wiener Bürgerli-
che Zeughaus. Gotik und Renaissance. 3.
Sonderausst. HMW (Wien 1960) 7–21.
2 GC: 2007_03; 2008_02; M. Jandl/
M. Mosser, Befunde im Legionslager Vindobo-
na. Teil IV: Vallum, fabrica und Kasernen in der
westlichen retentura – Vorbericht zu den Gra-
bungen Am Hof im Jahr 2007. FWien 11,
2008, 4–34; M. Mosser, Wien 1, Am Hof 7–
10, ebd. 328; S. Wiesinger/U. Thanheiser, Ers-
te Ergebnisse von Pflanzengroßrest-Analysen
der Grabung Am Hof 7–10, Wien 1. FWien
12, 2009, 114–123; Mosser 2009; M. Mosser,
Befunde im Legionslager Vindobona. Teil V:
Das Intervallum an der westlichen Lager-
mauer – Vorbericht zu den Grabungen Am
Hof in den Jahren 2008/09. FWien 13, 2010,
50–74; M. Mosser, Wien 1, Am Hof 10, ebd.
227; R. Chinelli, Gegen den Bösen Blick … –
Ein Goldamulett aus Wien 1, Am Hof, ebd.
76–103; Gaisbauer/Mosser 2010.
3 Siehe dazu zuletzt auch M. Jandl, Die
fabrica des Legionslagers Vindobona (Dipl.
Univ. Wien 2012).
4 MGH SS 9, 726 Z. 40/41; Perger 1991,
12; Mitchell 2002.
5 Perger 1963/1964, 40–44.
6 GC: 2001_09; D. Schön, Wien 1 – Am
Hof 13. FÖ 40, 2001, 732–734.
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derum seit 1370 – zunächst nur provisorisch, seit 1386 durch Schenkung fi-
xiert – die Karmeliter untergebracht wurden, deren in der Vorstadt vor dem
Werdertor im Oberen Werd gelegenes Kloster zuvor abgebrannt war. Die im
Münzhof situierte und wohl einst zum Herzogshof gehörige Kapelle St. Johan-
nes kam ebenfalls unter ihre Verwaltung.7 Wahrscheinlich bezieht sich die For-
mulierung „auf ihrem Haus an ihrem Turm an dem Hof“ in einer Kaufurkunde
von 1377, durch die die Grundherrschaft des Hauses vom Spital St. Martin
auf die Karmeliter übertragen wurde, auf den durch die Bauforschung ent-
deckten Turm.8 Über das Aussehen und den Umfang der frühen herzoglichen
Residenz liegen jedoch aufgrund des bislang fehlenden Nachweises ent-
sprechender Bausubstanz keine genauen Hinweise vor.

7 1418 war der Neubau von Kloster und
Kirche der Karmeliter fertiggestellt. 1554 ge-
langte das Ordenshaus in die Hände der Jesui-
ten. Nach Aufhebung des Ordens wurde die
Kirche Am Hof zur Pfarrkirche, das Kloster
musste einem Neubau für den Hofkriegsrat
weichen. Perger 1963/1964, 42; 45 sowie
38–40; Perger 1991, 11–13 s. v. Am Hof.
8 G. Buchinger/P. Mitchell/D. Schön, Das
Palais Collalto – Vom Herzogshof und Juden-
haus zum Adelspalast. ÖZKD 56, 2002, 407–
409.

Abb. 1: Überblicksplan zum jüdischen Viertel im nördlichen Bereich des Platzes Am Hof mit mittel-
alterlichen Grabungs- und Bauforschungsbefunden und der rekonstruierten hochmittelalterlichen
Parzelle Am Hof 10. (Plan: M. Mosser/P. Mitchell/H. Krause)
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Um den freien Platz gruppierten und gruppieren sich auch heute noch zahlrei-
che Parzellen, auf die sich seit dem 13. Jahrhundert schriftliche Quellen bezie-
hen. Ein Haus am Heidenschuss wird 1274 als juxta curiam ducis in fossato
gelegen bezeichnet.9 1280 wird die im Süden des Platzes sich befindende
Pankrazkapelle mit in curia ducis spezifiziert, die möglicherweise als eine weite-
re ehemalige Hofkapelle zu interpretieren ist.10 Im 14. und 15. Jahrhundert ist
die Nutzung des Platzes als Markt überliefert.11

Richard Perger geht davon aus, dass der Herzogshof durch Tore abgegrenzt
war.12 Das 1422 als „Türlein“ in der Judengasse bezeichnete Tor dürfte zwi-
schen Färbergasse 6 und 1 (= Am Hof 10) gelegen13 und daher den Hof zum
einstigen jüdischen Viertel abgegrenzt haben, das sich nordöstlich anschloss.
In den Jahren 1897 und 1999 aufgefundene Mauerzüge unter der Färbergasse
wurden als Überreste dieses Tores interpretiert.14

Die durch die Ausgrabungen am Judenplatz dokumentierten Parzellengrenzen
aus dem 12. Jahrhundert und weitere Befunde zeigten, dass das Areal um den
Judenplatz mit der ehemaligen Synagoge niemals Teil des Burggeländes ge-
wesen ist und das jüdische Viertel schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts,
gleichzeitig mit der noch vom Herzog genutzten Burg Am Hof, existierte.15

Ignaz Schwarz versuchte anhand der historischen Überlieferung die Ausdeh-
nung des Viertels zu erschließen.16 Man darf weder von einer „starren“ Umgren-
zung dieses Viertels, das über die Zeit seiner Existenz nie Erweiterungen bzw.
Veränderungen in der Ausdehnung erfahren hätte, noch von einer entspre-
chenden Abgrenzung mittels einer Mauer ausgehen. Die schriftliche Überliefe-
rung ist leider viel zu lückenhaft, um die Geschichte jeder Parzelle und ihrer
räumlich-zeitlichen Zugehörigkeit zum Viertel darstellen zu können. Dieses Ju-
denviertel blieb bis zur Verfolgung und Vertreibung von 1420/21 bestehen. Da-
nach erfolgte eine Neuvergabe der Parzellen, die sich in zahlreichen erhaltenen
schriftlichen Dokumenten widerspiegelt, aus denen auch die Namen der eins-
tigen und der neuen Besitzer sowie der Umfang ihres Eigentums hervorgehen.

Am Hof 10 – schriftliche Überlieferung und mittelalterlicher Baube-
stand (Abb. 1–2)
Laut der Rekonstruktionspläne zum Judenviertel von Paul Mitchell und Ignaz
Schwarz liegt das heutige Haus Am Hof 10 innerhalb dieses Viertels. Das ge-
genwärtig die Zentralfeuerwache beherbergende Haus wurde von 1562 bis
1564 neu erbaut und diente fortan als Bürgerliches Zeughaus. Eine Bauunter-
suchung der Kellerräume des Ostflügels im Jahr 2005 ergab, dass sich hier
auch Mauerreste von Häusern bzw. deren Kellern aus dem Mittelalter (13.–
15. Jahrhundert) erhalten haben.17

Auf die zum Platz Am Hof gelegene, südliche Parzelle bezieht sich folgende
Überlieferung aus dem Jahr 1426: Vlreich Schrot, herczog Albrechts, herczo-
gen ze Österreich etc. kuchenmaister hat gevangen nucz und gewer ains hauß,
gelegen in der Judengassen, an einem Ort an dem Hof und mit dem andern
hinden an den fleischhof gelegen und ain klains gĕrtl, daz stosset an den Teuf-
fengraben, daz Suesmans und Smoyels von Krems der Juden und Joseppin,
desselben Smoyels mutter gewesen ist, daz im und seinen erben der vorgenant

9 QGW 1,10, Nr. 17830.
10 QGW 1,1, Nr. 252.
11 Harrer-Lucienfeld 1952, 220.
12 Perger 1963/1964, 42 und Anm. 64: zum
Beispiel in der Bognerstraß bei dem thor, da
man gehet auf des herzogen hof (QGW 1,5,
Nr. 4794).
13 Herzog Albrecht V. schenkte dem Magis-
ter Kaspar Landshut ein Haus (WStLA Gb. 1/
6b fol. 306), das dieser 1434 an Hans Hauser
verkaufte (WStLA Gb. 1/6, fol. 45v).
14 GC: 1897_09; 1998_16; F. Kenner, Be-
richt über römische Funde in Wien in den Jah-
ren 1896 bis 1900 (Wien 1900) 25; D. Schön,
Wien 1, Färbergasse 6. FWien 3, 2000, 211;
Mitchell 2004, 145.
15 Mitchell 2002, 146–148.
16 Vgl. Schwarz 1909, 30–34; Lohrmann
2000, 95 f.; Mitchell 2004, 139 f.
17 GC: 2005_25; Buchinger/Mitchell/Schön
2005, 627 f. und Abb. 417.
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unser genediger herr von sundern gnaden gegeben hat, sicut liter ducis sonat.
[…] / Summa nulla propter curiam.18

Diese Schriftquelle dürfte sich also auf jene Parzelle beziehen, die im südlichen
Bereich der Feuerwehrzentrale Am Hof 10 lag und somit direkt an den Platz Am
Hof grenzte. Sie belegt die Übernahme eines ehemals im jüdischen Besitz be-
findlichen Grundstücks durch den Küchenmeister Herzog Albrechts. Die vor-
maligen Besitzer Süßman und Smoyel von Krems und seine Mutter Josephin
von Feldsberg waren im Zuge der Verfolgung von 1420/21 wohl gefangen ge-
nommen, vertrieben, zwangsgetauft oder ermordet worden. Diese Familie war
im Geldgeschäft tätig und gewährte kleine bis mittlere Darlehen.19 Auf ihrem
Grundstück befand sich demnach ein Haus, das einerseits zur Judengasse,
andererseits auf den Platz Am Hof orientiert war und im Norden an den Fleisch-
hof grenzte. Die genannte Judengasse dürfte quasi als Pars pro Toto die Lage
im jüdischen Viertel20 bezeichnen. Außerdem wird ein kleines Gärtchen er-
wähnt, das an den Tiefen Graben stößt. Auffällig ist, dass diese Parzelle zum
Platz Am Hof hin, in Bezug auf das Tor zum jüdischen Viertel, weit vorgelagert
war. Da keine älteren Schriftquellen ermittelbar sind, die sich eindeutig auf diese
Parzelle beziehen, kennen wir keine Namen von Besitzern aus dem 13. und 14.
Jahrhundert und wir wissen nicht, seit wann dieses Grundstück zum jüdischen
Viertel gehörte.21 Der genannte Fleischhof, als Schlachthaus im Gemeindebe-
sitz der Juden, befand sich ebenfalls auf dem Areal des heutigen Zeughauses,
schloss unmittelbar nördlich an die genannte Parzelle an und gelangte 1422 in
die Hände der Stadt, die das Gebäude zur Aufbewahrung ihrer Holzvorräte
nutzte.22 Im Plan des Bonifaz Wolmuet aus dem Jahr 1547 wird es als Zeug-

18 WStLA Gb. 1/6b fol. 332v = Gewähr-
und Kaufbuch der Stadt C; Schwarz 1909,
61 Nr. 332 (Am Hof 10, Färbergasse 1, 31. Juli
1426); Geyer/Sailer 1931, 543 Nr. 1810.
19 Lohrmann 2000, 155–168; zur Familie
des Steuereinnehmers Smoyel vgl. Lohrmann
2000, 135 f.; Geyer/Sailer 1931, 610 und pas-
sim. Süßman war der Schwiegersohn von Sa-
ra, der Witwe des Joseph von Feldsberg, da-
her auch Josephin von Feldsberg genannt.
20 Schwarz 1909, 34.
21 Zu Versuchen einer Erweiterung des Vier-
tels sowie zu Besitzungen außerhalb davon
siehe: Lohrmann 2000, 99 f.
22 Schwarz 1909, 16 f. 48; 61; Harrer-Lu-
cienfeld 1952, 284; die im nördlichen Trakt
des Bürgerlichen Zeughauses durchgeführten
Grabungen im Jahr 2008 (Schnitt 6) zeigten
entsprechende Planierungen des 15./16. Jh.
sowohl mit zahlreichen Tierknochen des
Fleischhofes als auch unzähligen Eisennägeln,
die evtl. mit der nachfolgenden Holzlagerung
in Zusammenhang gebracht werden können;
vgl. Mosser 2009, 203.

Abb. 2: Ausschnitt aus dem Wien-Plan von Bonifaz Wolmuet aus dem Jahre 1547 mit Zeugstadel,
Wasserstadel und Lederhof rechts unten. (Wien Museum, Inv.-Nr. 31.021)
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stadel bezeichnet (Abb. 2).23 Ungefähr in der Flucht der Parzellengrenze zwi-
schen dem Haus und dem Fleischhof nach Osten dürfte das ehemalige Tor
zum Judenviertel gelegen haben. Der vis-à-vis der Parzelle, ebenfalls Am
Hof/Färbergasse gelegene, sogenannte Lederhof (Am Hof 11) bestand im spä-
ten Mittelalter aus mehreren Parzellen, die mit kleinen Häusern bebaut waren.
Zur Grundherrschaft des Wiener Bürgerspitals gehörten 1326 acht Häuschen,
wovon eines die Ledererzeche beherbergte, sowie neun Lederer- und Sohl-
schneidertische.24 Dieser Lederhof war offenbar nicht Bestandteil des jüdi-
schen Viertels.25

Jüdische Wohnhäuser unterschieden sich nicht von denen ihrer christlichen
Nachbarn. Im Haus Parisergasse 1 konnte Bausubstanz aus dem frühen
bzw. mittleren 13. Jahrhundert nachgewiesen und ein trapezförmiges Gebäu-
de mit den Außenmaßen von 10,90–12610–13,25 m rekonstruiert werden,
das direkt an der Straßenfront errichtet und im dritten Viertel des 13. Jahrhun-
derts nach Norden erweitert worden war. Am Ende des 13. Jahrhunderts hatte
das repräsentativ gestaltete Gebäude zwei durch eine Einfahrt getrennte, trauf-
ständige Baukörper. Im hinteren, südlichen Bereich schloss sich ein ummauer-
ter Hof mit Hausbrunnen an.26 Eine vom Haus Judenplatz 7 erhaltene
Beschreibung aus dem Jahr 1437 nennt Stuben und Kammern, Höfe und Stal-
lungen,27 wobei natürlich fraglich ist, ob diese Beschreibung auch auf den Zu-
stand vor 1421 zutrifft. Die Bebauung des Südteils des Grundstücks Am Hof
10 könnte ähnlich ausgesehen haben. Aus der Responsensammlung „Or Sa-
rua“, eine Sammlung von Anfragen an die rabbinische Autorität und deren Ant-
worten aus dem 13. Jahrhundert, geht hervor, dass die Häuser keine Vorhöfe
hatten, der Eingang in die Häuser von der Straßenseite erfolgte und man durch
einen Durchgang zum hinten anschließenden Hof gelangte. Bei einigen Gebäu-
den schloss sich daran ein Garten an. I. Schwarz bezog diese Beschreibung
auch auf die Grundstücksgliederung des Hauses Am Hof 10, wo der Garten
bis zum Tiefen Graben reichte.28

Der 1426 nachweisbare Besitzer Ulrich Schrot starb 1444, als sein alleiniger Er-
be sah sich sein Neffe Wolfgang Chässer, Richter zu Weiten an.29 Fassbar wird
das Grundstück Am Hof 10 aber erst wieder im Jahr 1467, als Friedrich Elsen-
dorffer, Bürger zu Wien, dem Bürgermeister und Rat sowie den Verwesern ih-
res Grundbuches mitteilte, dass er ein Haus, gelegen am Hoff mit dem vordern
tail zenagst dem Kassten und mit dem hindern zenagst dem Fleischoff und
stöst auch mit ainer Seiten mitsambt dem stadel und garten dabei in den Teuf-
fen Graben seinem Sohne Walthesarn übergeben habe.30 Daraus wird ersicht-
lich, dass ein Friedrich Elsendorffer zu jener Zeit dieses Grundstück innehatte,
wobei neben dem Haus auch ein Stadel und wiederum ein Garten, der sich bis
zum Tiefen Graben erstreckt, genannt werden. Friedrich scheint bald darauf
gestorben zu sein, denn 1468 wird er als tot bezeichnet.31 1472 bestätigt Ma-
thes Langenmantel, Bürger zu Wien, von seinem Schwager Walthesar Elsen-
dorffer,32 106 lb dn. (Pfund Denare) erhalten zu haben, für welche dieser ihm
sein Haus, gelegen an der herzogen Hof in der stat zu Wienn gruntpuch ver-
saczt hat und ersucht den Bürgermeister, den Rat und die Verweser ihrer
Grundbücher um die Löschung des Satzes.33 1498 wird das Grundstück als

23 Wien Museum Inv.-Nr. 31.021; siehe
auch www.kulturgut.wien.at/karten/wolmuet
(14.6. 2013).
24 Perger 1991, 85 s. v. Ledererhof. Der
1330 genannte Lederhof in der Wollzeile dürfte
lediglich ein Haus bezeichnen (QGW 2,5, Nr.
64). 1366 wird dagegen ein Haus in dem Le-
derhof an des herzogen Hof ze Wienne gele-
gen genannt (QGW 2,1, Nr. 673). 1374 „in Cu-
ria ducis […] im Lederhof“ (QGW 3,1, Nr. 617);
1398 kommt ein Lederhof am Lichtensteg vor
(QGW 2,1, Nr. 1378; 1396).
25 Schwarz 1909, 62. Allerdings gibt es Ver-
käufe, die sich auf Häuser im Lederhof bezie-
hen: 1391 verkaufte Syndl, Vetter des Hetsch-
lein des Juden ein Haus im Lederhof an Bern-
hard Trager (Geyer/Sailer 1931, Nr. 427) und
1394 Shlemel jud eines an Michael Menschein
(Geyer/Sailer 1931, Nr. 711).
26 GC: 2001_04; Mitchell 2004, 142.
27 Lohrmann 2000, 107 f. mit Hinweis auf
Schwarz 1909, 62 f.
28 Schwarz 1909, 43.
29 QGW 2,2, Nr. 1444. Über die Erbschaft
bestanden Streitigkeiten.
30 QGW 2,3, Nr. 4200. Schon 1438 wird ein
Friedrich Elsendorffer genannt. Königin Elisa-
beth ersucht in einer Urkunde die Stadt Wien,
ihrem Diener Friedrich Elsendorffer und seiner
Frau zu gestatten, Most, den die Genannten
in der Wachau besitzen, nach Wien bringen
und dort nach ihren Bedürfnissen verwerten
zu dürfen (QGW 2,2, Nr. 2668).
31 QGW 2,3, Nr. 4236.
32 Dieser wird 1482 als Stadtkämmerer be-
zeichnet; QGW 2,3, Nr. 4893.
33 QGW 2,3, Nr. 4408.
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des „seligen Hans Elsendorffers Häuser“ bezeichnet, das an die öde Brandstatt
des „Alten Kastens“ stößt.34 Laut Paul Harrer-Lucienfeld wurde dieser alte Kas-
ten schon 1422 genannt und dürfte zwischen 1445 und 1498 abgebrannt
sein.35 Dieses Gebäude diente offensichtlich als Getreidespeicher der Stadt
(später als „Traidkasten“ bezeichnet). R. Perger gibt für das 15. Jahrhundert
als Grundherrn dieser Parzelle das Spital St. Martin vor dem Widmertor an.36

Nicht ganz klar ist dagegen die Lage eines Hauses, das 1561 in einer Gewähr-
einschreibung am Herzogshof zwischen dem „Gemeiner Stadt Traidkasten“
und dem Fleischhof im Hofgässlein (heute Färbergasse) lag und zuvor einer Ka-
tharina, Frau des Wolfgang Aich gehörte,37 das zusammen mit dem ehemali-
gen Kasten in das Unterkammeramt verbaut worden sein soll. Harrer-
Lucienfeld lokalisiert dieses Haus auf dem Areal des Hauses Am Hof 9.38 Der
Beschreibung nach könnte es sich aber auch um das Grundstück Am Hof
10 handeln. Hier klaffen in der historischen Überlieferung Lücken. Auffällig ist
dabei die späte Nennung von Kasten und Fleischhof, die zu dieser Zeit Am
Hof längst aufgegeben worden waren. Ein jüngerer Kasten war mittlerweile
an anderer Stelle, am Alten Fleischmarkt, erbaut worden.39 Bonifaz Wolmuet
zeigt Am Hof an der Stelle von Nr. 9 in seinem Plan von 1547 bereits ein großes
vierflügeliges Gebäude, das er als Wasserstadel bezeichnete. Hier bewahrte
die Stadt Wasservorräte zum Feuerlöschen auf. In den oberen Stockwerken
war das Unterkammeramt der Stadt untergebracht.40 Jenes Haus zwischen
dem Wasser- und dem Zeugstadel, das ebenfalls als ein Vierflügelbau darge-
stellt ist, trägt dagegen im Wolmuet-Plan keine Bezeichnung (Abb. 2). Wie
und wann dieses in die Hände der Stadt kam, ist ungewiss. Jedenfalls wurde
diese Parzelle zusammen mit der des ehemaligen Zeugstadels in den Jahren
1562 bis 1564 unter Einbeziehung von Altbestand mit dem Bürgerlichen Zeug-
haus bebaut.41

Archäologisch nachgewiesene bauliche Überreste im Umfeld des
mittelalterlichen Abwasserkanals
Befunde aus der Zeit der Babenbergerresidenz
Wie bereits erwähnt, ist nach der Quellenlage ab der Mitte des 12. Jahrhun-
derts die erste Babenbergerresidenz im Umfeld des heutigen Platzes Am Hof
anzunehmen.42 Eindeutige archäologische Spuren von ihr sind bislang nur in
geringem Maße festgestellt worden.43 Die Grabungen in den Jahren 2007
bis 2009 ergaben allerdings einige wichtige Befunde, die wohl aufgrund der
Stratigraphie und zum Teil datierenden Fundmaterials mit der Pfalz Am Hof in
Verbindung stehen könnten:
Ein von Nordosten nach Südwesten verlaufender, auf 20 m Länge nachweisba-
rer, 1,70 m breiter Mauerausrissgraben im Platzbereich vor den Häusern Am
Hof 8–9 (Schnitt 3 und 5) deutet auf ein massives Gebäude hin, dessen Süd-
west-Ecke ebenfalls dokumentiert werden konnte. Stratigraphisch schneidet
die Ausrissgrube (OK 16,05 m über Wr. Null) die sogenannte Schwarze
Schicht, die das Ende der antiken Epoche kennzeichnet, und ist daher jeden-
falls frühestens ins Hochmittelalter zu setzen.44

34 QGW 2,4, Nr. 5652.
35 Harrer-Lucienfeld 1952, 282.
36 R. Perger, Die Grundherren im mittelalter-
lichen Wien. II. Teil. Geistliche Grundherrschaf-
ten des 13. und 14. Jahrhunderts. JbVGW
21/22, 1965/1966, 182 Nr. 2b, Anm. 544.
37 WStLA Gb. 1/11, fol. 211r.
38 Harrer-Lucienfeld 1952, 283.
39 Vgl. zum Stadtkasten am Alten Fleisch-
markt: QGW 2,3, Nr. 5081 (1485).
40 Harrer-Lucienfeld 1952, 283.
41 Buchinger/Mitchell/Schön 2005, 629.
42 Perger 1963/1964, 40–45; K. Lohrmann/
F. Opll, Regesten zur Frühgeschichte von
Wien. Forsch. u. Beitr. Wiener Stadtgesch.
10 (Wien 1981) 108 Nr. 380 mit Quellenanga-
ben und weiterer Literatur.
43 Vgl. Buchinger/Mitchell/Schön (Anm. 8)
404–408; Mitchell 2002.
44 Jandl/Mosser (Anm. 2) 23 f. mit Plan
Abb. 23 (östlich u. parallel zu M2).
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Zu den ältesten mittelalterlichen Befunden, die bei den Grabungen Am Hof zum
Vorschein kamen, zählt auch ein mächtiger, 4 m breiter und bis zu 1,90 m tiefer
Graben (OK 16,80, UK 14,90 m über Wr. Null), der im Westtrakt des Bürgerli-
chen Zeughauses (Am Hof 10) unmittelbar oberhalb des Nord-Süd orientierten
römischen Abwasserkanals in dessen Flucht angelegt wurde (Schnitt 7–10,
Abb. 3).45 Von diesem Graben konnte nur die westliche Böschung aufgedeckt
werden.46 Seine Sohle liegt genau unterhalb der frühneuzeitlichen Mauer zum
Innenhof des Bürgerlichen Zeughauses. Die Datierung des Grabens ins Mittel-
alter ergibt sich aus dem Umstand, dass seine Oberkante (max. 16,80 m über
Wr. Null) in etwa jener der sogenannten Schwarzen Schicht (OK 16,77–16,85,
UK 16,13–16,24 m über Wr. Null) entspricht, die allerdings nur auf einer kleinen
Fläche im östlich anschließenden Schnitt 11 angetroffen wurde (Abb. 3). Die
Funde aus und unterhalb der Grabenböschung bzw. aus der Verfüllung be-

45 Aus Gründen der besseren Lesbarkeit
werden in den folgenden Erläuterungen die
Himmelsrichtungen vereinfacht wiedergege-
ben, das heißt Nordost entspricht Norden.
46 Im 12. Jh. war der Bereich zwischen
Naglergasse und Wipplingerstraße in landes-
herrlichem Besitz, ehe der nördliche Teil als Ju-
denviertel abgetrennt wurde. Eventuell ist die-
se Grabenanlage mit einer älteren Pfalzbefesti-
gung des 12. Jh. in Verbindung zu bringen;
vgl. Lohrmann 2000, 98.

Abb. 3: Überblicksplan zu den mittelalterlichen Grabungsbefunden im Westtrakt der Feuerwehr-
zentrale Wien 1, Am Hof 10 (ehemaliges Bürgerliches Zeughaus; Schnitte 7–11). (Plan: M. Mosser)
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standen aber ausschließlich aus römerzeitlichem bzw.
spätrömischem Material.47 Es ließ sich zudem beobach-
ten, dass hier im Nahbereich der westlichen Umfassungs-
mauer des römischen Legionslagers bei der Anlage des
mittelalterlichen Grabens der aus ungebrannten Lehm-
ziegeln bestehende römische Erdwall, der innerhalb des
Legionslagers an die Lagermauer angesetzt war,48 zu-
nächst planiert und danach das Erdmaterial für die Befes-
tigung des Grabens verwendet wurde.

Eine hochmittelalterliche Grube (Befundtab. 1, Abb. 4)
Älter als die weiter unten vorzustellende hochmittelalterli-
che Mauer (Bef.-Nr. 1934/2281) und als der ziegelge-
mauerte Abwasserkanal (Bef.-Nr. 2347), allerdings ohne
nachweisbaren stratigraphischen Zusammenhang mit
der hochmittelalterlichen Grabenanlage, war eine mindes-
tens 2,6061,40 m große Grube mit unterschiedlichen
Verfüllungen in Schnitt 11 (Bef.-Nr. 2617, 2678, 2679,
2740, 2741, 2777; OK 15,60–15,76, UK mind. 14,65 m
über Wr. Null).49 Der steil abfallende Grubenrand war nur
noch abschnittsweise im Norden und Osten erhalten ge-
blieben bzw. unterhalb der Zeughausmauer gelegen,
wodurch die ursprüngliche Grubenform nicht mehr nach-
vollziehbar war. Vom ältesten mittelalterlichen Gehniveau
(ca. bei 16,70–16,90 m über Wr. Null) gerechnet, dürfte
sie allerdings mindestens 2 m eingetieft gewesen sein.
Die Verfüllungen enthielten umfangreiches mittelalterliches
Fundmaterial. So befanden sich in der obersten (Bef.-Nr.
2617) einheitlich Keramikfragmente, die an der Wende
vom 12. zum 13. bzw. im 13. Jahrhundert stehen (Kat.-Nr. KE1–KE8). Die
Scherbentypen der Wandfragmente passen zu jenen der Randscherben, der
Erhaltungszustand der Stücke ist gut. Die Schicht ist als Resultat eines hoch-
mittelalterlichen Entsorgungsprozesses zu interpretieren. Auch für die unterste
fundführende Verfüllung (Bef.-Nr. 2741) zeichnet sich generell eine Datierung
ins 12. Jahrhundert ab (Kat.-Nr. KE33–KE35).
Bei den Keramikfunden aus der eher mittig gelegenen Verfüllung (Bef.-Nr.
2679) handelt es sich zunächst ebenfalls um ein durch und durch hochmittelal-
terlich anmutendes Ensemble, das aufgrund seines Erhaltungszustandes und
seiner Einheitlichkeit50 uneingeschränkt für eine Datierung des Befundes an
die Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert sprechen würde (Kat.-Nr. KE9–
28). Doch ist dieser Fundkomplex offensichtlich spätmittelalterlich „kontami-
niert“. Zwei Bodenfragmente sind anhand des Scherbentyps (Red. 7) eindeutig
dem 14./15. Jahrhundert zuzurechnen. Ursache dafür kann eine Vermischung
von Fundmaterial schon während der Grabung bzw. während des Waschens
und Beschriftens desselben sein, doch besteht auch die Möglichkeit, dass
die beiden Fragmente im Zuge bislang nicht nachvollziehbarer Arbeiten im

47 So war u. a. unterhalb der Grabenbö-
schung (Bef.-Nr. 2751) eine Münze des Theo-
dosius (388–395 n. Chr.) aufgefunden worden
(Inv.-Nr. MV 77.078/1). Für die Bestimmung
danken wir Constance Litschauer, Stadtar-
chäologie Wien.
48 Mosser 2010 (Anm. 2) 58–60.
49 Die oberste erhaltene, vom Einbau eines
Stiegenhauses des Bürgerlichen Zeughauses
gestörte Grubenverfüllung (Bef.-Nr. 2617) war
dabei bereits tiefer als das älteste römerzeitli-
che Gehniveau über der gewachsenen humo-
sen Vegetationsschicht (Bef.-Nr. 3168), das
bei etwa 15,60 m über Wr. Null lag.
50 Beide Eigenschaften sprechen stark für
ein primär deponiertes Material.

Abb. 4: Die Verfüllungen (Bef.-Nr. 2678 und 2679) der die römische Stra-
ßenschotterung im Norden schneidenden hochmittelalterlichen Grube
unterhalb von Mauer Bef.-Nr. 2281 (oben rechts) in Schnitt 11, Richtung
Süden. (Foto: M. Mosser)
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Spätmittelalter – zum Beispiel aus der Baugrube der darüber liegenden Mauer
bzw. deren Verfüllung oder beim Bau des Kanals – in die Schichten der Grube
gelangt sind. In jedem Fall setzt das Akzeptieren dieser Kontamination als Fakt
und nicht als Fehler ein sehr „dynamisches“ Konzept voraus, da sich die beiden
betreffenden Bodenfragmente nicht im allerobersten Verfüllbereich der Grube
befanden, sondern etwas darunter. Ein Einsinken oder Eingetretenwerden
während anzunehmender späterer Bauarbeiten in einen vermutlich weichen
bzw. aufgeweichten Untergrund ist dennoch durchaus möglich.
Eine Verlagerung in den mittleren Grubenbereich durch tierische Aktivitäten
muss angesichts der Befunddokumentation ausgeschlossen werden.

Abb. 5: Steinrollierung (Bef.-Nr. 2521) unter dem Mauerfundament (Bef.-Nr. 1934) der Nordmauer
des mittelalterlichen „Traidkastens“ in Schnitt 10. (Foto: M. Mosser)

Abb. 6: Vorspringende Nordost-Ecke von Mauer Bef.-Nr. 2281 mit quaderähnlichen Bruchsteinen
und östlich anschließendem, jüngerem Mauerwerk in Schnitt 11, Richtung Süden. (Foto: M. Mos-
ser)

12

Aufsätze M. Mosser et al., Ein mittelalterlicher Abwasserkanal

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Die südliche Parzellenbegrenzung – Nordmauer des
„Traidkastens“ (Befundtab. 2, Abb. 3 und 5–7)
Die oben erwähnten Verfüllungen des Grabens und der
großen Grube liegen stratigraphisch unterhalb einer
West-Ost orientierten, 1,20 m breiten Bruchsteinmauer
(Bef.-Nr. 1934/2281; OK 16,26–17,88, UK 15,56–
16,15 m über Wr. Null) mit zum Teil erhaltenem aufgehen-
dem Mauerwerk. Diese kann als nördlicher Abschluss ei-
nes massiven mittelalterlichen Gebäudes bzw. als die
südliche Begrenzung der auf der Grabungsfläche ange-
troffenen Hausparzelle interpretiert werden (Schnitt 10
und 11, Abb. 3). Sie war – mit einer Unterbrechung durch
die jüngere Zeughausmauer – über eine Länge von 12 m
zu verfolgen. Über einer Planierung (Bef.-Nr. 2530) war ei-
ne ca. 10 cm hohe Steinrollierung (Bef.-Nr. 2521) als Un-
terbau für die Mauer aufgebracht (Abb. 5), ehe nach einer
weiteren, höchstens 10 cm dicken, lehmigen Zwischenla-
ge (Bef.-Nr. 2508/2509) das maximal 0,75 m hohe Mauer-
fundament folgte (Abb. 11, 13 und 15). In Schnitt 11
wurde eine maximal erhaltene Mauerhöhe von 2,15 m do-
kumentiert (Abb. 7). Nach Osten schließt die Mauer (Bef.-
Nr. 2281) mit großen quaderähnlichen Steinen ab, die an
eine vorspringende Eckverstärkung denken lassen, wobei
daran anschließend eine jüngere Mauer – ersichtlich durch
eine Baunaht – folgt (Abb. 6). Diese fluchtet mit der aus
dem 14./15. Jahrhundert stammenden, bei der Baufor-
schung 2005 im Osttrakt des Zeughauses dokumentierten
Südmauer.51

An der südlichen Grabungsgrenze (gegen Am Hof 9) konnten noch die Ansätze
zweier sich nach Süden fortsetzender Mauern (Bef.-Nr. 2277, 2281) festgestellt
werden, die einen Raum von 4 m Breite einschlossen.
Aus dem Fundamentbereich der Mauer (Bef.-Nr. 1934) stammen zwei Kera-
mikfragmente, die ins 12. Jahrhundert datieren (Kat.-Nr. KE36 und ein weite-
res Fragment). Die Planierung (Bef.-Nr. 2508) zwischen der Rollierung und dem
Fundament enthielt Wandfragmente, die ebenfalls am ehesten dem 12. Jahr-
hundert zugeordnet werden können (ohne Kat.-Nr.). Auch römische Keramik-
fragmente mit klarem Altstückcharakter waren darunter. Damit liegen
eindeutige Indizien vor, welche die Mauer als hochmittelalterlich mit einer Errich-
tung im 13. Jahrhundert einordnen lassen.52

Die Reste der mittelalterlichen Bebauung auf der südlichen Parzelle (Abb. 1
und 3)
Die Grundfläche des von 1562 bis 1564 errichteten Zeughauses geht, wie be-
reits oben ausgeführt, auf zwei mittelalterliche Parzellen zurück. Beide gehörten
dem jüdischen Viertel an, das mit der Verfolgung und Vertreibung der jüdischen
Bevölkerung 1421 ein Ende fand.53

51 Buchinger/Mitchell/Schön 2005, 627 f.
Abb. 417 bei A.
52 Vgl. auch die entsprechenden Beschrei-
bungen hochmittelalterlichen Mauerwerks bei
P. Mitchell/D. Schön, Zur Struktur und Datie-
rung des Mauerwerks in Wien. ÖZKD 56/4,
2002, 463–465.
53 Hummelberger 1972 (Anm. 1) 34 f.

Abb. 7: Aufgehendes hochmittelalterliches Mauerwerk von Bef.-Nr. 2281
in Schnitt 11, Südprofil. (Foto: M. Mosser)
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Auf der nördlichen Parzelle befand sich der jüdische Fleischhof. Reste seiner
Keller fand man bei der Bauuntersuchung im Jahr 2005.54 Archäologisch war
eine überaus hohe Zahl an Tierknochen zu fassen, die – außerhalb der Keller
– innerhalb der Erdplanierungen für die ältesten Fußböden des Bürgerlichen
Zeughauses angetroffen wurden.55

Von der südlich des Fleischhofes anschließenden Parzelle wurden bei den Aus-
grabungen ebenfalls bauliche Reste dokumentiert: eine 20 m nördlich und
parallel zu der „Traidkastenmauer“ (Bef.-Nr. 1934/2281) verlaufende Steinrol-
lierung (Bef.-Nr. 93, 565, 581, 83056; Breite: 0,95 m) in Schnitt 1 und 7 als Fun-
dament57 sowie südlich davon weitere Reste von Zwischenmauern (Schnitt 8
und 10, Abb. 3). Dazu kommt eine Reihe von infrastrukturellen Einrichtungen:58

Im südlichen Teil der Parzelle fand sich ein kreisrunder, ursprünglich mit Holz
ausgekleideter, mit zahlreicher mittelalterlicher Keramik und Tierknochen ver-
füllter Latrinenschacht59 (Bef.-Nr. 2481; Dm 1,60 m). In seine Verfüllungen
(Bef.-Nr. 2456, 2463, 2489) war im Spätmittelalter eine Feuerstelle gesetzt
worden. Bei der Keramik aus der Latrine handelt es sich großteils um Material
des 14. bzw. des 13./14. Jahrhunderts. Vereinzelt sind auch noch Fragmente
eher dem 12./13. Jahrhundert zuzuordnen.
Ein weiterer runder Grubenschacht (Bef.-Nr. 1960; Dm 1,80 m) mit mittelalter-
lichem Verfüllmaterial (Bef.-Nr. 2339, 2403, 2433) wurde weiter nördlich ange-
legt. Auch dieser könnte als Latrine gedient haben. Die Keramik aus diesem
Schacht entstammt dem 13./14. Jahrhundert, auch wenn sich eine größere
Anzahl von Fragmenten dem 12./13. Jahrhundert zuordnen lässt. Die beiden
Schächte sind jeweils insgesamt ca. 3,50 m tief ausgegraben worden, ohne
dass eine Unterkante erreicht worden wäre. Das Vorhandensein mehrerer La-
trinen auf einem Grundstück ist nicht ungewöhnlich.60

Abgesehen von dem weiter unten zu behandelnden, aus Ziegeln gemauerten
Abwasserkanal ist ein weiterer, in den Tiefen Graben entwässernder Kanal im
nördlichen Bereich der Parzelle von Bedeutung (Abb. 3). Die Seitenmauern
des auf 6 m Länge nachgewiesenen Kanals (Bef.-Nr. 1034; gesamte Breite:
1,30 m) bestanden hauptsächlich aus Bruchsteinen mit wenig (römerzeitlichem)
Ziegelbruch, wobei die Abdeckung und die Steinplatten der Sohle in der frühen
Neuzeit (vor oder im Zuge des Zeughausbaus von 1562) entfernt wor-
den waren.
Bei der Keramik, die unterhalb der Kanalsohle, in der Verfüllung des Kanals
(Bef.-Nr. 971, 1033) bzw. im Bereich der Kanalmauern (Bef.-Nr. 1034) gebor-
gen wurde, überwiegen vor den römischen die mittelalterlichen Fragmente.
Einziger Anhaltspunkt für eine Datierung der Baustruktur sind vier reduzierend
gebrannte Fragmente, die beim Abbau der nördlichen Kanalmauer zutage tra-
ten und dem 14./15. Jahrhundert zugeordnet werden können.

Hochmittelalterliche Gehhorizonte nördlich des ziegelgemauerten Abwas-
serkanals (Befundtab. 3, Abb. 3, 8 und 9)
Welche der bei den Grabungen aufgedeckten Befunde in der näheren Umge-
bung des noch zu besprechenden Kanals können mit diesem in Beziehung
gesetzt werden? Dazu war es notwendig, das dem Kanal benachbarte mittel-

54 Buchinger/Mitchell/Schön 2005, 627–
630.
55 M. Mosser, Wien. 1. Bezirk, Am Hof 10.
FÖ 47, 2008, 598; Mosser 2009, 203.
56 Die Befunde, die nicht zum direkten Um-
feld des Kanals zu zählen sind, wurden bisher
noch nicht im Detail ausgewertet und werden
daher in den Befundtabellen nicht gelistet.
57 Mosser 2009, 204; vgl. die ganz ähnlich
zusammengesetzte Steinrollierung (Bef.-Nr.
2521) unterhalb des Fundaments der an der
südlichen Parzellengrenze dokumentierten
Mauer (Bef.-Nr. 1934/2281), siehe unten Be-
fundtab. 2.
58 Vgl. Gaisbauer/Mosser 2010 mit Abb. 1.
59 Die Ansprache als Latrinenschacht erfolg-
te aufgrund der Grünfärbung des anstehenden
Lösses am Rand der Grube.
60 K. Bänteli, Wasserversorgung und Ent-
sorgung im mittelalterlichen und neuzeitlichen
Schaffhausen. Mitt. Dt. Ges. Arch. Mittelalter
u. Neuzeit 21, 2009, 167; vgl. auch die hohe
Anzahl an Latrinen auf den Bauperiodenplänen
zu mittelalterlichen Parzellen in Freiburg im
Breisgau; Untermann 1995, 68 Abb. 67; 89
Abb. 107; 93 Abb. 109; 95 Abb. 112.
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alterliche Gehniveau, insbesondere jenes ab dem 12./13. Jahrhundert, ausfin-
dig zu machen. Es sollte sich allerdings zeigen, dass dieses aufgrund der
spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Baumaßnahmen nur noch in Resten
zu identifizieren war.
Über der „Schwarzen Schicht“ (Bef.-Nr. 2779) waren in Schnitt 11 als älteste
mittelalterliche Horizonte eine als Mauerausriss oder als unterste Grubenverfül-
lung anzusprechende Struktur (Bef.-Nr. 2723) sowie zwei Planierschichten
(Bef.-Nr. 2724, Kat.-Nr. KE38: 12. Jahrhundert; Bef.-Nr. 2737) festzustellen.
Letztere ist als Planierung für einen hochmittelalterlichen Lehmboden (Bef.-
Nr. 2666; OK 16,79–16,92 m über Wr. Null) zu sehen (Abb. 8). Östlich dieses
Lehmbodens war über der Planierschicht 2724 ein Werkstattbereich abge-
grenzt. Indiz dafür ist der Rest einer Ofenanlage (Bef.-Nr. 2693/2722) mit an-

Abb. 8: Hochmittelalterlicher Lehmboden (Bef.-Nr. 2666), geschnitten von spätmittelalterlichen
Pfostengruben in Schnitt 11, Richtung Westen. (Foto: M. Mosser)

Abb. 9: Mittelalterlicher Ofenrest (Bef.-Nr. 2693) und Grube (Bef.-Nr. 2778) im Werkstättenbereich
östlich des Lehmbodens Bef.-Nr. 2666 in Schnitt 11, Richtung Süden. (Foto: M. Mosser)
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schließender Grube (Bef.-Nr. 2778) an der nördlichen
Schnittgrenze (Abb. 9). Die Werkstatt dürfte allerdings erst
frühestens im fortgeschrittenen 13. Jahrhundert einge-
richtet worden sein, da die Keramik aus der untersten Ver-
füllung (Bef.-Nr. 2735) der Grube (Bef.-Nr. 2778) bereits
Material des 14. Jahrhunderts aufweist (Kat.-Nr. KE39–
KE47: 12.–14. Jahrhundert). Erst über dieser Verfüllung
ist der Ofen erbaut worden, der sich nach Norden über
die Schnittgrenze hinaus fortgesetzt haben dürfte.
Der Lehmboden (Bef.-Nr. 2666, MV 77.063: röm.), der
von drei spätmittelalterlichen Gruben geschnitten wurde,
wies auch zwei 13 bis 23 cm tiefe Pfostenstellungen
(Bef.-Nr. 2711 mit Verfüllung Bef.-Nr. 2664 und Bef.-Nr.
2742 mit Verfüllung Bef.-Nr. 2663, MV 77.071: röm.) in ei-
nem Abstand von 1 m und mit einem Durchmesser von 20
bis 25 cm auf. Um diese beiden Pfosten reihten sich ca.
viertelkreisförmig vier Stangenlöcher mit einem Durchmes-
ser von 6 bis 9 cm. Hier könnte es sich um Reste eines
Holzgebäudes handeln, dessen Ausdehnung und Struktur
allerdings aufgrund der in diesem Bereich geringen Gra-
bungsfläche unklar bleiben müssen.
Eine Brandschicht (Bef.-Nr. 2662, Kat.-Nr. KE89–KE93)
im östlichen und ein Nutzungshorizont (Bef.-Nr. 2637,
Kat.-Nr. KE87–KE88) im westlichen Abschnitt von Schnitt
11 deckten alle hochmittelalterlichen Befunde ab und ent-
hielten bereits spätmittelalterliche Keramik.
Nördlich des Abwasserkanals in Schnitt 10 fehlte die
sonst so charakteristische „Schwarze Schicht“, die für eine
Identifizierung der ältesten hochmittelalterlichen Horizonte

einen wichtigen Indikator darstellt, da in der Regel deren Strukturen unmittelbar
auf oder in sie gesetzt worden waren.61 An einer einzigen Stelle, östlich und
südöstlich der mittelalterlichen Latrine Bef.-Nr. 2481, blieb der Rest eines
Lehmstampfbodens (Bef.-Nr. 2410; OK 16,48–16,71 m über Wr. Null) erhal-
ten, der sich stratigraphisch oberhalb der Verfüllung des breiten, aus dem
12. Jahrhundert stammenden Grabens befand. Sein Niveau entspricht zumin-
dest annähernd jenem in Schnitt 11 aufgedeckten hochmittelalterlichen Lehm-
boden (Bef.-Nr. 2666; OK 16,79–16,92 m über Wr. Null). Im Fundmaterial der
darunter liegenden Lehmziegelplanierung (Bef.-Nr. 2462, MV 75.896) fand sich
aus nachvollziehbaren Gründen allerdings nur noch römerzeitliche Keramik.

Der mittelalterliche, aus Ziegeln gemauerte Abwasserkanal (Abb. 10–
18)
Unmittelbar entlang der Nordseite des Bruchsteinmauerfundaments (Bef.-Nr.
1934) in Schnitt 10, durch eine Baufuge (max. 15 cm) von diesem getrennt,
war in noch beinahe vollständigem Zustand auf 5,80 m Länge ein 0,90 m breiter
und 0,50 m hoher, aus Ziegeln gemauerter Kanal (lichte Breite: 0,30 m) mit ei-

61 Zu den hier im Zusammenhang stehen-
den römerzeitlichen Befunden siehe oben
S. 10 f.

Abb. 11: Kanalabdeckung (Bef.-Nr. 2230) nördlich des Mauerfunda-
ments Bef.-Nr. 1934 mit Störung (Bef.-Nr. 2337, 2338) am westlichen
Kanalende in Schnitt 10, Richtung Westen. (Foto: M. Mosser)

16

Aufsätze M. Mosser et al., Ein mittelalterlicher Abwasserkanal

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



nem leicht geschwungenen Verlauf erhalten geblieben (siehe Befundtab. 4). Er
entwässerte in Richtung Tiefer Graben mit einem Niveauunterschied von ca.
25 cm auf 5 m Länge, das entspricht einem Gefälle von 5%.
Die Seitenmauern (Bef.-Nr. 2347; Breite: 0,12–0,26 m) bestanden aus in Lehm
und Mörtel gesetzten, mittelalterlichen handgestrichenen Ziegeln (Abb. 10).
Diese waren von bis zu 60 cm großen Steinplatten (Bef.-Nr. 2230) abgedeckt.
Die Zwickel zwischen den Steinplatten waren mit Bruchsteinen und Ziegel-
bruch aufgefüllt, wobei wohl auch Material nach Auflassung des Kanals zwi-
schen die Platten geraten sein wird. Dies wird bestätigt durch insgesamt drei
Keramikfragmente unterschiedlicher Grundform und Datierung aus diesem Be-
reich: Während ein Wandfragment mit metallischem Anflug an der Außenseite
(ohne Kat.-Nr., Bef.-Nr. 2230) für eine Zeitstellung des Befundes im oder ab
dem 14./15. Jahrhundert spricht, liegen auch Altstücke des 12./13. Jahrhun-
derts vor (Kat.-Nr. KE48 und KE51).
Nur ganz im Westen fehlten die Abdeckplatten, hier gelangte jüngeres Verfüll-
material in den Kanal (Abb. 11–12; siehe unten Bef.-Nr. 2337 und 2338). Auch
die mit Steinplatten gepflasterte Kanalsohle (Bef.-Nr. 2359/2407) war noch
vollständig vorhanden (Abb. 13–14). Unterhalb dieser Steinplatten war der un-
mittelbar vor der Errichtung der Kanalseitenmauern entstandene Bauhorizont
(Bef.-Nr. 2833, Kat.-Nr. KE51 und weitere Fragmente) erhalten. In dem an sich
hochmittelalterlichen Keramikensemble aus dem Bauhorizont findet sich aller-
dings auch ein spätmittelalterliches Wandfragment – Scherbentyp Red. 7 (sie-
he auch oben S. 11f. und unten 23 Anm. 84).
Die Baugrube für den Kanal setzte unmittelbar an dem südlich gelegenen
Bruchsteinmauerfundament Bef.-Nr. 1934 an und wurde zunächst mit einem
6 bis 24 cm dicken Belag aus sandigem, festem Kalkmör-
tel (Bef.-Nr. 2393, 2397) ausgekleidet, in welchen dann die
Bodenplatten und die Ziegel der Seitenmauern (Bef.-Nr.
2347) gesetzt wurden (Abb. 15–16). Die Ziegel und ihre
Formate (24–26611–12,565–6,5 cm) deuten auf eine
Errichtungszeit des Kanals frühestens im 13. Jahrhundert
hin.62

Unter den Ziegeln befand sich auch ein einziges, ca.
20 cm großes Bruchstück einer römischen tegula. Dieses
war mit demselben Mörtel bedeckt wie die mittelalterlichen
Ziegel des Kanals.
An weiteren Funden stammt aus dem Ziegelmauerwerk le-
diglich ein spätmittelalterlich anmutendes Keramikfrag-
ment (ohne Kat.-Nr., Bef.-Nr. 2347). Das Füllmaterial
(Bef.-Nr. 2366) zwischen Kanal und Bruchsteinmauerfun-
dament enthielt neben römischer Keramik einen stark
glimmerhaltigen Topfdeckel des 12. Jahrhunderts (Kat.-
Nr. KE50).
Bemerkenswert ist, dass die Kanalverfüllung (Bef.-Nr.
2346) durch die erhaltene Abdeckung noch den Letztzu-
stand der Nutzung widerspiegelt, mit vielen Fäkalienres-

Abb. 10: Handgestrichene mittelalterliche Zie-
gel des Abwasserkanals (Bef.-Nr. 2347, Inv.-
Nr. MV 75.841). (Foto: M. Mosser)

Abb. 12: Plan des mittelalterlichen Abwasserkanals mit Abdeckplatten
und gestörtem Bereich im Westen. (Plan: M. Mosser)

62 Vgl. Mitchell/Schön (Anm. 52) 473. Im 12.
Jh. produzierte Ziegel sind in Wien nicht nach-
gewiesen.
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ten, die offensichtlich zur Verstopfung und in der Folge zur Auflassung des Ka-
nals führten (Abb. 17). Nach mehr als einem halben Jahrtausend zeigten sich
die Fäkalien als ein humoses, ausgetrocknetes Sediment mit zahlreichen unver-
kohlten Pflanzenresten und nur wenigen anderen erkennbaren Einschlüssen.
Das anscheinend im Austrocknungsprozess brechende Füllmaterial bildete
30 cm breite, bis zu 55 cm lange und bis zu 28 cm hohe Würfel- bzw. Quader-
formen aus. Der parasitologisch, archäobotanisch und archäozoologisch63 un-

tersuchte Inhalt des Kanals bietet jedenfalls zahlreiche
Erkenntnisse zu den Ernährungsgewohnheiten der mittel-
alterlichen Bevölkerung Wiens (siehe die Beiträge H.
Auer/H. Aspöck, 76 ff. und A. G. Heiss/U. Thanheiser,
64 ff.). Aus dieser Verfüllung liegen nur wenige keramische
Funde vor, die eine Beurteilung des Befundes ermöglichen
würden. Die Aktualität der Fundstücke für die Datierung
des Befundes ist unklar bzw. fraglich, vor allem weil wiede-
rum eine Mischung aus Fragmenten des 12./13. und Stü-
cken des 13./14. bzw. möglicherweise sogar 15.
Jahrhunderts64 vorliegt. Eine Datierung der Ablagerung
vor den Beginn des 14. Jahrhunderts ist damit unwahr-
scheinlich, ein späterer Entstehungszeitraum für dieses
Sediment hingegen durchaus im Bereich des Möglichen.

Das Ende des Abwasserkanals (Befundtab. 5)
Es stellt sich die Frage nach dem Zeitpunkt der Auflassung
des Kanals. Ihre Beantwortung ist in erster Linie durch das
Fundmaterial aus der Fäkalienverfüllung selbst (Bef.-Nr.
2346, Kat.-Nr. KE49, GL1: 12./13.–14./15. Jahrhundert),
aber auch durch jene Funde, die aus den Verfüllschichten

63 Der Beitrag von Alfred Galik (Veterinärme-
dizinische Univ. Wien) zu den Fischknochen
wird in einem späteren Band folgen.
64 Als Datierungshilfe dient hier v. a. der
Scherbentyp Red. 7 (siehe unten Beitrag I.
Gaisbauer, 38), der – wie sich noch zeigen
wird – ein starker Indikator für eine Datierung
ins 14./15. Jh. ist.

Abb. 13: Steinplatten der Kanalsohle (Bef.-Nr. 2407) nördlich des Mauerfundaments Bef.-Nr. 1934
in Schnitt 10, Richtung Südosten. (Foto: M. Mosser)

Abb. 14: Plan der Kanalsohle mit Baugrube, Steinplatten und Kalkmörtel-
auskleidung. (Plan: M. Mosser)
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(Bef.-Nr. 2337, 2338), die oberhalb des Kanals anzutreffen waren, möglich.
Das Fehlen der Abdeckplatten ganz im Westen des aufgedeckten Kanalstran-
ges ist ein eindeutiger Hinweis auf einen Zerstörungsvorgang, der wohl nicht
allzu lange nach dem Auflassen des Kanals stattgefunden
hat. Einen Anhaltspunkt für die Datierung dieses Eingriffs
bietet ein Kremprandfragment (Kat.-Nr. KE76), welches
vermutlich aus dem 15. Jahrhundert stammt. Damit ergibt
sich für die Störung eine zeitliche Einbindung in das 15.
Jahrhundert oder auch danach. Bemerkenswert ist dabei
allerdings, dass das übrige Material hochmittelalterliche
Komponenten aufweist. Es handelt sich dabei zwar nicht
um gut datierbare Randfragmente – mit Ausnahme von
Kat.-Nr. KE77 –, dafür aber um Wandstücke, die pauschal
dem 12./13. Jahrhundert zugeordnet werden können.
Möglicherweise ist aus den umgebenden hochmittelalterli-
chen Schichten, in die der Kanal eingetieft war, Material
nachgerutscht.
Genau über dem Kanal und in derselben Flucht – und so-
mit parallel zu Mauer Bef.-Nr. 1934/2281 – errichtete man
in der Folge eine weitere, 0,70–0,75 m breite Bruchstein-
mauer (Bef.-Nr. 1917), die spätestens mit dem Bau des
Bürgerlichen Zeughauses im Jahr 1562 wieder zerstört
wurde. Inwieweit diese noch gleichzeitig mit dem benach-
barten aufgehenden Mauerwerk von Bef.-Nr. 1934/2281

Abb. 15: Ziegelgemauerter Kanal (Bef.-Nr. 2347) mit parallel dazu verlaufendem Bruchsteinmauer-
fundament (Bef.-Nr. 1934) in Schnitt 10, Richtung Westen. (Foto: M. Mosser)

Abb. 16: Plan des mittelalterlichen Abwasserkanals mit Fäkalienverfül-
lung (Bef.-Nr. 2346). (Plan: M. Mosser)
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bestand oder ob sie nach dessen Zerstörung errichtet
wurde, ist nicht mehr zu beurteilen. Sie ragte jedenfalls
mit ihrer Südseite wenige Zentimeter über das Fundament
Bef.-Nr. 1934. Genau unterhalb dieser jüngeren Mauer,
die durch eine spätere Störung in zwei jeweils ca.
1,50 m lange Abschnitte getrennt war, waren Planier-
schichten festzustellen (Bef.-Nr. 2236, 2241), die stratigra-
phisch eindeutig nach dem Auflassen des Kanals und vor
der Errichtung der Bruchsteinmauer (Bef.-Nr. 1917) anzu-
setzen sind (Abb. 18). Im westlichen Kanalabschnitt ist
dies die Planierung Bef.-Nr. 2236, die einen größeren
Fundkomplex mit Keramik enthielt (Kat.-Nr. KE52–KE68).
Im Gegensatz zu den bisher behandelten Befunden, die
über dem Kanal angetroffen wurden, überrascht hier der
Materialreichtum ebenso wie die Homogenität in der Datie-
rung (14./15. Jahrhundert, durchsetzt mit einigen wenigen
Altstücken) und der Keramikform. Unterschiedlich entwi-
ckelte Krempränder und Deckelformen und das deutliche
Auftreten des klar als spätmittelalterlich anzusprechenden
Scherbentyps Red. 7 geben ein sehr einheitliches Bild ab.
Der Erhaltungszustand der Fragmente ist gut, von einer
mehrmaligen Umlagerung ist daher nicht auszugehen,
was den Wert der Funde für die Datierung des Befundes
erhöht. Ähnliches Material fand sich in der entsprechenden
Planierung (Bef.-Nr. 2241, Kat.-Nr. KE69–KE75) unter
dem östlichen Teil der Mauer (Bef.-Nr. 1917). Die zeitliche
Einordnung reicht hier vom 13. bis ins 14./15. Jahrhun-
dert, die Durchmischung ist etwas stärker als bei dem

Komplex im Westen.
Das Keramikspektrum in den Verfüll- und Planierschichten über dem Abwas-
serkanal spricht somit für eine Auflassung zu Beginn des 15. Jahrhunderts.

Abwasserkanäle in der schriftlichen Überlieferung und Analogien im
archäologischen Befund
Eine vom Beginn des Jahres 1403 stammende Ratsweisung gibt eine Ände-
rung für den Abfluss des Wassers vom Herzogshof in Wien vor. Regen-, Brun-
nen- und anderes Wasser, das vom Herzogshof kam, floss einst zwischen den
Häusern von Hans Feldsberger und „Leben des Huter“. Es räumte zugleich ihre
Privets und floss von dort in den Tiefen Graben. Künftig sollte dieses Abwasser
vom Herzogshof nicht mehr zwischen den Häusern, sondern – offenbar ober-
irdisch – über die Gasse, wo früher die Plattner saßen, zum Tiefen Graben ge-
führt werden, damit es besser abfließen und der Herzogshof sauberer bleiben
könne.65 Wo sich die besagte Gasse erstreckte, ist nicht bekannt.66 Ein Haus
des Hans Feldsberger lag „im Tiefen Graben unter der hohen Brücke“, wobei
diese Ortsbezeichnung nicht buchstäblich zu verstehen sein dürfte. Sein Nach-
bar Hans Buchfeller hatte 1397 sein Haus an Leben juden Hendleins sun dez

Abb. 17: Ausgetrocknete, quaderförmig gebrochene Fäkalienverfüllung
(Bef.-Nr. 2346) innerhalb des Kanals (Bef.-Nr. 2347) in Schnitt 10, Rich-
tung Westen. (Foto: M. Mosser)

65 FRA III 10,2, 145 Nr. 829.
66 Nach F. Opll könnte damit die Bogner-
gasse gemeint sein (F. Opll, Leben im mittelal-
terlichen Wien. In: P. Csendes/F. Opll [Hrsg.],
Wien. Geschichte einer Stadt. Von den Anfän-
gen bis zur Ersten Wiener Türkenbelagerung
[1529] [Wien, Köln, Weimar 2001] 442; 490
Anm. 82), in der die Schwertfeger, Bogner
und Pfeilschnitzer angesiedelt waren. Das
Waffengewerbe konzentrierte sich nachweis-
lich im 14. Jh. um den Platz Am Hof (Harrer-
Lucienfeld 1952, 220; 315).
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juden versetzt.67 Ob sich die Ratsweisung aber auf das erstgenannte Haus be-
zog, muss ungeklärt bleiben. Hans Feldsberger war Ratsherr und 1408 bis
1409 Bürgermeister der Stadt und besaß mehrere Häuser. Die Witwe des
1418 verstorbenen Hans Feldsberger, Margret, beerbte ihren Mann68 und
war in zweiter Ehe mit Ulrich Schrot verheiratet, dem sie 1418 wiederum allen
ihren Besitz übertrug69. Ulrich Schrot kam erst 1426 in den Besitz eines Grund-
stücks Am Hof 10 (siehe oben).70 Leider ist nicht mehr ermittelbar, wo genau
sich die genannte Abwasserrinne befunden haben könnte. Dennoch vermittelt
diese Quelle von 1403 einen guten Eindruck bezüglich der Probleme mit der
Abwasserbeseitigung. Man legte zum Tiefen Graben führende Rinnen bzw.
Kanäle an, deren Durchfluss offensichtlich längerfristig nicht immer optimal ge-
währleistet war, wie durch den Befund des Abwasserkanals der Grabung Am
Hof 10 bestätigt werden konnte.
Schriftlich belegte Nachbarschaftsstreitigkeiten berichten von Schwierigkeiten
in Zusammenhang mit der Abwasserentsorgung, nämlich dem Durchsickern
von Flüssigkeiten sowie deren Ausdünstungen.71 Mussten Regen- und Abwas-
serrinnen durch eine fremde Parzelle geleitet werden, finden sich auch darüber
Regelungen.72 Rinnen und Kanäle konnten ober- und unterirdisch geführt sein,
so ist das Einmünden einer steinernen Regen- und Brunnenwasser ableitenden
Rinne in einen weiteren Kanal unter der Erde aus dem Jahr 1330 überliefert.73

Nach der Klage von Anrainern im Jahr 1385, die sich durch das in einer offenen
Rinne vor ihren Häusern fließende, mit „Unflat“ gemischte Abwasser der Bade-
stube am Alten Fleischmarkt belästigt gefühlt hatten, wurde dem Betreiber je-
ner Badestube auferlegt, unter der Erde verdeckt eine Rinne führen zu lassen.
Diese sollte in einen offenen Graben vor dem Piberturm münden, so dass die
Abwässer durch die Zwingermauer in die Donau geleitet werden konnten.74

In einer Abrechnung aus der Zeit um 1400 findet sich auch ein Posten über
die Räumung eines Privets sowie die Anlage einer Ziegelrinne durch Maurer.75

67 Geyer/Sailer 1931, 282 Nr. 923; ein zwei-
tes Mal im Jahr 1398, ebd. 282 Nr. 953.
68 Das Geschäft (Testament) des Hans
Feldsberger findet sich im Stadtbuch am 20.
April 1417 eingetragen. Darin vererbt er seiner
Frau Margret all sein Gut, Häuser, Weingarten,
Erbgut und fahrendes Gut (FRA III 10,4, Nr.
2429).
69 QGW 2,2, Nr. 2095.
70 1444 wird Ulrich als verstorben bezeich-
net (QGW 2,2, Nr. 2968).
71 1390: QGW 2,1, Nr. 1196.
72 Bezüglich eines Hauses in der Walchstra-
ße (= Wallnerstraße) im Jahr 1323 (Urkunden-
Buch des Landes ob der Enns 5, hrsg. v. Ver-
waltungs-Ausschuss des Museums Francisco-
Carolinum zu Linz [Wien 1868] Nr. 360), eines
Hauses am Haarmarkt im Jahr 1331 (Urkun-
den des Cistercienser-Stiftes Heiligenkreuz im
Wiener Walde 2, hrsg. v. J. N. Weis. Fontes
Rerum Austriacarum II 16 [Wien 1859] Nr.
143), eines Hauses vor dem Domprobsthof
im Jahr 1357 (QGW 1,1, Nr. 791) und eines
Hauses in der Wollzeile im Jahr 1496 (QGW
2,4, Nr. 5564).
73 QGW 2,5, Nr. 58.
74 QGW 2,1, Nr. 1088.
75 FRA III 10,1, 377 Nr. 614.

Abb. 18: Mauerfundament Bef.-Nr. 1934 mit nördlich anschließender Kanalabdeckung (Bef.-Nr.
2230), darüber Planierung (Bef.-Nr. 2236) unterhalb des nordwestlichen Mauerrestes von Bef.-
Nr. 1917 in Schnitt 10, Richtung Südwesten. (Foto: M. Mosser)
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Eine Rinne konnte auch gemeinsam genutzt werden, wie eine schriftlich festge-
haltene Vereinbarung aus dem Jahr 1411 bezüglich der Kostenaufteilung zwi-
schen zwei Häusern in der Strauchgasse belegt.76

Auch das jüdische Nachbarrecht, das für Juden automatisch gilt, regelt Fälle
von materiellen Schäden durch Abwasserbeseitigung. So sollte vermieden
werden, dass „jemand eine Grube direkt neben der Wand des Nachbarn gräbt
oder die Traufe oder den Ausguß auf dessen Grund leitet“. Die Rechtsbezie-
hungen mit Nichtjuden wurden dagegen nach den örtlichen Vorschriften gere-
gelt und in Streitfällen konnte daher auch eine schriftliche Vereinbarung
getroffen werden.77 Die Responsa des berühmten Rabbi Meir von Rothenburg
(1215–1293) geben unter anderem auch Einblicke in die Schwierigkeiten der
Abwasserbeseitigung in einer mittelalterlichen Stadt. Anschaulich überliefert
ist eine Angelegenheit durch einen Rechtsstreit zwischen zwei Nachbarn:
„Du, du hast einen Kanal im Boden gegraben, der Wasser, und zwar das ganze
Regenwasser [aus den Dachrinnen], abfließen läßt. Und auch von deinem Hof
ergießt sich [Abwasser] in diesen steinernen Kanal. Und diesen [steinernen] Ka-
nal hast du auf deinem Hof sehr nah an meinem Haus an der Wand meines
Hauses gebaut, und diese Wand ist aus Holz. Als du den Kanal gebaut hast,
habe ich gegen dich Beschwerde eingelegt, und du hast mir eine schriftliche
Versicherung gegeben, daß du jeglichen Schaden, der mir durch [den Kanal]
entstehen sollte, beseitigen mußt. […] Und nun verlange ich, daß du den Kanal
von meiner Wand entfernst und ihn an einer anderen Stelle baust und von mei-
nem Haus Abstand hältst, damit mir kein Schaden entsteht. Denn immer, wenn
viele Wassermassen fließen und der Kanal sie nicht aufnehmen kann, so laufen
sie in mein Haus und in meinen Keller.“78 Rabbi Meir entschied, dass der Min-
destabstand von Kanal und nachbarlicher Holzwand drei Handbreit betragen
solle.79 In einem anderen Fall in Würzburg, wo es um einen neben einer Stein-
mauer verlaufenden Graben ging, entschied er anders. Hier reichte eine Entfer-
nung von einer Handbreit aus.80

Während zahlreiche archäologisch dokumentierte mittelalterliche Abwasserrin-
nen bzw. -kanäle in Städten in Deutschland und in der Schweiz bekannt sind,
wurden im Wiener Stadtgebiet derartige infrastrukturelle Bauten bisher nur sel-
ten beobachtet. Auf dem nahe gelegenen Judenplatz fanden sich Spuren einer
hölzernen Rinne aus dem späten Mittelalter, die der Entwässerung des Hofes
der Judenschul diente und die durch die Hofmauer in Richtung Drahtgasse
führte.81 Die Grabung auf dem Gelände nördlich des Schlosses Kaiserebers-
dorf in Wien 11 brachte Reste der Befestigung der spätmittelalterlichen Burg
zutage. Vom inneren Wassergraben führte eine Holzrinne bis zu seiner äußeren
Futtermauer, die an dieser Stelle in einen gemauerten Kanal überging, dessen
Seitenwände aus Ziegeln gemauert waren, die das gleiche Format wie die des
Kanals (Bef.-Nr. 2347) Am Hof 10 aufweisen. Steinplatten dienten der Abde-
ckung. Allerdings dürfte in seinem Inneren eine hölzerne Rinne oder ein Bretter-
boden verlegt worden sein. Dieser Befund wurde in das frühe 16. Jahrhundert
datiert.82 In Cheb/Eger (Tschechien) fand man eine „beidseitig gemauerte“
Ziegelrinne aus dem 14. Jahrhundert, deren Boden aus plattigen Steinen be-

76 QGW 2,1, Nr. 1842.
77 Mattes 2003, 224 f.
78 Mattes 2003, 226.
79 Mattes 2003, 234.
80 Mattes 2003, 236–242.
81 Freundl. Mitt. Paul Mitchell, Wien.
82 M. Müller et al., Die archäologischen und
bauhistorischen Untersuchungen im Schloss
Kaiserebersdorf. MSW 3/I (Wien 2008) 109.

22

Aufsätze M. Mosser et al., Ein mittelalterlicher Abwasserkanal

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



stand, die von einem Wirtshaus „entlang einer Senkgrube durch die Stadt-
mauer führte“.83

In den angeführten Analogien zu Abwasserrinnen, die vorwiegend aus dem 13.
bis 15. Jahrhundert stammen, finden die durch die Stratigraphie und Funde der
Grabung Am Hof 10 gewonnenen Datierungsansätze ihre Bestätigung.

Interpretation der archäologischen Befunde und ihr Verhältnis zu den
Befunden der Bauuntersuchung im Jahr 2005
Die unter dem Feuerwehrgebäude Am Hof 10 bei den Grabungen im Herbst
und Winter 2009 aufgedeckten Befunde liegen an einem historisch bedeuten-
den Brennpunkt des mittelalterlichen Wien: in der Nordwest-Ecke des Platzes,
dessen Ursprung mit der Anlage der Babenbergerpfalz auf landesherrlichem
Grund – zwischen Naglergasse im Süden und Wipplingerstraße im Norden –
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen ist. Den
Fokus auf die dokumentierten Befunde gerichtet, entstand spätestens zu die-
sem Zeitpunkt eine von Norden nach Süden in der Orientierung des alten römi-
schen Legionslagers angelegte Grabenanlage, die während der Grabungen
unterhalb der westlichen Innenhofmauer des Bürgerlichen Zeughauses doku-
mentiert werden konnte (Abb. 3). Eine tief reichende Grube, die offensichtlich
in den bereits zugeschütteten Graben gesetzt worden war, wurde ca. zu Be-
ginn des 13. Jahrhunderts verfüllt (Abb. 3 und 4). Erst danach kann die
1,20 m breite, Ost-West verlaufende Bruchsteinmauer im Süden (Bef.-Nr.
1934/2281) und frühestens zum gleichen Zeitpunkt der angrenzende Abwas-
serkanal (Bef.-Nr. 2347), der wohl zu einer nördlich der Mauer anschließenden
Hausparzelle mit Brunnen und Hof gehörte, angelegt worden sein.84 Ein weiter
südlich gelegenes Gebäude ist aus der Überlieferung des 15. Jahrhunderts zu
erschließen. Hier befand sich zumindest im späten Mittelalter ein städtischer
„Traidkasten“ (Getreidespeicher).85 Die Mauer (Bef.-Nr. 1934/2281) markiert
somit die südliche Parzellengrenze und trennt zumindest im späten Mittelalter
(bis 1421) auch „christliche“ und „jüdische“ Nachbarn voneinander. Die Flucht
dieser Mauer entspricht auch jener der Südmauer des bei der Bauforschung im
Jahr 2005 aufgedeckten spätmittelalterlichen Kellers. Diesem Verlauf folgt
auch der Ziegelkanal. In die Zeit der Nutzung des Kanals, die möglicherweise
bis zu 150 Jahre angedauert haben kann, fallen auch die Lehmböden und Res-
te einer Werkstatt im Hofbereich der Parzelle. Hier wurden die Überreste eines
mit einem Holzschuppen überdachten Ofens, Entsorgungseinrichtungen wie
eben der Abwasserkanal sowie ein oder gar zwei vielleicht erst etwas später
angelegte Latrinen angetroffen (vgl. Abb. 1 und 3). Die weiter im Norden doku-
mentierte Steinrollierung (Bef.-Nr. 93/565/581/830), die stark an die Unterkon-
struktion der südlichen Parzellenmauer (Bef.-Nr. 1934/2281) erinnert, kann
wohl ebenfalls ins 13. Jahrhundert datiert werden. Sie begrenzt im Norden
ein Gebäude im rückwärtigen Teil der Parzelle („Hinterhaus“),86 dem vielleicht
noch weitere auf der Grabung aufgedeckte Mauerstrukturen zuzuordnen sind
(vgl. Mauerausrissverfüllungen und anschließendes Mauerfundament Bef.-Nr.
2219, Abb. 3).

83 P. Šebesta, Výzkum chebských vnitroblo-
ku° [Die Erforschung der Egerer Innenhöfe].
Arch. historica 32, 2007, 196.
84 Der chronologische Spielraum für den Er-
richtungszeitpunkt des Kanals umfasst das ge-
samte 13. und 14. Jh. Eine ansonsten strin-
gente stratigraphische Abfolge mit hochmittel-
alterlichem Fundmaterial vor und während des
Kanalbaus wird durch vier als spätmittelalter-
lich anzusprechende Keramikfragmente „ge-
stört“. Diese fanden sich unmittelbar unterhalb
der Kanalsohle (in Bef.-Nr. 2833, o. Kat.-Nr.),
in der Steinrollierung für Fundament Bef.-Nr.
1934 (Kat.-Nr. 37) sowie im Bereich der strati-
graphisch eindeutig als hochmittelalterlich ein-
zustufenden Grubenverfüllung Bef.-Nr. 2679
(o. Kat.-Nr.). Die Relevanz dieser „Ausreißer“
im ansonsten homogenen Materialspektrum
ist nicht mehr nachvollziehbar. Die Auflassung
des Kanals spätestens zu Beginn des 15. Jh.
scheint sich jedoch relativ zwingend aus dem
Fundmaterial abzuleiten.
85 1481 wird der „Stadtkasten“ am Herzogs-
hof genannt (QGW 2,3, Nr. 4865); 1498 und
1499 wird ein „Alter Kasten“ als öde Brandstatt
an dem Hof, auf der vormals ein Haus stand,
als freies Eigen (QGW 2,4, Nr. 5652; 5661),
in demselben Jahr auch als öder Kasten
(QGW 2,4, Nr. 5672) bezeichnet.
86 Vgl. Rekonstruktion und Befundplan zu
sog. Hinterhäusern auf an der Stadtmauer ge-
legenen Parzellen in Freiburg im Breisgau; Un-
termann 1995, 57 Abb. 54; 68 Abb. 67.
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Auch die Bauuntersuchung im Jahr 2005 konnte an zwei Stellen der westlichen
Kellermauer des Zeughaus-Osttraktes Mauerwerk feststellen, das einer Bebau-
ung auf der südlichen Parzelle im 13./beginnenden 14. Jahrhundert zuzuord-
nen ist (Abb. 1). Allerdings fand sich an der Ostmauer, die sich unmittelbar
entlang der Färbergasse erstreckt, nur Mauerwerk einer jüngeren, spätmittelal-
terlichen Phase (Ende 14./Anfang 15. Jahrhundert).87 Da eine genauere Datie-
rung der Mauern nicht möglich ist, kann auch nicht gesagt werden, ob diese
Baumaßnahmen vor bzw. nach der Neuübernahme 1421 erfolgten. Die durch
die Grabungen 2008/09 freigelegten Mauerwerksbefunde ließen sich nicht di-
rekt mit jenen durch die Bauforschung dokumentierten in Beziehung setzen, da
der mittlere Teil der Parzelle (Hof der Feuerwehrzentrale), der zwischen beiden
Flächen liegt, nicht untersucht werden konnte. Unklar bleibt auch die Lage des
Hauseingangs bzw. -durchgangs. Sowohl eine Erschließung von der Färber-
gasse als auch vom Platz Am Hof aus wäre denkbar. Zumindest das spätmit-
telalterliche Wohngebäude erstreckte sich bis zur Färbergasse, während sich
im zum Tiefen Graben hin gelegenen Areal der Hofbereich mit – durch die Gra-
bung nachgewiesen – Nebengebäuden, Werkstatt, Latrine und Abfallgruben
anschloss. Der unterirdisch verlaufende Abwasserkanal aus Ziegeln dürfte ver-
mutlich von einem Privet kommend auch Regenwasser des Wohnhauses,
Brunnen-, Oberflächen- und wirtschaftlich genutztes Brauchwasser aufgenom-
men haben. Wo der zum Tiefen Graben führende Ziegelkanal seinen Ursprung
hatte, konnte nicht geklärt werden. Eventuell bestand eine Verbindung zu ei-
nem unmittelbar neben der Einfahrt des späteren Zeughauses gelegenen Brun-
nen, der sich in der Südost-Ecke der Parzelle befand und ziemlich genau in der
Flucht des Kanals nach Osten liegt. Seine Existenz ist allerdings nur aus einem
Plan von 1816 bekannt (Abb. 19). Sein Alter bleibt daher unklar. Die Keller-

87 Buchinger/Mitchell/Schön 2005, 627 f.
und Abb. 417.

Abb. 19: „Grundriß vom bürgerlichen Zeughause sämmtlichen Kellern“, angefertigt von Anton Beh-
sel, Gemeiner Stadt Wien Maurerpolier, 1816. (WStLA, Kartographische Sammlung, Plan- und
Schriftenkammer A 57)
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mauern des Hauses nehmen jedoch auf seine Lage Bezug, so dass von einer
längeren Nutzungsphase ausgegangen werden muss.
Entsprechende Keramik weist in etwa auf den Zeitpunkt der Aufgabe und teil-
weisen Zerstörung des Abwasserkanals. Eventuell hängt das Auflassen des
Kanals mit der Verstopfung durch Fäkalien zusammen, die im beschriebenen
Zustand bei den Grabungen dokumentiert werden konnten. Der Nachweis
der Eier von Spul-, Peitschen- und (Rinder?-)Bandwurm belegt eindeutig, dass
im Kanal menschliche Exkremente entsorgt wurden (siehe Beitrag H. Auer/H.
Aspöck, 76 ff.). In diesen war wiederum eine große Anzahl an Weintraubenker-
nen festzustellen. Diese und andere, wohl auch über Kehricht oder Oberflä-
chenwässer in den Kanal geratene Pflanzenreste deuten unter anderem auf
ein vielfältiges Nahrungsspektrum der im Umfeld des Kanals lebenden Bevölke-
rung des 14. Jahrhunderts (siehe Beitrag A. G. Heiss/U. Thanheiser, 64 ff.).
Auch die aus den Tierknochenfunden erschließbare, verhältnismäßig hochwer-
tige Fleischqualität der für die Nahrungsversorgung geschlachteten Tiere (siehe
Beitrag S. Czeika, 55 ff.) lässt auf relativ wohlhabende Bewohner im Nahbe-
reich des ehemaligen Herzogshofes schließen.
Sowohl die im 15. Jahrhundert erfolgte Errichtung eines neuen, aus Stein ge-
mauerten Abwasserkanals (Bef.-Nr. 1034, Abb. 3) weiter nördlich als auch auf
dem gesamten Areal anzutreffende Planier- und Verfüllhorizonte mit Keramik
des 14./15. Jahrhunderts deuten auf tiefgreifende Umgestaltungen am Beginn
des 15. Jahrhunderts hin, die möglicherweise mit der Vertreibung und Ermor-
dung der jüdischen Bevölkerung 1420/1421 und der daraus resultierenden
Neuübernahme der Parzelle in Zusammenhang gebracht werden können.

Die rekonstruierte mittelalterliche Parzelle Am Hof 10
Zumindest für das Spätmittelalter (Ende 14./15. Jahrhundert) lässt sich also
aufgrund der Bauuntersuchung an der Färbergasse ein traufständiges Haus re-
konstruieren. Ob dieses bereits unterkellert war, geht aus dem Bericht der Bau-
forschung nicht hervor.88 Die ermittelte nördliche Parzellengrenze des
spätmittelalterlichen Gebäudes ist vielleicht auch für den Vorgängerbau anzu-
nehmen, zumal diese in etwa in der Flucht des unmittelbar in der Nachbar-
schaft, in der Färbergasse aufgedeckten Tores zum Judenviertel zu suchen
ist (vgl. Abb. 1).
Durch die Grabung und die Bauforschung sowie mittels der spätmittelalterli-
chen Überlieferungen zum Haus Am Hof 10 lässt sich ein typisches mittelalter-
liches Parzellengefüge nachweisen, das auch aus anderen Städten im
deutschsprachigen Raum bekannt ist. Das Wohngebäude dürfte zur Färber-
gasse hin orientiert gewesen sein. Im rückwärtigen Teil schloss sich ein Hof
mit Werkstatt, Wirtschaftsgebäude, Entsorgungseinrichtungen sowie ein zum
Tiefen Graben gelegener Garten an. Das eigentliche Wohnhaus und die Neben-
gebäude müssen dabei nicht die gesamte Parzellenbreite eingenommen ha-
ben, sondern könnten an einer Seite oder beidseitig von Wegen, die in den
rückwärtigen Bereich führten, flankiert worden sein.89 Dies legt auch die Re-
konstruktion des hochmittelalterlichen Baubestandes südlich des jüdischen
Fleischhofes auf der Parzelle Am Hof 10 nahe (vgl. Abb. 1).

88 Buchinger/Mitchell/Schön 2005, 627–
630.
89 Vgl. Untermann 1995, 57 Abb. 54; 61–
90.
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Befundkatalog

Abkürzungen
B Breite
Dm Durchmesser
erh. erhalten
H Höhe
HK Holzkohle
Ka Kalk
Kl Kiesel
L Länge
Le Lehm
ma. mittelalterlich
Mö Mörtel
OK Oberkante (in m über Wr. Null)
röm. römisch
Sd Sand
St Stein/Steine
T Tiefe
UK Unterkante (in m über Wr. Null)
Z Ziegel

Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2617 S11-

SW
oberste erh. Grubenverfüllung,
unmittelbar unter Mauer Bef.-
Nr. 2281 (Befundtab. 2), über
Verfüllung Bef.-Nr. 2678

fester, bröseliger bis fetter, dunkelgrauer u.
ockergelber, sandiger Le mit sehr wenig Z-
Splitt bis 0,5 cm, wenig Z-Bruch bis 10 cm,
wenig HK bis 0,4 cm, einigem Ka-Mö bis
0,7 cm, vielen St bis 15 cm

15,63–
15,76

15,47–
15,72

77.002

2678 S11-
SW

Verfüllung im SW, unter Verfül-
lung Bef.-Nr. 2617, über Verfül-
lung Bef.-Nr. 2679

fester, ockergelber bis brauner Le mit wenigen
Mö-Brocken bis 0,7 cm (ähnl. Bef.-Nr. 2617)

15,47–
15,60

15,44–
15,58

77.032

2679 S11-
SW

Verfüllung unter Verfüllung Bef.-
Nr. 2678, über Verfüllung Bef.-
Nr. 2740 mit Steinlage an der
NO-Kante

fester, dunkelgrauer, sandiger Le mit viel Mö bis
2,5 cm, einiger HK bis 1 cm, einigem gelben Le
bis 11 cm, wenigem Z-Bruch bis 6,5 cm, we-
nigen St bis 20 cm

15,44–
15,72

14,80–
15,36

77.029
77.033

2740 S11-
SW

Steinlage unter Verfüllung Bef.-
Nr. 2679, über Verfüllung Bef.-
Nr. 2741

lockere St-Verfüllung (Bruch- u. Fluss-St) in
graubraunem, sandigem Le mit sehr vielen St
bis 25 cm, einigem Z-Bruch bis 12 cm, viel Mö
bis 0,5 cm, einiger HK bis 2 cm, wenig Z-Splitt
bis 1 cm

15,19–
15,36

14,92–
15,02

77.073

2741 S11-
SW

Verfüllung unter Verfüllung Bef.-
Nr. 2740, über Verfüllung Bef.-
Nr. 2777

dunkelbrauner, mittelfester, sandiger Le mit ei-
nigem Mö bis 0,5 cm, einiger HK bis 1 cm

14,80–
15,02

14,65–
14,86

77.076

2777 S11-
SW

unterste Verfüllung (oder Gra-
benböschung?), unter Verfül-
lung Bef.-Nr. 2741

lockerer, ockergelber, lehmiger Sd mit einiger
HK bis 1 cm, vielen gelben u. braunen Le-Ein-
schlüssen bis 16 cm, wenig Z-Splitt bis 2 cm;
OK stark nach NW abfallend; UK nicht ergra-
ben

14,65–
15,23

– –

Befundtab. 1: Verfüllschichten der Grube unter Mauer Bef.-Nr. 2281 und Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347.

Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
1934 S10-S NW-SO orientiertes Fundament

des „Traidkastens“, NW-Ab-
schnitt der N-Mauer – Fortset-
zung vgl. Bef.-Nr. 2281

Bruch-St-Mauerwerk, L 5,50 m, B 1,20 m,
max. erh. H 0,75 m; lagig gesetzte, unregel-
mäßig gelegte Bruch-St (3 Lagen; max.
30620620 cm); an Außenseiten z. T. glatt
abgeschlagen; Bindemittel: tlw. mit Kl gema-
gerter, harter, sandiger, gelblich grauer Ka-Mö,
tlw. graubrauner Sd-Le; Fugenabstand 2 bis
20 cm – von der Zeughausmauer im SO gestört

16,31–
16,56

15,72–
16,15

75.923
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Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2277 S10-

SO
NO-SW orientiertes Mauerfun-
dament, jünger als Mauer Bef.-
Nr. 1934/2281? – verläuft tlw.
unterhalb renaissancezeitlicher
Zeughausmauer

Mischmauerwerk (nur oberste Lage dok.), auf-
gedeckte L 1 m, B mind. 0,45 m; regellos ge-
setzte Bruch-St bis 30 cm, Z-Bruch (mittelal-
terliche Z?) bis 15 cm im Verhältnis 2:1; Bin-
demittel: fester, grauer, betonartiger Ka-Mö mit
wenig HK bis 2 cm – in die hochmittelalterliche
Grabenverfüllung gesetzt

15,74–
15,82

– –

2281 S11-S NW-SO orientiertes Fundament
und aufgehendes Mauerwerk
des „Traidkastens“, südöstli-
cher Abschnitt der N-Mauer –
Fortsetzung vgl. Bef.-Nr. 1934
(nach 2,30 m von NW folgt
Mauer gleicher Struktur im
rechten Winkel Richtung SW)

Bruch-St-Mauerwerk, L 4,40 m, B 1,20 m,
max. erh. H 2,15 m; Fundament: vgl. Bef.-Nr.
1934; aufgehendes Mauerwerk: quaderähnli-
che tlw. zugeschlagene Bruch-St bis max.
40633680 cm; glatte Flächen nach außen;
allerdings oft unterschiedliche Mauerstruktu-
ren; wenig röm. Z-Bruch bis 20 cm; Binde-
mittel vgl. Bef.-Nr. 1934; Fugenabstand 2 bis
20 cm; evtl. ca. 1 m breiter Türschwellenbe-
reich im NW-Teil bei 16,40 m über Wr. Null –
von der Zeughausmauer im NW gestört

16,26–
17,88

15,56–
15,70

75.972

2508 S10-S Planierung unter Fundament
Bef.-Nr. 1934, über Steinrollie-
rung Bef.-Nr. 2521

eher lockerer, graubrauner Le mit vielen St bis
25 cm, eher viel HK bis 2 cm, eher wenig Kl bis
0,5 cm, wenig Z-Bruch bis 7 cm, wenig Mö bis
5 cm

15,82–
16,12

15,72–
16,11

75.928

2509 S10-S Planierung unter Fundament
Bef.-Nr. 1934, über Steinrollie-
rung Bef.-Nr. 2521 – nord-
westlich von Bef.-Nr. 2508

mittelfester, gelblich brauner, sandiger Le mit
einiger HK bis 1 cm, wenig Mö bis 2 cm, sehr
wenig Z-Splitt bis 2 cm

15,96–
16,11

15,82–
15,99

75.949

2521 S10-S Steinrollierung für Fundament
Bef.-Nr. 1934

sehr viele, in graubraunem, sandigem Le
kompakt gesetzte Bruch-St bis 30 cm mit ei-
nigem Mö bis 1 cm, Kl bis 1 cm, wenig Z-Bruch
bis 10 cm

15,72–
16,11

15,67–
16,00

75.943

2530 S10-S Planierung unter Steinrollierung
Bef.-Nr. 2521

lockerer bis mittelfester, dunkelgraubrauner,
sandiger Le mit sehr viel Mö bis 1 cm, sehr
wenig Z-Bruch bis 10 cm, St bis 10 cm, HK bis
2 cm

15,67–
16,00

15,66–
15,85

–

Befundtab. 2: Nordmauer des „Traidkastens“ an der südlichen Parzellengrenze.

Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2410 S10-S Lehmstampfboden sehr fester, hellgrauer bis ockergelber, sandiger

Le mit einigen Kl bis 1 cm, wenigen St bis 5 cm
16,48–
16,71

16,46–
16,66

75.862

2462 S10-S Lehmziegelplanierung für
Lehmstampfboden Bef.-Nr.
2410

eher lockerer, ockergelber bis dunkelbrauner,
sandiger Le mit vielen St bis 10 cm, dunkel-
braunen und ockergelben Le-Z bis 10 cm, ei-
nigem Mö bis 5 cm, wenig HK bis 1 cm

16,46–
16,66

16,03–
16,53

75.896

2663 S11-N Pfostenlochverfüllung von Bef.-
Nr. 2742

lockerer, graubrauner, sandiger Le mit wenig Kl
bis 1 cm, Mö bis 0,5 cm

16,79–
16,83

16,70–
16,71

77.071

2664 S11-N Pfostenlochverfüllung (= Bef.-
Nr. 2700) von Bef.-Nr. 2711

fester, graubrauner, sandiger Lehm mit wenig
HK bis 0,5 cm, Mö bis 0,5 cm

16,84–
16,92

16,69–
16,72

–

2666 S11-N Lehmstampfboden mittelfester, ockergelber, sandiger Le mit eini-
ger HK bis 2 cm, Mö bis 1 cm, wenigen St bis
3 cm

16,79–
16,92

16,78–
16,87

77.063

2693 S11-N Ofenrest – vgl. Bef.-Nr. 2722 fester, poröser, orange verbrannter Ka-Mö mit
eher wenig HK bis 2 cm u. hellbraunen Le-
Flecken bis 3 cm

16,77–
16,87

16,76–
16,82

–

2711 S11-N Pfostenloch in Lehmboden
Bef.-Nr. 2666; verfüllt von Bef.-
Nr. 2664

Grundfläche rund, Dm 25 cm, T 23 cm; spitz-
bodig, steilwandig (Typ 22 nach Hänggi et al.
1994, 58 f.)

16,84–
16,92

16,69–
16,72

–

2722 S11-N Ofenrest – vgl. Bef.-Nr. 2693 lockere, weiche, dunkelgraue bis schwarze
Asche, wenig HK bis 8 cm

16,77–
16,88

16,73–
16,83

–

2723 S11-N Mauerausriss oder Grubenver-
füllung

mittelfester, eher dunkelbrauner, lehmiger Sd
mit eher wenig Z-Bruch bis 8 cm, Mö bis 2 cm,
wenigen St bis 8 cm, HK bis 0,5 cm

16,53–
16,84

16,33–
16,57

–

2724 S11-N Planierung eher fester, hellbrauner bis dunkelgrauer, san-
diger Le mit vielen St bis 20 cm, einigem Z-
Bruch bis 12 cm, wenig Mö bis 5 cm

16,73–
16,88

16,72–
16,82

77.086
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Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2735 S11-N Verfüllung von Grube Bef.-Nr.

2778
fester, dunkelbrauner, lehmiger Sd mit viel Mö
bis 0,5 cm, eher vielen Kl bis 1 cm, einigen St
bis 10 cm, Z-Bruch bis 8 cm, HK bis 2 cm,
wenig gelbem Le bis 2 cm

16,57–
16,85

16,36–
16,51

77.072

2737 S11-N Planierschicht unmittelbar über
der „Schwarzen Schicht“ Bef.-
Nr. 2779

fester, dunkelbrauner, lehmiger Sd mit vielen
ockergelben Le-Einschlüssen bis 2 cm, einigen
St bis 10 cm, einigem Mö bis 0,5 cm, eher
wenig Z-Bruch bis 15 cm

16,78–
16,87

16,75–
16,79

–

2742 S11-N Pfostenloch in Lehmboden
Bef.-Nr. 2666; verfüllt von Bef.-
Nr. 2663

Grundfläche rund, Dm 20 cm, T 13 cm; flach-
bodig (uneben), steile Wände (Typ 13 nach
Hänggi et al. 1994, 58 f.)

16,79–
16,83

16,70–
16,71

–

2778 S11-N Ofengrube; verfüllt von Bef.-Nr.
2735

erh. Grundfläche länglich bis oval,
180642 cm, T 40 cm; senkrechte Wände,
unebener, eher flacher Boden – im N u. O ge-
stört durch Stiegenhausmauern des Zeughau-
ses

16,73–
16,85

16,36–
16,51

–

Befundtab. 3: Hochmittelalterliche Gehhorizonte nördlich des Abwasserkanals.

Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2230 S10-S Kanalabdeckung aus Steinplat-

ten – vgl. Bodenplatten des
Kanals Bef.-Nr. 2359/2407

9 erh. Platten: Sd-St u. Ka-Sd-St, unregelmä-
ßige Form, jeweils 35–60 cm groß, D 3–5 cm
(grob zugeschlagen), liegen auf den beiden
Seitenmauern (Bef.-Nr. 2347) auf; in den
Hohlräumen u. Zwickeln dazwischen 10 bis
30 cm große Bruch-St u. röm. u. ma. Z-Bruch
bis 20 cm

15,94–
16,16

15,90–
16,11

75.766

2267 S10-S Verfüllung zwischen südwestli-
cher Kanalmauer und Mauer-
fundament Bef.-Nr. 1934, über
Verfüllung Bef.-Nr. 2366

mittelfester, dunkelbrauner, sandiger Le mit
wenig Z-Bruch bis 5 cm

15,73–
15,89

15,71–
15,84

–

2346 S10-S Kanalverfüllung: Fäkalien, abge-
lagert innerhalb der gesamten
erhalten gebliebenen Kanalrinne

humoses, ausgetrocknetes, sehr kompaktes,
dunkelgraues bis schwarzes, sandig-lehmiges
Sediment mit sehr vielen unverkohlten Pflan-
zenresten bis 1 cm, einiger HK bis 2 cm, ei-
nigem Mö bis 1 cm, einigen Kl bis 1 cm, wenig
Z-Splitt bis 0,5 cm, wenigen St bis 5 cm;
ausgebildet als Würfel- bzw. Quaderformen
(insgesamt 15 Stück): B 30 cm (= lichte Kanal-
B), L 15–55 cm, H 14–28 cm

15,62–
15,93

15,48–
15,68

75.817

2347 S10-S Kanalmauern aus Ziegeln südl. Seitenmauer: max. B 12 cm, H 32 cm,
ma. handgestrichene Z, 4 im Läuferverband an
die Außenvermörtelung Bef.-Nr. 2393 gelegt;
nördl. Seitenmauer: max. B 26 cm, H 34 cm,
ma. handgestrichene Z, 4 im Läuferverband an
die Außenvermörtelung Bef.-Nr. 2397 gelegt;
Bindemittel: hellgrauer, sandig-kiesiger, eher
fester Mö mit vielen Kl bis 2 cm und eher viel Ka
bis 1 cm – lichte Kanal-B: 30 cm

15,78–
15,99
(S-
Mauer)
15,80–
16,03
(N-
Mauer)

15,46–
15,69
(S-
Mauer)
15,47–
15,70
(N-
Mauer)

75.841
75.861

2366 S10-S Verfüllung zwischen südwestli-
cher Kanalmauer und Funda-
ment Bef.-Nr. 1934 (Befundtab.
2), über Kalkmörtel Bef.-Nr.
2393

mittelfester, brauner, sandiger Le mit einigem
Mö bis 6 cm, St bis 8 cm, wenig Z-Bruch bis
7 cm, vielen gelben Le-Flecken bis 10 cm

15,71–
16,07

15,67–
16,06

75.843

2393 S10-S Kalkmörtelauskleidung der Ka-
nalbaugrube hinter südlicher
Seitenmauer Bef.-Nr. 2347

senkrechte Ausmauerung der Baugrube für
den Abwasserkanal, B 8–24 cm, H durch-
schnittlich 33 cm; fester, gelblich grauer, san-
diger Ka-Mö mit unregelmäßig eingemauerten
Bruch-St bis 20 cm u. röm. u. ma. Z-Bruch

15,67–
16,08

15,44–
15,66

–

2397 S10-S Kalkmörtelauskleidung der Ka-
nalbaugrube hinter nördlicher
Seitenmauer Bef.-Nr. 2347

senkrechte Ausmauerung der Baugrube für
den Abwasserkanal, B 6–16 cm, H ca. 20 cm;
Material siehe Bef.-Nr. 2393, röm. u. ma. Z-
Bruch bis 15 cm

15,70–
15,98

15,49–
15,73

–
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Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
2359/
2407

S10-S Kanalboden aus Steinplatten –
vgl. Abdeckplatten des Kanals
Bef.-Nr. 2230

9 erh. Platten: Sd-St u. Ka-Sd-St, unregelmä-
ßige Form, jeweils 37–75 cm groß, D 3–5 cm
(grob zugeschlagen), in sandigen, grünlich
grauen, kompakten Mö gelegt – auf 5,15 m L
25 cm Gefälle nach NW (zum Tiefen Graben)

15,44–
15,71

15,30–
15,50

–

2833 S10-S Planierung als Baugrubenunter-
bau des Kanals

durchmischt u. festgestampft, sehr fester,
graubrauner, sandiger Le mit vielen gelben Le-
Flecken bis 3 cm, einiger HK bis 2 cm, Ka-Mö
bis 3 cm, orange verbrannter Le bis 3 cm,
wenig Z-Splitt bis 1 cm

15,29–
15,60

15,29–
15,53

77.132

Befundtab. 4: Befunde zum mittelalterlichen Abwasserkanal.

Bef.-Nr. Schnitt Interpretation Beschreibung OK UK Fnr./Inv.-Nr. MV
1917 S10-S Bruchsteinmauer 2 Teilstücke, erh. L jeweils ca. 1,50 m (durch

frühneuzeitliche Störung, Verfüllung Bef.-Nr.
2190 voneinander getrennt), B 0,70–0,75 m,
max. erh. H 0,90 m; Schale mit Bruch-St bis
40 cm, außen z. T. gerade abgeschlagen;
Mauerkern: St bis 20 cm, gemischt mit wenig
Z-Bruch bis 10 cm; fester, betonartiger, hell-
grauer Mö mit einigen Kl bis 1 cm

17,18–
17,35

16,20–
16,50

–

2234 S10-S unterster Rest der Bruchstein-
mauer Bef.-Nr. 1917

vgl. Bef.-Nr. 1917 16,37–
16,46

16,20–
16,30

–

2236 S10-S Planierung für Mauer Bef.-Nr.
1917 (= Bef.-Nr. 2234), über
Kanal Bef.-Nr. 2347 (Befund-
tab. 4)

mittelfester, dunkelgraubrauner, sandiger Le
mit viel Mö bis 1 cm, einigen gelben Le-
Sprenkeln bis 0,5 cm, wenigen St bis 15 cm,
wenig Z-Bruch bis 8 cm, HK bis 0,5 cm

16,13–
16,35

15,67–
15,84

75.745
75.763

2241 S10-S Planierung für Mauer Bef.-Nr.
1917 (= Bef.-Nr. 2234), über
Kanal Bef.-Nr. 2347 (Befund-
tab. 4)

mittelfester, dunkelbrauner Le mit viel Mö bis
6,5 cm, eher viel HK bis 1,5 cm, einigem Z-
Bruch bis 3 cm, wenigen St bis 5 cm

16,39–
16,50

15,86–
16,16

75.748

2337 S10-S Verfüllung im Bereich des ab-
gedeckten (gestörten) Kanalab-
schnitts im NW

lockerer, graubrauner, sandiger Le mit einigen
St bis 5 cm, eher wenig Mö bis 6 cm, wenig Z-
Bruch bis 20 cm, HK bis 0,5 cm

15,67–
15,84

15,62–
15,71

75.811

2338 S10-S Verfüllung im Bereich des ab-
gedeckten (gestörten) Kanalab-
schnitts im NW, über Verfüllung
Bef.-Nr. 2337

eher fester, hellbraun-beigefarbener, sandiger
Le mit wenig Mö bis 3 cm, wenigen St bis 5 cm
(Le-Z-Rest?)

15,71–
15,78

15,69–
15,75

–

Befundtab. 5: Befunde, die stratigraphisch über dem Abwasserkanal (Bef.-Nr. 2347) liegen.

Keramisches Fundmaterial aus dem Bereich des mittelalterlichen
Abwasserkanals Am Hof (I. Gaisbauer)
Einleitung
Wird die Vorlage einer Auswahl an keramischen Funden beschlossen, gibt es
dafür verschiedene Möglichkeiten. Ein häufiges Motiv ist in so einem Fall das
Präsentieren einer bestimmten formalen oder materialimmanenten Eigenheit –
meist mit dem Ziel, einen überregionalen Zusammenhang zu schaffen oder eine
lokale Singularität ihrer Bedeutung entsprechend zu unterstreichen. Im Fall der
vorliegenden Auswahl kam die zweite und ebenso häufige Vorgehensweise
zum Tragen: Eine Grabung, an Befunden und Funden zu reich für eine Gesamt-
vorlage in Form eines Aufsatzes, wird entsprechend der Befundinterpretation
und der Fokussierung auf einen Teilaspekt aufgeteilt und die Vorlage der Kera-
mik folgt dieser Herangehensweise. In einem solchen Fall ist eine verminderte
Auswertungsmöglichkeit nicht von der Hand zu weisen, werden doch alle um-
fassenden Aussagen zu Häufigkeit und Verteilung von Form- und Scherbenty-
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pen ebenso verhindert wie abschließende Aussagen zu Verlagerungsszena-
rien, Entsorgungsverhalten und auch sozialen Aspekten. Geringeren Ein-
schränkungen – immer unter Beachtung des eben Angeführten – ist natürlich
die Auswertung der einzelnen Komplexe in Hinblick auf die datierende Relevanz
und schließlich tatsächliche Zeitstellung der Keramik unterworfen. Um hier
möglichst genaue und auch für zukünftige Anschlusspublikationen kompatible
Ergebnisse zu erzielen, wurden die den ausgewählten Befunden unmittelbar
zuordenbaren Fundkomplexe einer Gesamtvorlage unterzogen, wie auch jene
Berücksichtigung fanden, die aus dem näheren Umfeld stammen. Außerdem
wurden – so gut es vor allem bei den hochmittelalterlichen Fragmenten möglich
war – Scherbentypen definiert.
Generell wurde bei der formalen und materialbezogenen Aufnahme des Mate-
rials auf die jüngst vom Bundesdenkmalamt im „Handbuch zur Terminologie
der mittelalterlichen und neuzeitlichen Keramik in Österreich“90 publizierten Vor-
gaben Bezug genommen.

Fundmaterial
Einleitend lässt sich feststellen, dass die meisten der Keramikfragmente der
Grundform 1 (G1) und der Funktionsgruppe 1 (F1: Nahrungszubereitung und
-aufbereitung91) zugeordnet werden können. Es handelt sich dabei um Frag-
mente von Töpfen, wobei sich die typologische Ordnung in erster Linie auf eine
Klassifizierung der Randformen beschränken muss. Der Erhaltungszustand
des Materials ist dergestalt, dass sich auch befundnummernübergreifend keine
auch nur annähernd vollständigeren Formen restaurieren ließen, obwohl in
mehr als einem Fall die Wandscherben durchaus zu vorhandenen Randfrag-
menten gehören dürften. Generell lassen sich auch die Wandfragmente – so-
weit feststellbar – vermutlich der Grundform 1 mit einem eher kugeligen als
ellipsoiden Körper zuordnen. Den vorliegenden Bodenfragmenten ist zu ent-
nehmen, dass es sich durchgehend um Flachböden gehandelt haben dürfte.
Bei allen aufgenommenen Stücken handelt es sich um Irdenware, die auf einer
schnell drehenden Töpferscheibe hergestellt wurde – dies wird in der Folge
nicht mehr weiter erwähnt. Bei der Beschreibung der einzelnen Scherbentypen
wurde eine 20-fach vergrößernde Lupe verwendet, die Farbbestimmungen er-
folgten mittels Munsell Soil Color Charts (Revised Edition 1994), gegebenenfalls
bei den wenigen glasierten Exemplaren im Katalog auch mit dem Michel-Far-
benführer36 (München 1992).

Töpfe (G1.6/F1)
Sehr schwach bis deutlich verstärkter Rand, gerundeter Randabschluss – T1
Bei den Fragmenten KE1, KE39 und KE89 handelt es sich um sehr einfach
ausgebildete Stücke, für die sich Vergleiche aus dem 12./13. Jahrhundert im
Material des Fundorts Alte Universität in Wien finden. Im Scherben fällt bei zwei
Fragmenten eine deutliche Menge an Glimmer auf, KE89 hingegen ist in die-
sem Punkt insignifikant.

90 Handbuch zur Terminologie der mittelal-
terlichen und neuzeitlichen Keramik in Öster-
reich. FÖMat A, Sonderh. 12 (Wien 2010).
91 Handbuch (Anm. 90) 64. Weitere hier an-
geführte Funktionsgruppen: F2 (Nahrungsauf-
nahme), F3 (Transport und Vorratshaltung),
F5 (Beleuchtung).
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Leistenrand, schwach verstärkt mit vertikal abgestrichenem Randabschluss –
T2
Mit den Fragmenten KE9 und KE40–KE42 liegen die ältesten Stücke mit deut-
lich kugeligem Körper vor. Der Datierungsspielraum bewegt sich zwischen dem
Ende des 11. und der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Bemerkenswert ist,
dass sich diese Form nicht mit dem keramischen Material der Ausgrabung am
Ruprechtsplatz (Wien 1) parallelisieren lässt und sich auch nur eingeschränkt
eine Übereinstimmung mit den Scherben vom Wildpretmarkt (Wien 1) finden
lässt. Vergleichsbeispiele kommen zum Beispiel aus der ehemaligen Burg Möl-
lersdorf (Niederösterreich) und vom Blasenstein (Oberösterreich). Die Scher-
bentypen sind wenig bis auffallend stark graphit- bzw. glimmerhaltig.

Leistenrand, deutlich verstärkt mit vertikal abgestrichenem Randabschluss –
T3
Diese Form, vertreten durch KE10–KE12 sowie KE33 und KE38, ist nicht nur
deutlicher dem 12./13. Jahrhundert zuzuordnen, es zeigt sich auch eine forma-
le Harmonie mit der Keramik vom Wildpretmarkt. Die Scherbentypen zeichnen
sich sowohl durch Graphit- als auch durch Glimmermagerung aus.

Leistenrand, verstärkt und ganz schwach untergriffig mit einer Tendenz zum
Kragenrand – T4
Generell dem 12. bzw. dem 12./13. Jahrhundert zuzuordnen sind die Stücke
KE13, KE14, KE29, KE36, KE43, KE51 und KE87 – Glimmer und Graphit sind
eher in Maßen enthalten. Vergleichbare Randformen aus Wien finden sich am
Wildpretmarkt und im Bereich der Alten Universität.

Leistenrand, verstärkt mit kräftiger Innenkehlung – T5
Mit der deutlich glimmerhaltigen, oxidierend gebrannten Kat.-Nr. KE30 ver-
gleichbare Fragmente finden sich unter anderem im Material der Alten Universi-
tät und in der Keramik aus Poppendorf in Niederösterreich. Als Datierung wird
das 12./13. Jahrhundert vorgeschlagen.

Verstärkter Rand mit wenig ausgeprägt abgestrichenem Randabschluss und
einer Tendenz zum Leistenrand – T6
Zwei Fragmente – KE15 und KE31 – mit einem im Schulteransatz noch deutlich
zu erkennenden Ansatz eines kugeligen Körpers zeigen diese sehr einfach aus-
gebildete Randform mit deutlichem Glimmergehalt, die am ehesten dem 12.
Jahrhundert zugeordnet werden kann. Übereinstimmungen bestehen wiede-
rum mit Rändern vom Wildpretmarkt in Wien 1, außerhalb von Wien unter an-
derem mit dem Material von Möllersdorf.

Übergang von Leistenrand zu Kragenrand, deutlich verstärkt und schwach
untergriffig bis untergriffig – T7
Die Randfragmente KE2, KE16–KE19 mit deutlich kugeligem Körper lassen
sich innerhalb Wiens wiederum mit Formen vom Wildpretmarkt vergleichen.
Als Datierungszeitraum bietet sich, auch wenn einige mögliche Vergleiche eine
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frühere Zeitstellung suggerieren könnten, das 12.(/13.) Jahrhundert an. Es zeigt
sich eine ausgeprägte bis mäßige Glimmermagerung.

Kragenrand mit nach unten ausgeprägt „ausgezipfelt“ ausgeführtem Randab-
schluss – T8
Um eine voll entwickelte Kragenrandform handelt es sich bei den Stücken KE3,
KE4, KE20 und KE69. Sie zeigen eine ausgeprägte bis mäßige Glimmermage-
rung. Die Datierungsansätze beginnen hier erst mit dem Ende des 12. Jahr-
hunderts und reichen bis ins 13. Jahrhundert hinein. Neben Parallelen vom
Wildpretmarkt finden sich hier auch Vergleiche im Material der Alten Universität
und vom Wiener Michaelerplatz.

Kragenrand schwach untergriffig mit schwach spitz ausgebildetem bis abge-
rundetem Randabschluss – T9
Hierbei handelt es sich um eine relativ große Gruppe von Randfragmenten mit
einer gewissen Bandbreite an Ausprägungen der gruppenimmanenten Merk-
male. Deutlich gerundet ist der Randabschluss bei Fragment KE45, eher eine
spitze Ausprägung weisen KE5, KE21–KE23, KE35, KE44, KE52 und KE79
auf. Zwischen diesen beiden Ausformungen steht das Fragment KE34. Auch
KE49 wird dieser Gruppe zugeordnet, obwohl es in seiner Ausprägung etwas
weniger spitz ist als die anderen Fragmente. Als Datierung wird das 12. bis 13.
Jahrhundert vorgeschlagen. Glimmermagerung und auch Graphitbeimengung
prägen das Bild, auch wenn die Glimmermenge im Fall von KE49 etwas gering
ausfällt. Vergleichbare Fragmente liegen vor allem vom Wildpretmarkt und im
Material der Alten Universität in Wien vor.

Kragenrand mit gerundetem, nach unten spitz zulaufendem Randabschluss
und einer deutlichen Verstärkung außen unterhalb des Randes – T10
Für diese Form (KE53) liegt keine direkte Parallele vor, der Graphitgehalt des
Scherbens (Misch. 1) ist deutlich.

Kragenrand, schwach untergriffig mit gerundet ausgebildetem und nach unten
spitz zulaufendem Randabschluss – T11
Die drei Fragmente KE6, KE24 und KE25, die unter diesem Typ zusammenge-
fasst sind, zeichnen sich nicht nur durch den spitz nach unten ausgeführten
Randabschluss, der so ähnlich auch bei den zwei vorher behandelten Typen
vorkommt, sondern auch durch den ellipsoid überhöhten oberen Randab-
schluss aus. Parallelen findet man im Material vom Michaelerplatz und vom
Wildpretmarkt in Wien sowie aus Möllersdorf und Scheibbs (Niederösterreich).
Die Scherben enthalten Graphit bzw. Glimmer.

Bei den im Folgenden angeführten Kremprandformen fallen generell die gut be-
herrschte reduzierende Brandführung auf sowie auch die eher durch Quarz/
Feldspat dominierten Scherbentypen ohne einen auffallenden Gehalt an Glim-
mer und ohne Graphit.
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Kremprand, schwach untergriffig, zum Randabschluss hin deutlich verstärkt –
T12
Für das vorliegende Fragment KE54 ist eine Parallele aus Scheibbs anzuführen,
die ins 14. Jahrhundert datiert.

Kremprand, kaum untergriffig – T13
Ebenfalls um ein Einzelstück handelt es sich bei KE94 mit Henkel und ellipsoi-
dem Bauch. Auch hier liefert eine Parallele aus Scheibbs einen Datierungsan-
satz ins 14./15. Jahrhundert.

Kremprand, deutlich verdickt, untergriffig mit sich verjüngendem Randab-
schluss – T14
Hierbei handelt es sich um eine große und dennoch relativ homogene Gruppe.
Parallelen liegen sowohl aus Wien, in erster Linie vom Michaelerplatz, als auch
aus Scheibbs vor und geben einen Datierungsspielraum vom Ende des 13.
Jahrhunderts (etwas verschliffener ausgeführt KE55–KE57 und KE70) bis hin
zu Stücken mit klar sich verjüngendem Randabschluss (KE46, KE58, KE59,
KE72, KE76, KE80, KE82–KE85 und KE104), für die sich Vergleiche aus
dem 14./15. und 15. Jahrhundert finden. In einem Fall (KE82) zeigt sich zusätz-
lich eine leichte Verstärkung unterhalb des Randes an der Außenseite. Bei den
Fragmenten KE71, KE81 und KE86 gewinnt man den Eindruck, eine Über-
gangsstufe zu einer umgeklappten Randform vorliegen zu haben. Parallelen fin-
den sich hier im Material vom Michaelerplatz der zweiten Hälfte des 13.
Jahrhunderts.

Kremprand, eher schwach untergriffig und weit ausladend – T15
Ein Kremprandfragment (KE90) zeichnet sich durch eine besonders ausladen-
de Krempe aus. Der Scherbentyp (Red. 11) weist gewisse Ähnlichkeiten mit
dem Typ Red. 7 auf. Ein vergleichbares Stück vom Michaelerplatz datiert ins
15. Jahrhundert.

Kremprand, schwach durch eine Rille profiliert – T16
KE95 zeichnet sich neben der leicht variierenden Kremprandform durch eine
Knubbe am Rand und einen guten Erhaltungszustand aus, der auch den ellip-
soiden Körper mit einem Grat auf der Schulter erkennen lässt. Eine Parallele
vom Michaelerplatz wird ins 15. Jahrhundert datiert.

„Leistenrand“ – unklare Randausformung – T17
Die Randform des vorliegenden Fragmentes KE91 ist nicht einwandfrei fest-
stellbar. Möglicherweise handelt es sich um einen verzogenen und wieder an
den Körper angeklebten Kremprand, denkbar ist aber auch der erfolgte Ver-
such, einen Kragenrand auszubilden. Im zweiten Fall würde es sich dann ein-
deutig um eine neuzeitliche Tendenz handeln und das Stück wäre ab dem
16. Jahrhundert anzusetzen.
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Becherformen (G1.6/F2) – B1 und B2
Lediglich zwei Fragmente – in einem Fall ein Randstück (KE60 – B1), im ande-
ren eine Wandscherbe (KE103 – B2), in beiden Fällen Scherbentyp Red. 7 –
lassen sich aufgrund formaler Eigenheiten den Becherformen zuordnen. Das
Randfragment könnte zu einem Mündelbecher gehören, wahrscheinlicher ist
allerdings, dass es sich dabei um den Rand eines konischen Bechers handelt.
Im Falle des Wandfragments spricht die Krümmung eher für eine Zuordnung zu
einem Mündelbecher. In beiden Fällen ergibt sich über Vergleiche aus Wien ei-
ne Datierung ins 15. Jahrhundert. Der Scherbentyp unterstreicht diese Datie-
rung durchaus.

Flachdeckel (G5.1/F1)
Die chronologische Einteilung von Flachdeckeln anhand der Randausprägung
erweist sich immer noch als einigermaßen schwierig bis unmöglich – eine Da-
tierung wird immer noch über die Handhabe, um genauer zu sein die Ausprä-
gung des Knaufs vorgenommen. Leider finden sich im vorliegenden Material
zwar einige Flachdeckelfragmente, aber lediglich zwei Handhaben. Mit KE7
liegt ein Bandhenkel mit Trocknungseinstichen vor und mit KE47 ein nicht über-
höht ausgebildeter Knauf. Nicht überhöhte Deckelknäufe werden dem 14./15.
Jahrhundert zugerechnet.92 Da sich die Deckelfragmente also nicht einer ent-
sprechenden Gruppe von Knäufen zuweisen lassen, erfolgte zwar eine Eintei-
lung der Randfragmente in formale Gruppen, selbige können aber nur
eingeschränkt für eine Datierung herangezogen werden.

Randabschluss deutlich horizontal abgestrichen – D1
Bei Fragment KE26 ist die Randpartie eher hoch und mit dünner Wandstärke
ausgebildet, auch die Bodenstärke ist eher gering. Bei Fragment KE61 ist
der Übergang von Standfläche zu Randzone verstärkt, die Randzone ist – im
Vergleich zu dem vorherigen Fragment – deutlich verkürzt. Die Standfläche
ist stärker ausgebildet und weist eine leichte Aufwölbung zur Mitte hin auf. Ver-
gleiche finden sich im Material vom Wildpretmarkt und können am ehesten ins
12. Jahrhundert datiert werden. Bei KE61 enthält der Scherben im Gegensatz
zu den anderen Stücken keine Graphitbeimengung.

Randabschluss leicht verstärkt und deutlich horizontal abgestrichen (G5.1.1) –
D2
Formal schließt KE27 (Abb. 20) an die vorhergehende Gruppe an. Auffällig ist
hier – neben der Verdickung im Randbereich – die primäre Lochung der Stand-
fläche. Formal erinnert das Fragment an Flachdeckelbruchstücke vom Wild-
pretmarkt und aus der Griechengasse in Wien 1. Der deutliche Glimmeranteil
positioniert dieses Stück näher an die Parallele vom Wildpretmarkt.

Mehr oder weniger deutlich gerundeter Randabschluss – D3
Dieser Gruppe gehören KE62 (mit umlaufender Wellenlinie), KE63–KE65,
KE78, KE96 und KE105–KE106 an.92 Kaltenberger 2007, 90.
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Wo der Erhaltungszustand entsprechende Beobachtungen ermöglicht, lässt
sich eine zur Mitte hin aufgewölbte Standfläche feststellen. Hier zeigt sich wie
bei der sehr ähnlich ausgeformten, aber in der Randzone etwas weniger gerun-
det ausgebildeten Gruppe D5 (siehe unten) eine Ähnlichkeit mit Stücken vom
Michaelerplatz aus dem 14./15. Jahrhundert.93

Randabschluss deutlich verstärkt und horizontal bis schwach schräg nach au-
ßen abgestrichen – D4
Bei den Fragmenten KE48, KE66 und KE67 ist die Verstärkung des Rand-
abschlusses besonders markant. Als Datierung wird auch aufgrund von Paral-
lelen das 12./13. Jahrhundert angenommen.
Auch bei dem Fragment KE50 ist der Randabschluss deutlich verdickt, aber
nicht nach außen abgestrichen. Der schlechte Erhaltungszustand macht eine
Einordnung zusätzlich schwierig. Möglicherweise gibt es eine gewisse Ähnlich-
keit mit einem Fragment aus dem 15. Jahrhundert.94

Randabschluss schräg nach außen abgestrichen – D5
Auch bei diesen Fragmenten – KE68, KE73–KE74, KE92–KE93, KE97–KE98
und KE102 – lässt sich eine aufgewölbte Standfläche feststellen. In einem Fall
(KE102) findet sich eine Stempelung auf der Innenseite, bei einem anderen
Stück (KE93) eine umlaufende Wellenlinie. Bei KE92 und KE93 ist an der Unter-
seite die Randzone von der Standfläche durch eine umlaufende Rille abgesetzt.
Formale Parallelen liegen vom Michaelerplatz vor und werden dort ins 14./15.
Jahrhundert datiert.95

Lampen (G4.4.5/F5)
Lampen – L1
Fragmente von schüsselförmigen Lampen liegen mit den Fragmenten KE8,
KE28 und KE99 vor. Bei KE99 lässt sich eine Eindellung am Rand mit deutli-
chen Spuren der Nutzung als Dochtauflage feststellen, bei KE28 sind die
Nutzungsspuren ebenfalls deutlich sichtbar (Abb. 21). Parallelen vom Wildpret-
markt in Wien 1 und aus Wiener Neustadt legen eine Datierung ins 12./13.
Jahrhundert bis an den Anfang des 14. Jahrhunderts nahe.

Schüssel (G4.5/F1, F2)
Schüssel – SC1
Nur drei Fragmente finden sich im vorliegenden Formenschatz, die sich vermut-
lich Schüsseln zuweisen lassen. Ihnen ist ein deutlich verdickter Rand mit einer
Tendenz zum Keulenrand gemeinsam, in allen anderen Dingen divergieren die
drei Stücke deutlich.
KE77 ist das älteste der drei Fragmente, es weist im Scherben einen starken
Glimmeranteil auf und kann aufgrund formaler Parallelen ins 12./13. Jahrhun-
dert gestellt werden.
KE75 hat einen im Vergleich weniger verstärkten Rand und ist sehr gut reduzie-
rend gebrannt. Formal findet sich eine Parallele aus dem 15. Jahrhundert.

93 Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60.
94 B. Cech, Mittelalterliche und frühneuzeit-
liche Keramik aus Tulln, Niederösterreich.
ArchA 73, 1989, 177 Kat.-Nr. L19.
95 Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60.

Abb. 20: Fragment eines gelochten Flachde-
ckels (KE27). (Foto: Ch. Ranseder)
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Am schwierigsten gestaltet sich die Einordnung von
KE101, das formal KE75 durchaus ähnlich ist – abgese-
hen von einer leichten Profilierung des oberen Rand-
abschlusses. Allerdings handelt es sich hier um ein
oxidierend gebranntes, an der Innenseite glasiertes Rand-
fragment. Die formale Zuordnung weist ins Spätmittelalter,
der Umstand, dass es sich um ein glasiertes Stück han-
delt, widerspricht dieser Datierung nicht.

Sparbüchse (G6.2.1/F3)
Sparbüchse – S1
Bei KE100 dürfte es sich um das Fragment einer glasierten

Sparbüchse handeln, was sich eigentlich nur an dem Teil des Schlitzes erken-
nen lässt, der erhalten geblieben ist. Eine Datierung ist hier einigermaßen
schwierig, da es sich um eine praktische Form handelt, die – sobald im 13.
Jahrhundert etabliert – keine weitere merkliche Veränderung erfuhr. Lediglich
über die Glasur bietet sich hier eine spätmittelalterliche Datierung an.96

Abb. 21: Fragment einer schüsselförmigen Lampe (KE28) mit deutlichen
Nutzungsspuren. (Foto: Ch. Ranseder)

Scherbentypen97

Typ Beschreibung Referenz MV
Red. 1 Magerung: Graphit: viele Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, silbrig, opak, Sortierung schlecht, Verteilung unregel-

mäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,1–0,5 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid,
Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig; Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,2–1 mm, gerundet bis länglich,
rötlich sandige Oberfläche, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig – Oberfläche: rau; Bruch: geklüftet, Farbe: 5Y 5/
1 (gray)

77.086/1
(KE38)

Red. 2 Magerung: Graphit: viele Partikel unter 0,2–0,5 mm, gerundet, silbrig, opak, Sortierung gut, Verteilung gleich-
mäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,5–1 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid,
Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 5/N (gray); Bruch: körnig, Farbe: 5/N (gray)

75.662/3

Red. 3 Magerung: Graphit: wenige Partikel bis 0,5 mm, gerundet, silbrig, opak, Sortierung schlecht, Verteilung unre-
gelmäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,5–1 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid,
Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 10YR 4/1–3/1 (dark gray–very dark gray);
Bruch: sandig, Farbe: 10YR 6/2–5/1 (light brownish gray–gray)

77.033/2
(KE13)

Red. 4 Magerung: Glimmer: viele Partikel 0,2–1 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig; Quarz/
Feldspat: wenige Partikel 0,1–0,5 mm, gerundet, weiß, opak bis schwach transluzid, Sortierung gut, Verteilung
gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 2.5Y 3/1 (very dark gray); Bruch: geschichtet, Farbe: 2.5Y 2.5/1 (black)

77.033/9
(KE15)

Red. 5 Magerung: Glimmer: wenige Partikel 0,5–1 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung mittel, Verteilung regelmäßig;
Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß, opak bis schwach transluzid, Sortierung mittel,
Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt; Bruch: geklüftet, Farbe: 5/N (gray)

75.817/1
(KE49)

Red. 6 Magerung: Glimmer: wenige Partikel 0,2–1 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung gut, Verteilung regelmäßig;
Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß bis grauweiß, opak bis schwach transluzid, Sor-
tierung mittel, Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 4/N (dark gray); Bruch: geklüftet, Farbe: 5/10Y
(greenish gray)

77.072/7
(KE47)

Red. 7 Magerung: Quarz/Feldspat: viele Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß bis grauweiß, opak bis schwach trans-
luzid, Sortierung mittel,Verteilung gleichmäßig; cremefarbene Partikel: wenige Partikel bis 0,3 mm, gerundet bis
länglich, Sortierung schlecht – Oberfläche: glatt, Farbe: 5/N (gray); Bruch: geklüftet, Farbe: 8/N (white)

77.033/26

Red. 8 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel unter 0,2–1 mm, gerundet, grauweiß bzw. grau, opak, Sortierung
gut, Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 4/N–3/N (dark gray–very dark gray); Bruch: geklüftet,
Farbe: 2.5Y 5/1–5/2 (gray–grayish brown)

77.024/5

Red. 9 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel unter 0,2 mm, gerundet, grauweiß, Sortierung schlecht, Verteilung
gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 4/N (dark gray); Bruch: geklüftet, Farbe: 5/N (gray)

77.061/2

Red. 10 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,5 mm, gerundet, grauweiß, Sortierung gut,Verteilung gleichmäßig
– Oberfläche: rau, Farbe: 10YR 6/2 (light brownish gray); Bruch: körnig, Farbe: 10YR 6/4 (light yellowish brown);
Glasur: Farbwirkung „braunoliv“

75.993/10

Red. 11 Magerung: Quarz/Feldspat: viele Partikel 0,2–1 mm, gerundet, weiß bis grauweiß, opak bis schwach transluzid,
Sortierung gut,Verteilung gleichmäßig; cremefarbene Partikel: wenige Partikel ca. 0,5 mm, gerundet bis länglich,
Sortierung schlecht – Oberfläche: glatt, Farbe: 5/N (gray); Bruch: geklüftet, Farbe: 8/N (white)

77.024/4
(KE90)

96 Felgenhauer-Schmiedt o. J. [1982], 105.
97 Bei allen Stücken handelt es sich um Ir-
denware.
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Typ Beschreibung Referenz MV
Red.-
Ox. 1

(red. mit ox. Abschluss-Phase) Magerung: Graphit: wenige Partikel 0,2–0,8 mm, gerundet, silbrig, opak, Sor-
tierung schlecht, Verteilung gleichmäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,5–1 mm, gerundet, weiß bis grau,
opak bis schwach transluzid, Sortierung schlecht, Verteilung gleichmäßig; Kalk: wenige Partikel 0,5–2 mm,
länglich bis gerundet, weiß, raue Oberfläche, opak, Sortierung gut, Verteilung regelmäßig – Oberfläche: rau,
Farbe: 7.5YR 6/3 (light brown); Bruch: körnig, Farbe: 2.5Y 5/1 (gray)

77.002/1
(KE5)

Red.-
Ox. 2

(red. mit ox. Abschluss-Phase) Magerung: Glimmer: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, plattig, silbrig, opak, Sortie-
rung mittel,Verteilung regelmäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,1–1 mm, gerundet, weiß, opak bis schwach
transluzid, Sortierung gut, Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 7.5YR 7/4–6/3 (pink–light brown);
Bruch: geklüftet, Farbe: 4/N (dark gray); Grenze zw. red. u. ox. Phase scharf

77.033/3
(KE20)

Misch. 1 Magerung: Graphit: viele Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, silbrig, opak, Sortierung schlecht, Verteilung unregel-
mäßig; Glimmer: wenige Partikel bis 0,2 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung mittel, Verteilung regelmäßig;
Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid, Sortierung
schlecht,Verteilung gleichmäßig; Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet bis länglich, rötlich,
sandige Oberfläche, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 2.5YR 5/3 (reddish brown);
Bruch: sandig bis körnig, Farbe: 2.5YR 6/4–6/6 (light reddish brown–light red)

75.745/19
(KE53)

Misch. 2 Magerung: Glimmer: viele Partikel 0,2–1 mm, plattig, silbrig, z. T. gerötet, opak, Sortierung gut, Verteilung re-
gelmäßig; Quarz/Feldspat: viele Partikel 0,2–1 mm, länglich, weiß bis rötlich, opak bis schwach transluzid,
Sortierung gut, Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 5YR 5/3 (reddish brown); Bruch: geschichtet,
Farbe: 5YR 4/2 (dark reddish gray)

77.073/4
(KE30)

Misch. 3 Magerung: Glimmer: wenige Partikel unter 0,2–1 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig;
Quarz/Feldspat: wenige Partikel unter 0,2–1 mm, gerundet, grauweiß bzw. grau, opak, Sortierung gut,Verteilung
gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 10YR 6/2 (light brownish gray); Bruch: körnig, Farbe: 10YR 6/3 (pale
brown)

75.748/1
(KE69)

Misch. 4 Magerung: Quarz/Feldspat: viele Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, grauweiß bzw. grau und vereinzelt rötlich, opak
bis schwach transluzid, Sortierung mittel,Verteilung gleichmäßig; Glimmer: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, plattig,
silbrig, opak, Sortierung mittel, Verteilung regelmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 10/YR 6/1–6/2 (gray–light
brownish gray), partiell auch 10YR 2/1 (black); Bruch: körnig, Farbe: 10YR 6/1–6/2 (gray–light brownish gray)

75.745/13
(KE54)

Ox. 1 Magerung: Glimmer: viele Partikel 0,2–0,5 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung mittel, Verteilung regelmäßig;
Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,1–1 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid, Sortierung
gut, Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 10YR 6/2–10R 5/6 (light brownish gray–red); Bruch: ge-
klüftet, Farbe: 10YR 6/2 (light brownish gray); Grenze zw. red. u. ox. Flecken unscharf

75.928/1

Ox. 2 Magerung: Glimmer: viele Partikel 0,2–1 mm, plattig, silbrig, opak, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig; Quarz/
Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß, opak bis schwach transluzid, Sortierung mittel,Verteilung
gleichmäßig; Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,5 mm, länglich, rötlich, Sortierung schlecht, Verteilung
gleichmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 5YR 5/3 (reddish brown); Bruch: geschichtet, Farbe: 5YR 6/6 (reddish
yellow)

77.033/25

Ox. 3 Magerung: Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, länglich, rötlich, sandige Oberfläche, Sortierung
schlecht,Verteilung regelmäßig; Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,1–0,5 mm, gerundet, weiß, opak bis schwach
transluzid, Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: außen 7.5YR 7/4 (pink), innen
10YR 8/2 (very pale brown); Bruch: sandig, Farbe: 10YR 8/2 (very pale brown)

75.745/10
(KE65)

Ox. 4 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,1–0,5 mm, gerundet, weiß bis grau, opak bis schwach transluzid,
Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig; Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,2–1 mm, gerundet bis länglich,
rötlich, sandige Oberfläche, Sortierung gut,Verteilung regelmäßig – Oberfläche: rau, Farbe: 2.5YR 6/6 (light red);
Bruch: geklüftet, Farbe: 5YR 5/1 (gray)

75.811/17

Ox. 5 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, grauweiß, Sortierung gut, Verteilung
gleichmäßig; Eisenkonkretionen: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet bis länglich, rötlich, sandige Oberfläche,
Sortierung gut, Verteilung regelmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 2.5YR 6/6 (light red); Bruch: sandig, Farbe:
2.5YR 6/6 (light red)

75.745/11
(KE68)

Ox. 6 Magerung: Quarz/Feldspat: viele Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, weiß bis grauweiß, opak bis schwach trans-
luzid, Sortierung mittel,Verteilung gleichmäßig; cremefarbene Partikel: wenige Partikel bis 0,3 mm, gerundet bis
länglich, Sortierung schlecht – Oberfläche: glatt, Farbe: 5YR 7/4–7/6 (pink–reddish yellow); Bruch: geklüftet,
Farbe: 5YR 8/3 (pink); Glasur: Farbwirkung „dunkelgelbocker/dunkelocker“ bis „dunkelorangebraun“

75.656/1

Ox. 7 Magerung: Quarz/Feldspat: wenige Partikel 0,2–0,5 mm, gerundet, grauweiß, Sortierung gut, Verteilung
gleichmäßig; dunkelgraue/schwarze Partikel: vereinzelte Partikel bis 0,2 mm, gerundet, opak, glatte, matt
schimmernde Oberfläche, Sortierung schlecht,Verteilung gleichmäßig – Oberfläche: glatt, Farbe: 2.5YR 7/6 (light
red); Bruch: geklüftet, Farbe: 2.5YR 7/6 (light red); Glasur: Farbwirkung „dunkelocker“

77.024/1a
(KE91 )

Zur zeitlichen Relevanz der einzelnen Scherbentypen
Vor allem wenn in einem Material manche Datierungsprobleme anhand von for-
mal nicht oder kaum aussagekräftigen Boden- und Wandfragmenten ausdis-
kutiert werden müssen, ist es notwendig, sich zumindest einen kurzen
Überblick zu verschaffen, ob die festgestellten Scherbentypen überhaupt als
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chronologisch relevant anzusehen sind, wie häufig und in Kombination mit wel-
chen Formtypen sie überhaupt auftreten.
Graphit und Glimmer gelten in entsprechend markanter Beimengung immer
noch als die maßgeblichen Magerungsvarianten hochmittelalterlicher Kera-
mik,98 wobei zum Beispiel die stark graphithaltigen Fragmente dem 9. bis 11.
Jahrhundert zugeordnet werden.99 Diese Gruppe ist im vorliegenden Material
allerdings nicht vorhanden.
Bei der Bestimmung der Scherbentypen machte der zerscherbte Zustand des
Materials in Zusammenhang mit dem bereits eingangs erläuterten Sample-
Charakter genaue Aussagen zur Brenntechnik schwierig. Erst bei den spätmit-
telalterlichen Fragmenten präsentiert sich der reduzierende Brand wirklich ein-
deutig. Auch bei der Aufschlüsselung anhand der Magerung kann es hier zu
Unschärfen kommen, vor allem bei Typen, die nur mit sehr wenigen Stücken
vertreten sind, wird sich im Laufe von zukünftigen Arbeitsprozessen mit weite-
ren Teilkomplexen der Keramik von der Grabung Am Hof zeigen, wie diese
„Minderheiten“ tatsächlich zu bewerten sind.
Nichtsdestotrotz zeigen einige der festgestellten Scherbentypen ein sehr cha-
rakteristisches Bild: So sind die Typen Red. 1 bis Red. 3 als stark graphithaltig
zu bezeichnen, während Red. 4 über einen auffälligen Glimmergehalt verfügt.
Ebenfalls stark graphithaltig ist der Scherbentyp Misch. 1, während Misch. 2
ebenso wie Ox. 1 und Ox. 2 dem Bild eines hochmittelalterlichen, stark glim-
mergemagerten Scherbentyps entsprechen. Bei den bereits erwähnten, gut
reduzierend gebrannten, offenbar spätmittelalterlichen Scherbentypen100 fällt
vor allem Red. 7 ins Auge. Dieser Scherbentyp ist nicht nur recht häufig vertre-
ten, er erinnert auch stark an den spätmittelalterlichen Scherbentyp Red. 1 vom
Michaelerplatz, der mit Formen des 14./15. Jahrhunderts assoziiert wird.101

Wie sich noch zeigen wird, findet sich dieser Scherbentyp auch Am Hof nur
an – soweit per se datierbaren – Formen des 14. und 15. Jahrhunderts.

Die häufigsten Scherbentypen und die zugehörigen formalen Ausprägungen
Der Typ Red. 3 tritt mit den Formen T2,T3,T4 und T9 sowie mit D1, D4 und L1
auf, was eine hochmittelalterliche Datierung sehr plausibel erscheinen lässt.
Red. 4 findet sich mit den Topfformen T1,T3,T4,T6,T7,T9 und T11 vergesell-
schaftet, die sich alle mehr oder weniger präzise dem 12./13. Jahrhundert zu-
ordnen lassen. An Flachdeckelformen liegen hier D2 und D4 vor, die sich
ebenfalls ins Hochmittelalter datieren lassen.
Der Scherbentyp Red. 6 ist zwar nur wenige Male vertreten, scheint sich aber
mit einer Ausführung in T14 (deutlich verdickter Kremprand, untergriffig, mit
sich verjüngendem Rand) und dem einzigen vorliegenden Deckelknauf auf
das 14./15. Jahrhundert einengen zu lassen.
Red. 7 ist ein in diesem Material häufig auftretender „spätmittelalterlicher“
Scherbentyp, der sich sowohl mit dem Kremprand T14 (14./15. Jahrhundert)
als auch T16 (15. Jahrhundert) kombiniert findet. An Deckelformen kommen
die ebenfalls als spätmittelalterlich anzusehenden Typen D3 und D5 vor. Inso-
fern ist es nicht weiter erstaunlich, dass sich dieser Scherbentyp auch bei dem
einzigen, vermutlich einem Mündelbecherfragment zuzuordnenden Wandfrag-

98 Kaltenberger 2007, 73.
99 Gaisbauer 2006, 156.
100 Kaltenberger 2007, 79.
101 Kaltenberger 2007, 80 f.
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ment B2 und bei dem Randstück eines konischen Bechers B1 aus dem 15.
Jahrhundert findet und dieser Scherbentyp auch bei dem Schüsselfragment
KE75 vertreten ist.
Red. 9 umfasst zwar keine große Anzahl an Stücken, ist aber mit den Formen
T9, T14, D3, D5 sowie L1 breit gefächert belegt. Die Flachdeckel D3 und D5
werden über Parallelen zwar eher dem Spätmittelalter nahegestellt, die anderen
Formen weisen allerdings geschlossen auf eine Datierung ins Hochmittelalter
hin und sind vermutlich für eine Datierung relevanter. Auch hier zeigt sich, dass
der Zweifel an der chronologischen Relevanz von Flachdeckelrändern nicht un-
begründet ist.
Red.-Ox. 2 ist ein Scherbentyp, der mit einer größeren Anzahl von Fragmenten,
vor allem aus dem Bereich unter dem Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347 und der
mittelalterlichen Mauer Bef.-Nr. 2281, kombiniert ist (z. B. KE2–KE4, KE14,
KE17, KE19–KE20, KE23–KE24, KE29). An Formen finden sich hier die Töpfe
T2, T4, T7, T8, T9 und T11, die alle dem 12. bzw. 12./13. Jahrhundert ent-
stammen.
Der Scherben Misch. 2 ist auf die Bereiche unter Mauer und Kanal beschränkt
(siehe v. a. Bef.-Nr. 2740) und lediglich ein einziges Mal mit einer datierenden
Form kombiniert (KE30 – T5), allerdings ist auch die Ausgusstülle KE32 in die-
sem Scherbentyp ausgeführt. Als zeitlicher Ansatz bietet sich wiederum das
12./13. Jahrhundert an.
Misch. 4 tritt in Kombination mit dem Kremprand T14 beim Henkeltopf KE71
sowie beim Topf KE58 auf. Diese konkrete Randform lässt sich anhand von
Parallelen nur grob am ehesten dem 13./14. bzw. dem 15. Jahrhundert zuord-
nen. Das Fragment KE54 (T12) fügt sich mit einer Datierung ins 14. Jahrhun-
dert dazwischen ein. Des Weiteren findet sich der Scherbentyp mit den
Deckelformen D1 (KE61), D4 (KE66–KE67) und D5 (KE73–KE74). Der Scher-
bentyp lässt sich wohl lediglich als hochmittelalterlich bis spätmittelalterlich be-
zeichnen.
Ox. 2 beschränkt sich nicht nur auf den Bereich unter dem Kanal Bef.-Nr. 2347
und der Mauer Bef.-Nr. 2281, sondern streut auch – mit offensichtlichem Alt-
stückcharakter – in den Bereich über dem Kanal. Assoziiert kann dieser Scher-
bentyp mit den Formen T1 (Topf mit verstärktem Rand), T4 (Leistenrand,
verstärkt und ganz schwach untergriffig mit einer Tendenz zum Kragenrand)
und T8 (Topf mit nach unten ausgeprägt „ausgezipfelt“ ausgeführtem Kragen-
rand) werden, alle Fälle legen eine Datierung ins Hochmittelalter nahe.
Nur sehr wenige und vor allem formal nicht eindeutige Stücke liegen bei folgen-
den Scherbentypen vor: Red. 1 (Hochmittelalter), Red. 2 (Hochmittelalter),
Red. 5 (Hochmittelalter?), Red. 8, Red. 10, Red.-Ox. 1 (Hochmittelalter),
Misch. 1 (Hochmittelalter), Misch. 3, Ox. 1 (Hochmittelalter), Ox. 3 (Spätmittel-
alter?), Ox. 4, Ox. 5 (Spätmittelalter?), Ox. 6, Ox. 7 (Spätmittelalter).

Conclusio
Abschließende Aussagen über eine Befund- und folglich auch Fundauswahl als
Teilbereich einer verhältnismäßig großen Ausgrabung gestalten sich erfah-
rungsgemäß schwierig. Man tendiert schnell dazu, jeden Mangel im Material,
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jede Lücke in der Chronologie (berechtigt oder auch nicht) an den Umstand der
Unvollständigkeit zu koppeln und bewegt sich dabei leicht auf eine Verweige-
rungshaltung zu. Das Bemühen um die Vermeidung falscher Pauschalisierun-
gen und unzureichend gestützter Schlussfolgerungen führt zum Stillstand.
Ziel kann es also nur sein, das zusammenzufassen, was sich an diesem kon-
kreten Materialausschnitt an Informationen gewinnen lässt und bei allen darü-
ber hinausreichenden Überlegungen Vorsicht walten zu lassen, aber im
Streben nach Erkenntnisgewinn nicht zu stagnieren.
Das vorliegende Material setzt sich wie bereits angedeutet in erster Linie aus
Formen der Funktionsgruppe 1 (Nahrungszubereitung und -aufbereitung) zu-
sammen, wobei die Grundform 1.6 (Topf) den Hauptanteil stellt. Töpfe ver-
schiedener Zeitstellung prägen das Erscheinungsbild – ergänzt um das eine
oder andere Deckelfragment –, während Schüsseln und Becher die Ausnahme
bilden und Krugformen gänzlich fehlen. Zwar sind Lampenfragmente vorhan-
den, dafür fehlen Überreste von Kacheln vollständig. Mit Ausnahme eines Frag-
mentes einer Sparbüchse fehlen ausgefallenere Formen oder Objekte, die eine
genauere soziale Einordnung oder Differenzierung des Fundmaterials ermögli-
chen würden. Das Repertoire ist weder vielfältig noch transportiert es gesell-
schaftliche/hierarchische Informationen, die in irgendeiner Weise mit der
Babenbergerburg verknüpft werden könnten. Ob es sich dabei wiederum
um einen im kleinen Ausschnitt und folglich in den Entsorgungsstrategien be-
gründeten Umstand handelt oder ob es dafür eine ganz andere Erklärung gibt,
kann nur eine vollständige Auswertung des ergrabenen Materials zeigen.
Im Gegensatz zu den verschwommenen typologischen Mustern, die sich hier
abzeichnen, und der wahrscheinlich mangelnden Aussagekraft bezüglich der
Sozialstrukturen ist die chronologische Aussage klar. Zwar bleibt offen, ob sich
dies auf den gesamten Bereich der Grabung hochrechnen lässt, aber Folgen-
des ist deutlich abzulesen:
Es liegt keine Keramik des 9./10. oder auch 11. Jahrhunderts, wie sie generell
mit dem Beginn mittelalterlicher Präsenz in Wien in Verbindung gebracht wird,
vor. Die ältesten Funde lassen sich hier dem 12. Jahrhundert zuordnen und rü-
cken den archäologisch feststellbaren Nutzungsbeginn dieses Bereiches damit
in die Nähe der historisch mehr, archäologisch weniger belegten Babenberger-
präsenz. Dieser Umstand ist insofern erstaunlich, als sich in diesem Fall die Be-
siedlung vom – zurzeit angenommenen102 – ersten Aktivitätsbereich in der
Nordost-Ecke des ehemaligen Legionslagers im 10. und 11. Jahrhundert nicht
bis in die Südwest-Ecke ausgedehnt hätte. Was sich daraus für den Umfang,
die Entwicklung – respektive Entwicklungsgeschwindigkeit – bzw. die Form
und Qualität dieser ersten mittelalterlichen Besiedlung schließen lässt, muss
Gegenstand zukünftiger Forschungen sein.
Eine gewisse mengenmäßige Schwäche des Materials am Übergang vom 13.
zum 14. Jahrhundert kann durchaus in der kleinen Untersuchungsfläche und in
der Auswahl des Materials begründet sein, eine deutliche Zunahme an Keramik
des 14./15. Jahrhunderts hingegen war zu erwarten.
Innerhalb von Wien lässt sich das hochmittelalterliche Material durchaus mit
den Fundstellen Wildpretmarkt, Michaelerplatz und Alte Universität parallelisie-

102 I. Gaisbauer, „Schwarze Schicht“ – Konti-
nuität/Diskontinuität. FWien 9, 2006, 182–191.
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ren, wohingegen, wie nur teilweise zu erwarten war, Ruprechtsplatz und Stern-
gasse keine verwendbaren Ansätze für Vergleiche boten.
Die chronologische – wiederum durch die Befundauswahl geschaffene – Ober-
grenze des vorliegenden Materials erreicht ganz offenbar nicht das 16. Jahr-
hundert. Eine mögliche, aber aufgrund der Deformierung nicht weiter behan-
delbare Ausnahme stellt hier das bereits diskutierte Fragment KE91 dar.

Katalog
Verfüllschichten der Grube unter Mauer Bef.-Nr. 2281
und Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347 (Befundtab. 1)
Bef.-Nr. 2617 (oberste erhaltene Grubenverfüllung)
KE1 RS/Topf (G1.6/F1) – T1; Scherbentyp: Ox. 2 (Taf. 1 KE1)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A12, Bd. 1, 135 (12./13. Jh.); Fel-
genhauer-Schmiedt 1986, Taf. 6,1; Hofer 1999a, 427 Kat.-Nr. A35 (2.
H. 13. Jh.); Szameit 1989, Kat.-Nr. A 55 (13. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,3–0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/4
KE2 RS/Topf (G1.6/F1) – T7; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE2)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 21 (E. 12./Anf. 13. Jh.)
Maße: RDm 19 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/2
KE3 RS/Topf (G1.6/F1) – T8; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE3)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 33 (E. 12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A272; Kühtreiber 2006b, 126 Abb. 23,16 (Sieding, 12./13. Jh.)
Maße: RDm 24 cm; Wst ca. 0,7–0,9 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/5
KE4 RS/Topf (G1.6/F1) – T8; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE4)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 31 (E. 12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A29, Bd. 1, 137 (12./13. Jh.); Kat.-Nr. A63, Bd. 1, 152 f.
(13. Jh.)
Maße: RDm 20,2 cm; Wst ca. 0,7–0,9 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/3
KE5 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red.-Ox. 1 (Taf. 1 KE5)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 17 (12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 1,2 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/1
KE6 RS/Topf (G1.6/F1) – T11; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 1 KE6)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 19 (12. Jh.); Kaltenberger 2007,
Kat.-Nr. 4 u. 5 (2. H. 11.–1. H. 12. Jh.); Kühtreiber 2006b, 118 Abb.
17,7 (Losenheim, 12./13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst 0,3–0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/6
KE7 HS/Flachdeckel (G5.1/F1, F3), Bandhenkel mit ovalem Querschnitt
und Trocknungseinschnitten; vermutlich handelt es sich um den Henkel
eines Flachdeckels; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 1 KE7)
Dat./Vgl.: Hochmittelalter
Maße: Henkel-B 2,3–2,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/7
KE8 Fragm./Lampenschale (G4.4.5/F5) – L1, mit Nutzungsspuren von
Dochtauflage am Rand; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE8)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 53 (12./13. Jh.)
Maße: RDm 12 cm; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.002/8

Weitere Fragmente

Red. 3: 8 WS/G1; 2 BS/G1
Red. 4: 14 WS/G1
Red.-Ox. 2: 10 WS/G1 (auf einem WS finden sich schwache Reste von
zwei Wellenlinien); 1 BS/G1
Ox. 2: 5 WS/G1
Ox. 6: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2678 (unter Bef.-Nr. 2617)
Red.-Ox. 2: 2 WS/G1

Bef.-Nr. 2679 (unter Bef.-Nr. 2678)
KE9 RS/Topf (G1.6/F1) – T2; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE9)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006b, 111 Abb. 12,183 (Lanzenkirchen, 1. H. 12.
Jh.); Felgenhauer-Schmiedt o. J. [1982], Kat.-Nr. 31 (Doppelhenkelkan-
ne)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/8
KE10 RS/Topf (G1.6/F1) – T3; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE10)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 7 (11./12. Jh.); Felgenhauer-
Schmiedt 1986, Taf. 7,16; Kühtreiber 2006b, 115 Abb. 14 A1 (Möllers-
dorf, 2. H. 12. Jh.); Abb. 17,7 (Losenheim, 12.[/13.] Jh.); tendenziell
auch Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A45; A47; A48, Bd. 1, 149 f. (der
Komplex datiert M. 13. Jh.)
Maße: RDm 17 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/1
KE11 RS/Topf (G1.6/F1) – T3; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE11)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A72, Bd. 1, 153 (spätes 13. Jh.);
Hofer 1999a, 427 Kat.-Nr. A16 (1. H.–M. 13. Jh.)
Maße: RDm 16 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/4
KE12 RS/Topf (G1.6/F1) – T3; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 1 KE12)
Dat./Vgl.: ähnlich Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 5 ([11./]12. Jh.); Hofer
1999a, 427 Kat.-Nr. A77 (spätes 13. Jh.); Kühtreiber 2006b, 121
Abb. 29,145 (Wiener Neustadt, 13. Jh.?); 21,182 (Muggendorf, 12./
13. Jh.); Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A279 (ohne genauere Zeitstellung)
Maße: RDm 17 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/11
KE13 RS/Topf (G1.6/F1) – T4; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE13)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 14 (12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A14, Bd. 1, 137 f. (vermutlich 1. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 11 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/2
KE14 RS/Topf (G1.6/F1) – T4; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE14)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006b, 111 Abb. 12,201 (Lanzenkirchen, 1. H. 13.
Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/6
KE15 RS/Topf (G1.6/F1) – T6; Scherbentyp: Red. 4; anpassend an
KE31 (Taf. 1 KE15)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 10 (12. Jh.); Kühtreiber 2006b, 128
Abb. 27,28 (Sautern, generell 12.–14. Jh.); 115 Abb. 14 A9 (Möllers-
dorf, 1. H. 12. Jh.); Dannheimer 1973, 20 Taf. 32,2 (Burgstall Romats-
ried, E. 12. Jh.); Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A18, Bd. 1, 137 f. (vermut-
lich 1. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 11 cm; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/9
KE16 RS/Topf (G1.6/F1) – T7; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 1 KE16)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 7 (11./12. Jh.); Hofer 1999a, 427
Kat.-Nr. A38 (der Komplex datiert 2. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 19 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/10
KE17 RS/Topf (G1.6/F1) – T7; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE17)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 21 (E. 12./Anf. 13. Jh.); Kaltenber-
ger 1997, Kat.-Nr. 28 u. 29 (12. Jh.); Dannheimer 1973, 16 Taf.
7,8.11.15.22 (Schwedenschanze am Galgenberg, 11. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/20
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KE18 RS/Topf (G1.6/F1) – T7; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 1 KE18)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 7 (11./12. Jh.); Hofer 1999a, 427
Kat.-Nr. A1 (1. H. 12. Jh.); tendenziell auch Kühtreiber 2006a, Kat.-
Nr. A30 (ohne spezielle Datierung); Kühtreiber 2006b, 121 Abb.
20,13 (Muggendorf, 12./13. Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/21
KE19 RS/Topf (G1.6/F1) – T7; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE19)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 21 (E. 12./[Anf.] 13. Jh.); Kaltenber-
ger 1997, Kat.-Nr. 28 u. 29 (12. Jh.); Kühtreiber 2006b, 128 Abb. 24,2
(Sieding, [2. H.] 12./13. Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/19
KE20 RS/Topf (G1.6/F1) – T8; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE20)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 35 (E. 12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A5, Bd. 1, 140 (Datierung des Komplexes 2. H. 12.–1. H.
13. Jh.); Kühtreiber 2006b, Abb. 30 (Wr. Neustadt, 13. Jh., red.); Sza-
meit 1989, Kat.-Nr. A 35 (13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/3
KE21 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE21)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 18 (12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A4, Bd. 1, 140 (Datierung des Komplexes 2. H. 12.–1. H.
13. Jh.)
Maße: RDm 15 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/15
KE22 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 1 KE22)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 16 (12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A45, Bd. 1, 151 (Datierung des Komplexes 1. H. 13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/7
KE23 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 1 KE23)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 21 (E. 12./Anf. 13. Jh.); Kaltenber-
ger 2007, Kat.-Nr. 10 (12./Anf. 13. Jh.); Kühtreiber 2006b, 130 Abb.
28,4 (Neunkirchen, 12./13. Jh.); Szameit 1989, Kat.-Nr. A 50 (12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 1,1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/22
KE24 RS/Topf (G1.6/F1) – T11; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE24)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 16 (12. Jh.); Kühtreiber 2006b, 115
Abb. 16 A42 (Möllersdorf, 1. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/5
KE25 RS/Topf (G1.6/F1) – T11; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 2 KE25)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A1 u. A3 (1. H. 13. Jh.); Kühtreiber
2006b, 121 Abb. 21,182 (Muggendorf, 12./13. Jh.); tendenziell Kühtrei-
ber 2006a, Kat.-Nr. A40, Bd. 1, 151 (Datierung des Komplexes 1. H.
13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/12
KE26 Fragm./Flachdeckel (G1.6/F1) – D1; Scherbentyp: Red. 3 (Taf.
2 KE26)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 56 (12. Jh.)
Maße: RDm 15,4 cm; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/14
KE27 Fragm./gelochter Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D2; Scherbentyp:
Red. 4, Farbe Bruch und Oberfläche: 10YR 4/1 (dark gray) (Abb. 20
Taf. 2 KE27)
Dat./Vgl.: ähnlich Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 57 (12. Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 1,2 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/24
KE28 Fragm./Lampenschale (G4.4.5/F5) – L1, deutliche Nutzungsspu-
ren an der leicht eingedellten Dochtauflage; Scherbentyp: Red. 3 (Abb.
21 Taf. 2 KE28)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 53 (12./13. Jh.)
Maße: RDm 13 cm; BDm 9 cm; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.033/23

Weitere Fragmente

Red. 3: 61 WS/G1; 2 BS/G1
Red. 4: 37 WS/G1; 4 BS/G1

Red. 7: 2 BS/G1 (siehe oben)
Red.-Ox. 2: 20 WS/G1; 2 BS/G1
Ox. 2: 10 WS/G1
Misch. 2: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2740 (Steinlage unter Bef.-Nr. 2679)
KE29 RS/Topf (G1.6/F1) – T4; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE29)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 16 (12. Jh.); Kühtreiber 2006a,
Kat.-Nr. A48, Bd. 1, 151 (Datierung des Komplexes 1. H. 13. Jh.); Küh-
treiber 2006b, 130 Abb. 28,1 (Neunkirchen, 12./13. Jh.); 121 Abb.
20,13 (Muggendorf, 12./13. Jh.); Felgenhauer-Schmiedt 1986, Taf. 6,3
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 77.073/3
KE30 RS/Topf (G1.6/F1) – T5; Scherbentyp: Misch. 2 (Taf. 2 KE30)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A7, Bd. 1, 140 (Datierung des
Komplexes 2. H. 12.–1. H. 13. Jh.); Kühtreiber 2006b, 121 Abb.
21,158.160 (Hausstein von Muggendorf, 13. Jh.); Cech/Papp 1991,
274 Kat.-Nr. A 17 (Türkenkogel, 12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.073/4
KE31 RS/Topf (G1.6/F1) – T6; Scherbentyp: Red. 4; anpassend an
KE15 (Taf. 2 KE31)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 10 (12. Jh.)
Maße: RDm 11 cm; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 77.073/1
KE32 Fragm./Tülle, röhrenförmiger Ausguss; Scherbentyp: Misch. 2
(Taf. 2 KE32)
Dat./Vgl.: z. B. Doppelhenkelkanne: Felgenhauer-Schmiedt o. J. [1982],
Taf. 6,4 (Wien 1, Graben, 12./13. Jh.)
Maße: ? – Inv.-Nr.: MV 77.073/2

Weitere Fragmente

Misch. 2: 1 WS/G1; 1 BS/G1

Bef.-Nr. 2741 (unter Bef.-Nr. 2740)
KE33 RS/Topf (G1.6/F1) – T3; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 2 KE33)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 9 (12. Jh.); Kaltenberger 2007,
Kat.-Nr. 1 (11./Anf. 12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.076/1
KE34 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 2 KE34)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 14 (12. Jh.); Szameit 1989, Kat.-Nr.
A 31 (1. H. 12. Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.076/2
KE35 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 2 KE35)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 7 (11./12. Jh.); Kühtreiber
2006a, Kat.-Nr. A45, Bd. 1, 151 (Datierung des Komplexes 1. H. 13.
Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.076/3

Weitere Fragmente
Red. 3: 9 WS/G1
Red. 4: 4 WS/G1
Ox. 2: 2 WS/G1

Nordmauer des „Traidkastens“ an der südlichen Parzel-
lengrenze (Befundtab. 2)
Bef.-Nr. 1934 (Fundament)
KE36 RS/Henkeltopf (G1.6.4/F1) – T4; Scherbentyp: Red. 4 (Taf.
2 KE36)
Dat./Vgl.: Cech/Papp 1991, Kat.-Nr. A 11 (2. H. 12. Jh.); Gaisbauer
2006,Taf. 2 (12. Jh.) zeigt generell ähnliche Tendenzen der Randausbil-
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Taf. 1: Keramik aus den Verfüllschichten der Grube unter Mauer Bef.-Nr. 2281 und Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347. M 1:3 (Zeichnungen: U. Eisenmen-
ger-Klug; Dig.: L. Dollhofer)
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Taf. 2: Keramik aus den Verfüllschichten der Grube unter Mauer Bef.-Nr. 2281 und Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347 (KE24–KE35), aus der Nordmauer
des „Traidkastens“ (KE36) und aus den hochmittelalterlichen Gehhorizonten nördlich des Abwasserkanals (KE38–KE47). M 1:3 (Zeichnungen: U. Ei-
senmenger-Klug; Dig.: L. Dollhofer)
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dung; Felgenhauer-Schmiedt o. J. [1982], Kat.-Nr. 13 (12. Jh.)
Maße: RDm 13,2 cm; Wst 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.923/1

Weiteres Fragment
Red.-Ox. 2: 1 WS/Topf (G1.6/F1)

Bef.-Nr. 2281 (Fundament und aufgehendes Mauerwerk)
Red. 3: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2508 (Planierung unter Fundament Bef.-Nr.
1934)
Red. 1: 2 WS/G1
Red. 4: 2 WS/G1
Red.-Ox. 2: 1 WS/G1
Ox. 1: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2521 (Steinrollierung für Fundament Bef.-Nr.
1934)
KE37 WS/Topf? (G1?); Furche auf Schulter; ellipsoider Bauch; Scher-
bentyp: Red. 5 (ohne Abb.)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 36 ([1. H.] 15. Jh.); auch die
Scherbenbeschaffenheit spricht für eine Datierung ins Spätmittelalter
Maße: Wst 0,3–0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.943/1

Hochmittelalterliche Gehhorizonte nördlich des Abwas-
serkanals (Befundtab. 3)
Bef.-Nr. 2724 (Planierung)
KE38 RS/Topf (G1.6/F1) – T3; Scherbentyp: Red. 1 (Taf. 2 KE38)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 9 (12. Jh.); Kühtreiber 2006a, Kat.-
Nr. A260; 263, Bd. 1, 162; 190–192 (Datierung über Komplex 2. H. 13.
Jh. [1. H. 14. Jh.]); Felgenhauer-Schmiedt 1986, 16 Taf. 9,31 (11. Jh.)
allerdings Tongruppe D (steinchenhältig), also anders als beim vorliegen-
den Stück; Hofer 1999a, Kat.-Nr. A38
Maße: RDm 13 cm; Wst 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.086/1

Bef.-Nr. 2735 (Verfüllung der Ofengrube Bef.-Nr. 2778)
KE39 RS/Topf (G1.6/F1) – T1; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 2 KE39)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A271, Bd. 1, 192 (Altstück in ei-
nem Komplex des 13.–14. Jh.)
Maße: RDm 13 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/6
KE40 RS/Topf (G1.6/F1) – T2; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE40)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 1997, Kat.-Nr. 11 (2. H. 11.–1. H. 12. Jh.); Küh-
treiber 2006b, 121 Abb. 20,11 (Hausstein von Muggendorf, 12./13.
Jh.)
Maße: RDm 19,6 cm; Wst ca. 04–0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/1
KE41 RS/Topf (G1.6/F1) – T2; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE41)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006b, 101 Abb. 5,2 (Hausstein von Grünbach,
11./12. Jh.); Dannheimer 1973, 13; 16 Taf. 5,2 (Regensburg: SO-Ecke
der Stadtmauer, 11. Jh.) mit Goldglimmer gemagert
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/2
KE42 RS/Topf (G1.6/F1) – T2; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE42)
Dat./Vgl.: Felgenhauer-Schmiedt 1986, 16 Taf. 7,13 (12. Jh.); 9,36 (um
1200); Kaltenberger 1997, Kat.-Nr. 14 (2. H. 11.–1. D. 12. Jh.); Kühtrei-
ber 2006b, 111 Abb. 11,74 (Lanzenkirchen, 1. H. 12. Jh.); tendenziell

auch Dannheimer 1973, 16 f. Taf. 12,2.3.4 u. Taf. 7 (Schwedenschan-
ze am Galgenberg, 11. Jh.)
Maße: RDm 17 cm; Wst ca. 0,9 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/5
KE43 RS/Topf (G1.6/F1) – T4; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE43)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 14 u. 15 (12. Jh.); Kühtreiber
2006a, Kat.-Nr. A180, Bd. 1, 192 (vermutlich ein Altstück in einem
Komplex des 13.–14. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/8
KE44 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 2 KE44)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 14 (12. Jh.)
Maße: RDm 24 cm; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/3
KE45 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 4 (Taf. 2 KE45)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 14 (12. Jh.); Kühtreiber 2006b, 111
Abb. 12,158 (Lanzenkirchen, 1. H. 13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst 0,6–0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/4
KE46 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 2 KE46)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 69 (spätes 14./frühes 15. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.072/9
KE47 Massivform/Knauf/Flachdeckel (G5.1/F1, F3), in der Mitte nicht
überhöht; Scherbentyp: Red. 6 (Taf. 2 KE47)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, 90
Maße: ? – Inv.-Nr.: MV 77.072/7

Weitere Fragmente

Red. 4: 9 WS/G1; 1 RS/Topf (G1.6/F1) – T2?; das Fragment ist für eine
genauere Bestimmung zu schlecht erhalten
Red. 6: 3 WS/G1; 2 BS/G1
Red. 7: 9 WS/G1
Red.-Ox. 2: 40 WS/G1; 4 BS/G1; 1 Fragm. vermutlich Ausguss

Befunde zum mittelalterlichen Abwasserkanal (Befund-
tab. 4)
Bef.-Nr. 2230 (Kanalabdeckung)
KE48 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D4; Scherbentyp: Red. 4
(Taf. 3 KE48)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 56 (12./13. Jh.); anders als beim
Vergleichsstück ist hier allerdings eine deutlichere Verdickung und Profi-
lierung festzustellen; der Scherbentyp spricht für eine Datierung ins 13.
Jh.
Maße: RDm unklar; H 2,4 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.766/1

Weitere Fragmente

Red. 7: 1 WS/G1; schwacher metallischer Anflug an der Außenseite; of-
fenbar handelt es sich um eine bauchige Variante der Grundform G1
Misch. 4: 1 HS; gehört möglicherweise zu KE48

Bef.-Nr. 2346 (Kanalverfüllung)
KE49 RS/Henkeltopf (G1.6.4/F1) – T9 (2 RS geklebt); Scherbentyp:
Red. 5 (Taf. 3 KE49)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 11 (13. Jh.), aufgrund der Scher-
benbeschaffenheit – relativ wenig Glimmer, sehr gute red. Brandführung
– bietet sich eher eine Datierung E. 13./Anf. 14. Jh. an
Maße.: RDm 17,4 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.817/1

Weitere Fragmente

Red. 5: 3 WS/Topf (G1.6/F1); gehört möglicherweise zu KE49
Red. 4: 1 WS/Topf (G1.6/F1)
Red. 7: 1 WS/Topf (G1.6/F1)
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Bef.-Nr. 2347 (Kanalmauer aus Ziegeln)
Ox. 3: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2366 (Verfüllung zwischen südwestlicher Kanal-
mauer und „Traidkasten“-Fundament Bef.-Nr. 1934)
KE50 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D4; Scherbentyp: Red. 3
(Taf. 3 KE50)
Dat./Vgl.: Hochmittelalter?
Maße: RDm ca. 12 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.843/1

Bef.-Nr. 2833 (Planierung unterhalb Kanalbaugrube)
KE51 RS/Topf (G1.6/F1) – T4; Scherbentyp: Red.-Ox. 2 (Taf. 3 KE51)
Dat./Vgl.: Cech/Papp 1991, Kat.-Nr. A11 (2. H. 12. Jh.); Gaisbauer
2006, Taf. 2 zeigt ähnliche Tendenzen der Randausbildung (12. Jh.)
Maße: RDm unklar – Inv.-Nr.: MV 77.132/1

Weitere Fragmente

Red. 6: 3 WS/G1
Red. 7: 1 WS/G1 (siehe oben)
Red.-Ox. 2: 4 WS/G1 – zu KE51 gehörig?
Misch. 2: 1 WS/G1
Ox. 2: 2 WS/G1

Ende des mittelalterlichen Abwasserkanals – stratigra-
phisch über dem Kanal liegende Befunde (Befundtab. 5)
Bef.-Nr. 2236 (Planierung für Mauer Bef.-Nr. 1917)
KE52 RS/Topf (G1.6/F1) – T9; Scherbentyp: Red. 3 (Taf. 3 KE52)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 34 (E. 12. Jh.); Kaltenberger 2007,
Kat.-Nr. 9 (E. 12./Anf. 13. Jh.); Kühtreiber 2006a, Bd. 1, 153–157 (3.
V. 13. Jh.), Bd. 2, 51 Kat.-Nr. A61a mit grobschuppigem Glimmer;
Kühtreiber 2006b, 115 Abb. 14 A3 (Möllersdorf, 2. H. 12. Jh.); 121
Abb. 21,177 (Muggendorf, 12./13. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,5–0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/18
KE53 RS/Topf (G1.6/F1) – T10; Scherbentyp: Misch. 1 (Taf. 3 KE53)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 32 (E. 12. Jh.)
Maße: RDm 16 cm; Wst ca. 0,7–0,9 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/19
KE54 RS/Topf (G1.6/F1) – T12; Scherbentyp: Misch. 4 (Taf. 3 KE54)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A56 (14. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,3–0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/13
KE55 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 3 KE55)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A80 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 16 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/6
KE56 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 3 KE56)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A80 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 13 cm; Wst 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/7
KE57 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 3 KE57)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A86 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,4–0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/14
KE58 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Misch. 4 (Taf. 3 KE58)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A28 (15. Jh.)
Maße: RDm 19 cm; Wst ca. 0,5–0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/15
KE59 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 3 KE59)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 69 (spätes 14.–frühes 15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/17
KE60 RS/Becher (G1.6?/F2) – B1; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 3 KE60)
Dat./Vgl.: vermutlich handelt es sich um den Rand eines konischen Be-
chers; Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 51 (15. Jh.)

Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/5
KE61 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D1; Scherbentyp: Misch. 4
(Taf. 3 KE61)
Dat./Vgl.: formal an sich ähnlich Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 57 (12. Jh.),
aufgrund des Scherbentyps aber eher spätmittelalterlich
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,9–1 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/12
KE62 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 3 KE62)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm (innen) 12,8 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/3
KE63 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
aber mit diffusen sekundären Brandspuren (Taf. 3 KE63)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 11,2 cm; BDm 10 cm; Wst ca. 0,7 cm; Bst ca. 0,6 cm –
Inv.-Nr.: MV 75.745/8
KE64 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 3 KE64)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm ca. 14 cm; Wst ca. 0,8 cm; Bst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV
75.745/16
KE65 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Ox. 3 (Taf.
3 KE65)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 12 cm; BDm 11 cm; Wst ca. 0,7 cm; Bst ca. 0,5 cm –
Inv.-Nr.: MV 75.745/10
KE66 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D4; Scherbentyp: Misch. 4
(Taf. 3 KE66)
Dat./Vgl.: Szameit 1989, Kat.-Nr. C 1 u. 3 (12. Jh.)
Maße: RDm 22 cm; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 75.745/2
KE67 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D4; Scherbentyp: Misch. 4
(Taf. 3 KE67)
Dat./Vgl.: Szameit 1989, Kat.-Nr. C 1 u. 3 (12. Jh.)
Maße: RDm 22 cm; BDm 20 cm; Wst ca. 1,2 cm; Bst ca. 1,1–1,2 cm –
Inv.-Nr.: MV 75.745/20
KE68 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Ox. 5 (Taf.
3 KE68)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 12,6 cm; BDm 11 cm; Wst ca. 0,6 cm; Bst ca. 0,5 cm –
Inv.-Nr.: MV 75.745/11

Weitere Fragmente

Red. 3: 11 WS/G1 (in einem Fall sind Reste eines schlecht erhaltenen
Wellenbandes festzustellen)
Red. 4: 4 WS/G1
Red. 7: 33 WS/G1; 2 BS/G1; 1 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3), zu
schlecht erhalten für eine genauere Beschreibung; 1 RS/G1 (möglicher-
weise ein Kremprand, der Erhaltungszustand macht eine Bestimmung
unmöglich)
Red.-Ox. 2: 2 WS/G1
Misch. 4: 19 WS/G1; 4 BS/G1
Ox. 2: 3 WS/G1?

Bef.-Nr. 2241 (Planierung für Mauer Bef.-Nr. 1917)
KE69 RS/Topf (G1.6/F1) – T8; Scherbentyp: Ox. 2 (Taf. 4 KE69)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 31 (E. 12. Jh.); Kaltenberger 2007,
Kat.-Nr. 11 (13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst 0,5–0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/1
KE70 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 4 KE70)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A76 (14./15. Jh.)
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Taf. 3: Keramik aus Befunden zum mittelalterlichen Abwasserkanal (KE48–KE51) und aus stratigraphisch über dem Kanal liegenden Befunden (KE52–
KE68). M 1:3 (Zeichnungen: U. Eisenmenger-Klug; Dig.: L. Dollhofer)
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Maße: RDm 16 cm; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/2
KE71 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Misch. 4 (Taf. 4 KE71)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 27 (2. H. 13. Jh.); E. H. Huber,
Ein Töpferofen in Wien I, Griechengasse/Hafnersteig. BeitrMAÖ 8, 1992,
87; 92 Taf. 3,2.3
Maße: RDm 13 cm; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/3
KE72 RS/Topf (G1.6/F1) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 4 KE72)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A28 (15. Jh.)
Maße: RDm 22,2 cm; Wst 0,4–0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/4
KE73 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Misch. 4
(Taf. 4 KE73)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm ca. 12 cm; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/5
KE74 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Misch. 4
(Taf. 4 KE74)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/7
KE75 RS/Schüssel (G4.5) – SC1; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 4 KE75)
Dat./Vgl.: Cech 1987, Kat.-Nr. J 5 (15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 75.748/6

Weitere Fragmente

Red. 7: 23 WS/G1; 3 WS/G1 mit metallischem Anflug; 4 BS/G1
Red.-Ox. 1: 2 WS/G1
Misch. 4: 22 WS/G1; 1 BS/G1
Ox. 2: 7 WS/G1

Bef.-Nr. 2337 (Verfüllung)
KE76 RS/Topf (G1.6) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 4 KE76)
Dat./Vgl.: Cech 1987, Kat.-Nr. 282; 288; 290 (15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.811/2
KE77 RS/Schüssel (G4.5) – SC1; an der Innenseite des Körpers eine
umlaufende Wellenlinie und darunter eine Zeile einer Abrollung; Scher-
bentyp: Ox. 1 (Taf. 4 KE77)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 18 (12. Jh.); Szameit 1989, Kat.-
Nr. B 6 u. 9 (12. bzw. 12./13. Jh.)
Maße: RDm 430 cm; Wst 1,2 cm – Inv.-Nr.: MV 75.811/1

Weitere Fragmente
Red. 1: 1 BS/G1
Red. 7: 7 WS/G1
Red.-Ox. 2: 2 WS/G?
Ox. 1: 3 WS/vermutlich Schüssel (G4.5)
Ox. 4: 1 WS/G1; breite Furchen auf Schulter

Spätmittelalterliche Verfüll- und Planierschichten über und
neben dem Abwasserkanal Bef.-Nr. 2347 in S10
Bef.-Nr. 2136/Fnr. 75.656 (Planierung)
Red. 7: 1 WS/G1
Ox. 6: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2144/Fnr. 75.662 (Planierung)
KE78 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 5 KE78)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 1 cm – Inv.-Nr.: MV 75.662/2

Weitere Fragmente

Red. 2: 8 WS/G1

Bef.-Nr. 2421/Fnr. 75.920 (Lehmziegelrest)
Ox. 6: 1 WS/G1

Spätmittelalterliche Planierungen und Grubenverfüllungen
in S11
Bef.-Nr. 2600/Fnr. 75.992 (Planierung)
Red. 4: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2601/Fnr. 75.993 (Planierung)
KE79 RS/Topf (G1.6/F2) – T9; Scherbentyp: Red. 9 (Taf. 5 KE79)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 8 (12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/1
KE80 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE80)
Dat./Vgl.: Cech 1987, 183 Kat.-Nr. A 186 (15. Jh.); die etwas kantige
Ausführung entspricht aber eher Cech (Anm. 94) 178 Kat.-Nr. A 59
(14./15. Jh.)
Maße: RDm 20 cm; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/2
KE81 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE81)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 27 (2. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 15 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/3
KE82 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 6 (Taf. 5 KE82)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 27 (2. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/5
KE83 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 9 (Taf. 5 KE83)
Dat./Vgl.: ohne Parallele
Maße: RDm ca. 17 cm; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/6
KE84 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 6 (Taf. 5 KE84)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 27 (2. H. 13. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/8
KE85 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 9 (Taf. 5 KE85)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 27 (2. H. 13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/9
KE86 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE86)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A76 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 18 cm – Inv.-Nr.: MV 75.993/4

Weitere Fragmente

Red. 4: 1 WS/G1
Red. 7: 32 WS/G1
Red. 9: 13 WS/G1
Red. 10: 1 Fragm./G?; 1 WS/G1
Red.-Ox. 2: 1 Fragm./Lampenschale? (G4.4.5?) sehr schlecht erhalten
Misch. 3: 1 WS/G1
Ox. 6: 2 WS/G1

Bef.-Nr. 2634/Fnr. 77.017 (Planierung)
Red. 3: 1 WS/G?
Red. 10: Fragm./Ausgussröhre?

Bef.-Nr. 2637/Fnr. 77.021 (Nutzungshorizont)
KE87 RS/Topf (G1.6/F2) – T4; Scherbentyp: Ox. 2 (Taf. 5 KE87)
Dat./Vgl.: Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A3, Bd. 1, 146 (2. H. 12. Jh.); Fel-
genhauer-Schmiedt 1986, 16 Taf. 7,15 (11./12. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.021/3
KE88 Fragm./Massivform/Ring?; an einer Stelle abgeplatzte Handhabe?
Glutgefäß? (G4.4.2, G4.4.3/F4?); Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE88)
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Dat./Vgl.: es liegt kein direkter formaler Vergleich vor, möglicherweise
handelt es sich dabei – funktional betrachtet – um einen Teil eines Glut-
rings, ähnlich Felgenhauer-Schmiedt o. J. [1982], Kat.-Nr. 99 (15. Jh.)
Maße: RDm unklar, H 3,4 cm – Inv.-Nr.: MV 77.021/2

Weiteres Fragment

Misch. 1: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2662/Fnr. 77.024 (Brandschicht)
KE89 RS/Topf (G1.6/F2) – T1; Scherbentyp: Red. 8 (Taf. 5 KE89)
Dat./Vgl.: ähnlich Kühtreiber 2006a, Kat.-Nr. A42, Bd. 1, 143 (12./13.
Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.024/5
KE90 RS/Topf (G1.6/F2) – T15; Scherbentyp: Red. 11 (Taf. 5 KE90)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 40 (15. Jh.)
Maße: RDm 13/14 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.024/4
KE91 RS/Topf (G1.6/F2) – T17; Scherbentyp: Ox. 7; innen und außen
„lebhaftbraunocker“ bis „braunocker“ glasiert (Taf. 5 KE91)
Dat./Vgl.: nicht einwandfrei möglich
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.024/1a
KE92 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 5 KE92)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 17,8 cm; BDm 13 cm; H 1,8 cm – Inv.-Nr.: MV 77.024/1b
KE93 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5 mit umlaufender Wellenli-
nie an der Innenseite; Scherbentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE93)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 13,2 cm; BDm 12 cm; H 1,7 cm – Inv.-Nr.: MV 77.024/2

Weitere Fragmente

Red. 7: 7 WS/G1; 1 HS; 5 BS/G1

Bef.-Nr. 2665/Fnr. 77.041 (Grubenverfüllung)
Red. 8: 3 WS/G1 mit schwachem metallischem Anflug

Bef.-Nr. 2667/Fnr. 77.034 und 77.169 (Grubenverfüllung)
KE94 RS/Topf (G1.6/F2) – T13; Scherbentyp: Ox. 7; gelb glasiert (Taf.
5 KE94)
Dat./Vgl.: Hofer 1999b, Kat.-Nr. A20 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar – Inv.-Nr.: MV 77.169/1
KE95 RS/Topf (G1.6/F2) – T16; Scherbentyp: Red. 7; schwacher me-
tallischer Anflug (Taf. 5 KE95)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 32 (15. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.034/1
KE96 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 5 KE96)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.034/8
KE97 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Red. 7
(Taf. 5 KE97)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 13 cm; BDm 11,6 cm; Wst 0,6–0,7 cm; Bst 0,4 cm – Inv.-
Nr.: MV 77.034/3
KE98 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5; Scherbentyp: Red. 9
(Taf. 5 KE98)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 14 cm; BDm 12,4 cm; Wst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV
77.034/7
KE99 Fragm./Lampenschale (G4.4.5/F5) – L1, mit deutlichen Nutzungs-
spuren (Schwärzung) an der Ausdellung; Scherbentyp: Red. 9 (Taf.
5 KE99)
Dat./Vgl.: Gaisbauer 2006, Kat.-Nr. 53 (12./13. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst 0,9 cm – Inv.-Nr.: MV 77.034/4

Taf. 4: Keramik aus stratigraphisch über dem Kanal liegenden Befunden. M 1:3 (Zeichnungen: U. Eisenmenger-Klug; Dig.: L. Dollhofer)
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Taf. 5: Keramik aus spätmittelalterlichen Verfüll- und Planierschichten. M 1:3 (Zeichnungen: U. Eisenmenger-Klug; Dig.: L. Dollhofer)
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KE100 Fragm./Sparbüchse (G6.2.1/F3) – S1; Scherbentyp: Ox. 7; au-
ßen glasiert, Farbwirkung „dunkelocker“ (Taf. 5 KE100)
Dat./Vgl.: genaue Datierung nicht möglich, aufgrund der Glasur vermut-
lich eher spätmittelalterlich
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,4 cm – Inv.-Nr.: MV 77.169/2
KE101 RS/Schüssel (G4.5/F1, F2) – SC1; Scherbentyp: Ox. 7; innen
glasiert, Farbwirkung „dunkelbraunorange“ (Taf. 5 KE101)
Dat./Vgl.: Cech 1987, Kat.-Nr. J 8 (neuzeitlich), hier handelt es sich al-
lerdings nur um einen formalen Vergleich, da J 8 reduzierend gebrannt
und unglasiert ist. Das Fragment steht formal allerdings auch KE75 na-
he, das ins 15. Jh. datiert werden kann. Mit einiger Vorsicht wird für
KE101 eine Datierung ins 15. Jh. vorgeschlagen.
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,6 cm – Inv.-Nr.: MV 77.034/2

Weitere Fragmente

Red. 3: 1 WS/G1
Red. 7: 30 WS/G1; 3 WS/G1 mit metallischem Anflug; 3 BS/G1
Red. 9: 1 RS/G1, Kremprand in sehr schlechtem Zustand; 14 WS/G1
Red.-Ox. 1: 1 BS/G1
Ox. 6: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2699/Fnr. 77.051 (Grubenverfüllung)
Misch. 2: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2713/Fnr. 77.054 und 77.051 (Grubenverfüllung)
KE102 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D5, mit Stempelung; Scher-
bentyp: Red. 7 (Taf. 5 KE102)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: BDm 9 cm – Inv.-Nr.: MV 77.054/1

KE103 WS – B2 (G1.6/F2); Scherbentyp: Red. 7 (ohne Abb.)
Dat./Vgl.: wahrscheinlich handelt es sich hier um ein Stück eines Mün-
delbechers; Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 48 u. 49 (15. Jh.)
Maße: Wst 0,3 – Inv.-Nr.: MV 77.051/2

Weiteres Fragment

Red.-Ox. 2: 1 WS/G1

Bef.-Nr. 2721/Fnr. 77.061 (Planierung)
KE104 RS/Topf (G1.6/F2) – T14; Scherbentyp: Red. 11 (Taf. 5 KE104)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 69 (spätes 14./frühes 15. Jh.)
Maße: RDm 18 cm; Wst ca. 0,5 cm – Inv.-Nr.: MV 77.061/1
KE105 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 9
(Taf. 5 KE105)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm 11,6 cm; BDm 10,8 cm; Wst ca, 0,7 cm; Bst ca. 0,5 cm –
Inv.-Nr.: MV 77.061/2
KE106 Fragm./Flachdeckel (G5.1/F1, F3) – D3; Scherbentyp: Red. 7
aber mit ox. Kern (Taf. 5 KE106)
Dat./Vgl.: Kaltenberger 2007, Kat.-Nr. 58–60 (14./15. Jh.)
Maße: RDm unklar; Wst ca. 0,9 cm; Bst ca. 0,7 cm – Inv.-Nr.: MV
77.061/3

Weitere Fragmente

Red. 7: 3 WS/G1
Red. 9: 19 WS/G1
Red.-Ox. 2: 1 WS/G1?
Ox. 2: 1 WS/G1
Ox. 3: 1 WS/G1

Die Glasfunde aus dem Bereich des mittelalterlichen Abwasserkanals
Am Hof (K. Tarcsay)
Im Folgenden werden die in das Mittelalter datierenden Glasfunde aus dem
Umfeld des Abwasserkanals Bef.-Nr. 2347 der Grabung Am Hof 10 im Detail
vorgelegt, während die ebenfalls in diesem Bereich geborgenen römischen
Glasfragmente – da in diesem Zusammenhang nicht weiter relevant – nur im
Kapitel „Die Glasfunde im Befundkontext“ erwähnt werden. Die Glasfunde wer-
den entsprechend der Befundvorlage gereiht, um eine direkte Zuordenbarkeit
zu ermöglichen; anschließend erfolgt eine Vorlage nach formalen Kriterien.

Die Glasfunde im Befundkontext
Aus den Befunden, die vor der Errichtung des Abwasserkanals zu datieren
sind, stammen Glasfragmente, die ausschließlich in die Römerzeit gehören
dürften.
Sowohl unterhalb der Böschung (Bef.-Nr. 2751) als auch aus der Verfüllung
(Bef.-Nr. 2536) des mächtigen Grabens, der unmittelbar unter dem Kanal so-
wie der mittelalterlichen Mauer Bef.-Nr. 1934 lag, wurde jeweils ein klein frag-
mentiertes, vermutlich als römerzeitlich einzustufendes Wandstück geborgen.
Diese zeitliche Zuordnung wird von dem Umstand unterstützt, dass auch alle
anderen Funde aus und unterhalb der Grabenböschung bzw. aus der Verfül-
lung ausschließlich in die römische Epoche datieren (siehe oben, 10 f.).103 103 Vgl. Gaisbauer/Mosser 2010, 234.
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Die Verfüllung Bef.-Nr. 2679 der unterhalb Mauer Bef.-Nr. 2281 und des Ka-
nals Bef.-Nr. 2347 gelegenen Grube (siehe Befundtab. 1) enthielt ebenfalls
nur römerzeitliche Glasfragmente, darunter ein Bodenstück sowie eine dicke
Fensterglasplatte.
Aus den hochmittelalterlichen Gehhorizonten nordöstlich des Kanals (siehe Be-
fundtab. 3) fehlen eindeutig mittelalterliche Glasfunde wie auch die aus der
darunter gelegenen „Schwarzen Schicht“ (Bef.-Nr. 2779) geborgenen Wand-
stücke am ehesten als römisch einzuordnen sind. Die unterste Verfüllung
(Bef.-Nr. 2735) der an den Ofen anschließenden Grube Bef.-Nr. 2778 enthielt
ein sehr kleines, ebenfalls vermutlich römisches Wandstück. In der Verfüllung
(Bef.-Nr. 2663) eines in den Lehmboden Bef.-Nr. 2666 eingetieften Pfostenlo-
ches lag ein weiteres sehr klein fragmentiertes römisches Wandstück. Aus den
alle hochmittelalterlichen Befunde abdeckenden Schichten (siehe oben, 16:
Brandschicht Bef.-Nr. 2662 bzw. Nutzungshorizont Bef.-Nr. 2637) stammen
Wandfragmente fraglicher Datierung.
Die Verfüllung Bef.-Nr. 2346 des eigentlichen Kanals hingegen barg zwei – of-
fenbar zu demselben Gefäß gehörende – mittelalterliche Glasbruchstücke
(GL1). Es handelt sich um den Standring sowie die Schulter einer farblosen Fla-
sche mit Stauchungsring, die aufgrund ihrer Farbgebung in die Zeit der zweiten
Hälfte des 13. Jahrhunderts und vor allem in das 14. Jahrhundert einzuord-
nen ist.
Zwei Planierungsschichten, die nach dem Auflassen des Kanals anzusetzen
sind (siehe Befundtab. 5), enthielten weitere mittelalterliche Glasfunde: In der
Planierung Bef.-Nr. 2236 lagen ein römisches Bodenstück, ein hoch- (oder
spät-?)mittelalterliches Fensterglas (GL2) sowie verglastes, „verschlacktes“
Material, in der Planierung Bef.-Nr. 2241 hingegen ein violettfarbiger Stau-
chungsring (GL3) einer weiteren Flasche mit Stauchungsring, die aufgrund ihrer
Farbgebung eher in das 13. bzw. beginnende 14. Jahrhundert zu setzen ist.
Aus einer frühneuzeitlichen Störung (Bef.-Nr. 2190) der Bruchsteinmauer Bef.-
Nr. 1917 stammen schließlich zwei – offenbar zusammengehörende – Frag-
mente eines hochmittelalterlichen Fensterglases (GL4.1 und GL4.2), die aber
offensichtlich sekundär hierher verlagert wurden.

Das Formenspektrum der mittelalterlichen Funde
Flaschen mit Stauchungsring
Flaschen mit Stauchungsring waren vom Hochmittelalter bis zur Frühneuzeit in
verschiedenen Regionen Europas in unterschiedlichen Varianten und Farben
verbreitet.
Von der farblosen Flasche GL1 (Taf. 6 GL1) blieben nur kleine Fragmente des
Standringes sowie der Schulter erhalten, während der charakteristische Stau-
chungsring fehlt. Aufgrund der Fragmentierung kann hier nicht mehr bestimmt
werden, ob das Unterteil zylindrisch oder bauchig ausgeformt war. Auch bei
dem violetten Stauchungsring GL3 (Taf. 6 GL3) ist vom Wandungsansatz zu
wenig erhalten, um die Form des Flaschenkörpers eruieren zu können.
Die von der Grabung Am Hof 10 vorliegende Variante der Flaschen mit Stau-
chungsring hatte einen durch Hochstechen der Glasblase hergestellten
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Fußring, einen bauchigen oder aber auch – in Wien bisher häufiger nachgewie-
sen – zylindrischen Körper, der von einem nach innen gestauchten Hohlring ab-
geschlossen wurde, eine überladende Schulter und unterhalb des Randes
einen Kropf. Diese Variante war vorwiegend in den östlichen Regionen Mittel-
europas, also in Ostösterreich, Böhmen, Südmähren, der Südwestslowakei
und Westungarn, sehr verbreitet, während sie in Italien, am Balkan und in
Deutschland seltener auftritt. Nach Hedvika Sedlácÿ ková handelt es sich – vor
allem auch aufgrund der großen datierten Fundmenge aus mährischen Fund-
stellen – bei den violettfarbigen bzw. braunen Exemplaren um die ältere Varian-
te des 13. Jahrhunderts, die im Lauf dessen zweiter Hälfte und vor allem im 14.
Jahrhundert von jener aus farblosem Glas abgelöst wird.104

In Ostösterreich ist dieser Flaschentyp in Wien in größerer Zahl, in Niederöster-
reich mehrfach sowie in Oberösterreich in einer Glashütte nachgewiesen,105

wobei die angeführten Stücke – so eine Befundzuordnung möglich war – vor-
wiegend aus Kontexten des 13. und (frühen) 14. Jahrhunderts stammen; eine
klare zeitliche Trennung zwischen den farbigen und den farblosen Exemplaren
ist hier im Moment – auch mangels einer größeren Zahl an detailliert vorgelegten
oder auch gut stratifizierten Stücken – noch nicht eindeutig möglich.

Fensterglasfragmente
Zwei dickwandige Glasfragmente mit einer Wandstärke von 3,8 mm könnten
ursprünglich zu ein und demselben Fensterglasstück gehört haben. Seine
Form lässt sich allerdings nicht mehr erschließen, da kaum originale Kanten er-
halten geblieben sind (GL4.1 und GL4.2, Taf. 6 GL4.1–2). Ebenso ist es nicht
möglich, die eigentliche Farbe des Glases zu bestimmen, da die Funde neben
zusätzlichen Anlagerungen vollständig entglast und schwarzbraun korrodiert
sind. Es dürfte sich aber um eine Fensterglasplatte handeln, die in Zylinderblas-
technik hergestellt wurde; dieses Verfahren war seit der Römerzeit geläufig und
wurde im Mittelalter zur Herstellung repräsentativer Fenstergläser angewandt,
allerdings – vor allem im profanen Bereich – zunehmend von der Butzenschei-
bentechnik verdrängt.106 Die Wandstärke sowie die Art der Korrosion sprechen
für eine hochmittelalterliche Zeitstellung der beiden vorliegenden Fragmente.
Bei einem weiteren Flachglasfragment mit einer Wandstärke von 2,5 bis 3 mm
(Taf. 6 GL2) sind Farbe und Form wegen der Korrosion und der Zerscherbung
ebenfalls nicht bestimmbar. Hierbei muss es sich aufgrund der Wandstärke so-
wie der Korrosion nicht unbedingt um ein in Zylinderblasverfahren hergestelltes
Flachglas handeln, sondern es könnte auch ein spätmittelalterlicher Fenster-
glaszwickel vorliegen. Mit diesen Zwickeln wurden etwa die Zwischenräume
in den mit runden Butzenscheiben ausgelegten Fenstern gefüllt.

Zusammenfassung
Insgesamt liegen von der Grabung Am Hof 10 wenige Glasfunde vor, deren
überwiegender Teil noch dazu sehr klein fragmentiert ist. Diese Stücke können
daher auch nicht näher bestimmt werden, zumal die Glasstruktur von farblo-
sem römischem und spätmittelalterlichem Glas zum Teil sehr ähnlich ist. Der

104 Eine umfangreiche Zusammenstellung
der Parallelen bei H. Sedlácÿ ková (Ed.), Glass
in Brno and Moravia, CA 1200–1550 (in Druck)
III: Bottles with body-tubular rings, introduction
(Tab.) sowie III.3 and 4: Bottles with cylindrical
and barrel-shaped bottom section.
105 Siehe dazu: Ch. Schwanzar, Die mittelal-
terliche Glashütte am Sternstein, Bad Leonfel-
den, Oberösterreich. BeitrMAÖ 9, 1993, 129–
138; dies., Die mittelalterliche Glashütte am
Sternstein in Bad Leonfelden, Oberösterreich.
In: H. Dimt (Red.), Glas aus dem Böhmerwald.
Kat. Oberösterr. Landesmus. N. F. 74 (Linz
1994) 104–115; K. Tarcsay, Mittelalterliche
und neuzeitliche Glasfunde aus Wien – Altfun-
de aus den Beständen des Historischen Mu-
seums der Stadt Wien. BeitrMAÖ Beih. 3
(Wien 1999) 155 Nr. 146–149; dies., Neue Er-
kenntnisse zum Spektrum des mittelalterlichen
und neuzeitlichen Glases in Wien. FWien 5,
2002, 171–175; 186 Taf. 2; dies., Zum Stand
der mittelalterlichen und neuzeitlichen Glasfor-
schung in Ostösterreich. In: Auf gläsernen
Spuren. Der Beitrag Mitteleuropas zur archäo-
logisch-historischen Glasforschung. BeitrMAÖ
19, 2003, 166 f. – aktuellere Funde in: K. Tar-
csay, Die Glasfunde der Ausgrabungen in der
Alten Universität Wien 1997–2002 (in Druck);
dies., Die mittelalterlichen Gläser der Grabung
Wien 1, Stallburg (in Druck).
106 Auf die Herstellung und Typologie des
Flachglases wird in diesem Zusammenhang
nicht explizit eingegangen, es soll diesbezüg-
lich auf die einschlägige Literatur verwiesen
werden. Einführend siehe etwa: P. Kurzmann,
Mittelalterliche Glastechnologie. Archäologie –
Schriftquellen – Archäometrie – Experimente
(Frankfurt am Main 2004) 257–261.
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Großteil dieser Glasfragmente ist jedoch eher der römischen Epoche zuzuord-
nen, während es kaum mittelalterliche Stücke gibt.
Aufgrund der geringen Fundanzahl und deren Fundlage können die Glasfunde
zu den primären Fragestellungen nach der zeitlichen Einordnung und der Ver-
wendung des Kanals nur wenig beitragen. Aus dem Kanal selbst wurde nur der
Rest einer farblosen Variante der Flasche mit Stauchungsring geborgen; eine
weitere, violette Variante stammt aus „nach-kanalzeitlichen“ Befunden. Diese
Flaschen waren vom 13. bis ins 14. Jahrhundert gebräuchlich.
Auch die Fensterglasreste erlauben aufgrund ihrer kleinen Zahl sowie ihrer se-
kundären Verlagerung keine Aussagen zur Art der Verglasung der benachbar-
ten Häuser.
Das auffällige Fehlen hochmittelalterlicher Gläser in diesem Fundkomplex kor-
reliert mit dem bisher generell geringen Aufkommen an Glasfunden dieser Zeit
in Wien und ist daher grundsätzlich noch kein eindeutiges Argument gegen eine
entsprechende Zeitstellung des Kanals. Von Seiten der Glasforschung sind mit
dieser Fundvorlage jedenfalls zwei weitere Belege der Flaschen mit Stau-
chungsring in Wien zu vermerken, die erneut die Dominanz dieser Glasform
in Ostösterreich im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts indizieren.

Taf. 6: Flaschen mit Stauchungsring sowie Fensterscheiben aus dem Bereich des mittelalterlichen
Abwasserkanals Am Hof. M 1:2 (Zeichnungen: U. Eisenmenger-Klug; Dig.: G. Gruber)
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Katalog (Taf. 6)
GL1 Flasche mit Stauchungsring; Boden mit durch Hochstechen der
Glasblase gebildetem, hohlem Standring sowie Schulterwandstück
Herstellung: freigeblasen
Farbe: farblos; Struktur: sehr viele, sehr kleine Luftbläschen bzw. nicht
bestimmbar; Oberflächenerhaltung: (stark) irisiert
Maße: BDm 74 mm; Wst 0,5–0,7 mm
FO: Kanalverfüllung Bef.-Nr. 2346 (Inv.-Nr. MV 75.817/2)
GL2 Flachglas
Herstellung: zylinder- oder freigeblasen (?)
Farbe: nicht bestimmbar; Struktur: nicht bestimmbar; Oberflächenerhal-
tung: vollständig entglast, silbrig braun korrodiert
Maße: Wst 2,5–3 mm
FO: Planierung Bef.-Nr. 2236 über dem Abwasserkanal (Inv.-Nr. MV
75.763/1)

GL3 Flasche mit Stauchungsring; Stauchungsring
Herstellung: freigeblasen
Farbe: hellviolettbraun; Struktur: klar; Oberflächenerhaltung: leicht irisiert
Maße: Dm 82 mm, Wst 1,7 mm
FO: Planierung Bef.-Nr. 2241 über dem Abwasserkanal (Inv.-Nr. MV
75.748/8)
GL4.1 + 4.2 Flachglas
Herstellung: zylindergeblasen
Farbe: nicht bestimmbar; Struktur: nicht bestimmbar; Oberflächenerhal-
tung: vollständig entglast, schwarzbraun korrodiert, Anlagerungen
Maße: Wst 3,8 mm
FO: GL4.1: Verfüllung Bef.-Nr. 2190 einer frühneuzeitlichen Störung
(Inv.-Nr. MV 75.720/1); GL4.2: Bef.-Nr. 2190 (Inv.-Nr. MV 75.733/1)

Auswertung der Tierreste aus ausgewählten Befunden der Grabung
Am Hof 10, Wien 1 (S. Czeika)
Von der archäozoologischen Untersuchung wurden Tierreste erfasst, die un-
mittelbar neben dem mittelalterlichen Kanal (Bef.-Nr. 2347) gefunden wurden
und aus Befunden vor beziehungsweise nach seiner Errichtung stammen. Hin-
zu kommen Knochen aus der hochmittelalterlichen Grube unter dem Kanal und
weitere aus Gehhorizonten in unmittelbarer Umgebung des Kanals (siehe oben
Befundtab. 1–5).
Die Tierknochen sind unterschiedlich erhalten, das Spektrum reicht von glatt
und kompakt bis zu rissig und brüchig. Einige Stücke weisen verrundete
Bruchkanten auf, manche auch Polierungen. Der Fragmentierungsgrad ist
hoch, keines der Stücke ist größer als 17 cm. Nur ein paar kleinere Elemente
der größeren und einige Skelettreste der kleineren Tiere sind vollständig über-
liefert.
Insgesamt wurden aus den ausgewählten Befunden 1092 Tierknochen mit ei-
nem Gewicht von 7,4 kg untersucht und es konnten 577 Stück (6,3 kg) näher
bestimmt werden.107 Davon entfallen 36% auf das Hausrind, 21,5% auf die
Gruppe Schaf/Ziege, 22,2% auf das Hausschwein und 16,8% auf Vogelkno-
chen. Geringe Anteile weisen Equide (hier: Pferd oder Maultier), Hauskatze,
Rothirsch und Feldhase auf.108 Ein Amphibienknochen, ein Muschelschalen-
und ein Eierschalenrest wurden nicht weiter bestimmt. Von den Vögeln gibt
es (nach Häufigkeit gereiht) Überreste von Haushuhn, Gans (Haus- oder Grau-
gans) und Taube (Columba sp.). Einzelfunde stammen von Ente (Anas sp.),
Birkhuhn, Gänsevögeln (Anseriformes, vermutlich Cygnus sp.) und Rabenvö-
geln (Corvidae).
Beinahe die Hälfte der Rinderknochen, fast ein Drittel der Reste der kleinen
Hauswiederkäuer und 35% der Schweineknochen weisen eindeutig erkennba-
re Zerlegungsspuren auf. Für den Fleischbedarf sind sicher die Hauswieder-
käuer, das Schwein und der Feldhase sowie Huhn, Gans, Taube, Ente,
Gänsevögel und vermutlich auch das Birkhuhn genutzt worden. Aufgrund feh-
lender Bearbeitungsspuren sind die Skelettelemente der Katze nicht zu den
Speiseabfällen zu zählen, ebenso jene vom Rothirsch. Bei Letzteren handelt

107 Mein Dank gilt dem paläontologischen In-
stitut der Universität Wien, deren osteologi-
sche Sammlung ich zu Vergleichszwecken
nutzen durfte.
108 Eine Auswertung der Fischknochen von
Alfred Galik (Veterinärmedizinische Univ. Wien)
wird in einem späteren Band erscheinen.
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es sich ausschließlich um Geweihfragmente. Somit finden sich im vorliegenden
Material auch einige Überreste von Kadaverentsorgung und handwerklichen
Tätigkeiten. Inwieweit Pferdefleisch gegessen wurde, ist nicht eindeutig zu sa-
gen. Großflächige Hackspuren auf dem körpernahen Ende eines Oberarmkno-
chens scheinen eher mit einer Zerlegung im Zuge der Entsorgung als mit der
Fleischgewinnung zusammenzuhängen.
Die Skelettelemente der nahrungsversorgenden Haustiere sind ziemlich gleich-
mäßig auf die Körperregionen verteilt, so dass keine speziellen Anhäufungen zu
erkennen sind. Die Reste stammen von der Zerlegung und Verwertung der Tie-
re im üblichen Sinne der Fleischbeschaffung und der Verwendung von Kno-
chenmark.
Was die Fleischqualität betrifft, scheint sie aufgrund des größtenteils niedrigen
Schlachtalters recht gut gewesen zu sein. Vom Rind gibt es vermehrt Hinweise
auf Tiere im Alter von unter 4–5 Jahren, die altersbestimmbaren Reste der klei-
nen Hauswiederkäuer lassen fast durchwegs ein Alter von unter drei Jahren,
einige sogar eines unter einem Jahr erkennen. Nach dem Zahnalter zu schlie-
ßen, gab es jedoch auch einzelne deutlich ältere Individuen. Bei den Schwei-
neresten liegt das Zahnalter zwischen 12 und 20 Monaten, was keinen
Widerspruch zu den übrigen altersbestimmbaren Elementen darstellt. Zudem
gibt es anhand von Einzelzähnen und Unterkieferfragmenten nur Hinweise
auf männliche Individuen, was die Interpretation einer Schlachtung von über-
zähligen Jungebern nahelegt. Die Knochen vom Feldhasen und die meisten
Vogelreste sind adult, nur beim Haushuhn gibt es auch einige Fragmente von
Jungvögeln.
Die Skelettelemente von Equiden stammen von ausgewachsenen Tieren, der
Nachweis eines Individuums von unter 4–5 Jahren liegt ebenfalls vor. Ähnlich
verhält es sich bei der Hauskatze. Der vorhandene Knochen gehört zu einem
Jungtier im Alter von unter einem Jahr.
Wegen des starken Fragmentierungsgrades gibt es außer bei den Vogelresten
nur wenige abnehmbare Maße (siehe Tab. 1). Soweit erkennbar, waren die
Hauswiederkäuer vorwiegend klein und schlank, ebenso das Huhn. Unter
den Schweineresten gibt es auch Hinweise auf relativ große Tiere.
Krankhafte Veränderungen betreffen vorwiegend den Kieferbereich – in Form
von Entzündungszeichen bei den Zähnen, anormaler Abkauung und Zahnfehl-
stellung bei Hauswiederkäuern – und Vergrößerungen von Gelenksflächen bei
peripheren Beinelementen und Rippen bei Rind, Equiden und Schwein sowie
verstärkte Muskelansatzstellen bei Extremitätenknochen von Equiden. Von
Schafen gibt es Nachweise hornloser Tiere.
Die wenigen Bearbeitungsspuren auf Vogelresten stammen von der Fleischge-
winnung. Bei Skelettelementen anderer Tierarten scheint die Zerlegung nicht
immer eindeutig diesem Zweck gedient zu haben. Die vorherrschenden Hack-
spuren sind nicht immer als Spuren der Portionierung oder des Ablösens von
Fleisch interpretierbar, denn sie sind teilweise großflächig und dienten offen-
sichtlich der Zerlegung des Knochens. Von dieser Form der Zerteilung sind
Skelettelemente der Hauswirtschaftstiere und jene von Equiden betroffen. Im
Verhältnis häufig sind diese Spuren auf Extremitätenknochen vom Rind zu se-
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hen. Dies könnte zwar auf eine Zerlegung zur Markentnahme hinweisen, die
Spuren sind aber derart großflächig und irregulär, dass die Einwirkung mittels
Hackmesser sehr heftig und ungeordnet erfolgt sein muss. Dies führt mehr
zur Annahme einer ungezielten Behandlung im Sinne einer reinen Zerkleinerung
von Knochenresten. Eine solche Vorgangsweise könnte mit einer gewollten
Verkleinerung zur leichteren Entsorgung von Abfall in Zusammenhang stehen.
Wenn die Verrundungen und Polierungen auf ebensolchen Knochenresten mit-
berücksichtigt werden, dann könnte es sich um Material handeln, das zudem
zur Bodenbefestigung diente.

Zu den einzelnen Befundkomplexen
Unmittelbare Umgebung des Kanals
Aus Befunden, welche aus der Zeit vor der Errichtung des Kanals (Bef.-Nr.
2347) stammen, konnten die Tierarten Rind, Schaf, Schaf/Ziege, Schwein,
Huhn, Taube und Birkhuhn bestimmt werden. Das gesamte Material beläuft
sich auf 98 Stücke mit insgesamt 429 g. Bis auf ein Sprungbein vom Rind,
das (hand)poliert erscheint und dementsprechend wahrscheinlich weiter ver-
wendet wurde, sind alle Knochenfunde als Überreste der Nahrungsversorgung
anzusehen. Vorwiegend Hack- aber auch Schnittspuren weisen eindeutig auf
eine Zerlegung zur Fleischgewinnung hin. Aus einer Planierung, die als Unter-
bau des Kanals aufgebracht worden war (Bef.-Nr. 2833, MV 77.132), liegen ei-
nige angekohlte beziehungsweise verkohlte Tierreste vor.
Befunde, die direkt mit der Auflassung des Kanals in Zusammenhang stehen,
beinhalten folgende Tierarten: Rind, Schaf, Schaf/Ziege, Schwein, Huhn, Gans
und Feldhase. Hier liegt weniger Material vor, es sind 34 Stücke mit 213,5 g.
Die Knochenfunde sind ebenfalls als Überreste der Nahrungsversorgung inter-
pretierbar.
Die jeweilige Menge an vorhandenen Tierresten unterscheidet sich entspre-
chend der Art der Verfüllung. Höchste Anzahlen liegen in Planierschichten
aus der Zeit vor der Errichtung des Kanals und in den Verfüllungen über der Ka-
nalseitenmauer zur Zeit der Auflassung desselben vor. Die niedrigsten finden
sich in den Fundamentbereichen der Nordmauer des „Traidkastens“ (Bef.-Nr.
1934/2281). Zwei der Planierungen unter dem Fundament (Steinrollierung
Bef.-Nr. 2521, MV 75.943 und Bef.-Nr. 2508, MV 75.928) dieser Mauer bein-
halten keine Schweinereste. Die Tierknochenfunde umfassen insgesamt 49
Stück. Westlich von Bef.-Nr. 2508 befindet sich die Fundamentplanierung
Bef.-Nr. 2509 (MV 75.949), die Schweinereste enthält. Dieser Fundposten
weist bei einer Gesamtsumme von 29 Stücken einen überdurchschnittlich ho-
hen Anteil an Vogelknochen auf, welche zu Speiseresten zu zählen sind.
Der Abwasserkanal selbst enthielt außer Fischresten109 offensichtlich keinerlei
Skelettelemente von Tieren. Der Abfall wurde daher – wahrscheinlich um den
Kanal nicht zu überlasten – sehr genau getrennt, so dass keinerlei größere Kno-
chenreste von Küchenabfällen beziehungsweise Speisereste in diesen gelan-
gen konnten. 109 Siehe Anm. 108.
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Unter dem Kanal gelegene, hochmittelalterliche Grube
Aus diesen Verfüllungen stammen 349 Knochenfragmente mit 2,9 kg Gesamt-
gewicht, die beinahe ausschließlich zu Resten der Fleischversorgung zu zählen
sind (MV 77.002, MV 77.033, MV 77.076). Huhn und Gans, aber auch der
Feldhase gehörten zum Nahrungsspektrum, so wie die üblicherweise fleisch-
versorgenden Tierarten Rind, Schaf/Ziege und Schwein. Einzelne Stücke von
Equiden (Pferd oder Maultier) zeigen keine Bearbeitungsspuren und sind daher
eher zur Kadaverentsorgung zu zählen. Ein kleines Muschelfragment wurde
nicht näher bestimmt. Krankhafte Veränderungen betreffen vorwiegend peri-
phere Extremitätenknochen von Rind und Equiden in Form von Vergrößerun-
gen der Gelenksflächen. Sie sind als Überlastungserscheinungen zu deuten.
Auffallend sind die Bearbeitungsspuren. Bis auf einzelne Schnittspuren stam-
men sie durchwegs vom Hackmesser. Einige davon sind langgezogen, groß-
flächig und folgen nur in den seltensten Fällen anatomischen Schwachstellen.
Teilweise liegen diese sogar auf der Innenseite der Knochen, so dass sie kaum
mit einer Zerlegung zur Fleischverwertung in Zusammenhang gestellt werden
können. Für eine Herstellung von Suppenknochen sind die Spuren sehr irregu-
lär und sie durchlaufen manchmal die Markhöhle in einer Weise, die sie nicht nur
geöffnet, sondern auch gleich zerstört haben muss. Es erschiene seltsam,
wenn für eine Suppenbereitung ein derartiger Aufwand getrieben worden wäre.
Somit ist eher anzunehmen, dass der Zweck des Zerschlagens in der Zerklei-
nerung der Knochen zur besseren Entsorgung lag. Polierungen und Verrun-
dungen lassen manche Fragmente zudem auf den ersten Blick geräthaft
genutzt erscheinen. Diese Veränderungen der Bruchkanten und oberflächli-
chen Glättungen könnten jedoch durch eine zeitweilige Lagerung der Knochen
in einem begangenen Bereich entstanden sein, bevor sie in die Verfüllung der
Grube gelangten.

Hochmittelalterliche Gehhorizonte nördlich des Kanals
Von dem Rest eines Lehmstampfbodens und der darunter liegenden Planie-
rung (Bef.-Nr. 2410, MV 75.862 und Bef.-Nr. 2462, MV 75.896) stammen
15 Tierreste, die vorwiegend zu den kleinen Hauswirtschaftstieren gehören
und der Fleischversorgung zuzuschreiben sind. Die Größe der Knochenfrag-
mente übersteigt nur in einem Fall die Größe von 10 cm und einige tragen Be-
arbeitungsspuren. Interessanterweise zeigt keiner der Knochen Verbissmarken
von Hunden. Entweder ist dies ein auf der geringen Anzahl an Tierresten beru-
hendes Ergebnis oder sie waren beim Eintrag in die Bodenschichten für Hunde
nicht erreichbar. Vielleicht trugen die Stücke aber auch bereits keine verwertba-
ren Strukturen mehr auf sich, waren blanke Knochen, als sie in die Boden-
schichten gelangten, und somit für fleischfressende Tiere unbedeutend.110

Tierreste aus Befunden über dem Kanal
Aus Planierschichten über dem Kanal stammen 321 Tierreste mit einem Ge-
wicht von 1,9 kg. 36% davon entfallen auf Reste vom Rind und jeweils ca.
20% auf kleine Hauswiederkäuer, Schwein und Geflügel (Bef.-Nr. 2236,
MV 75.745; Bef.-Nr. 2241, MV 75.748; Bef.-Nr. 2337, MV 75.811). Einzelne

110 Aus den hochmittelalterlichen Befunden
in Schnitt 11-N (siehe Befundtab. 3) fehlen re-
levante Nachweise von Tierknochen.
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Funde gehören zu Equiden, Katze und Amphibien. Alle Hirschgeweihfragmente
(drei Stück) sind aus diesen Befunden.
Von den Rinderresten gehören die meisten zum Rumpfbereich, zu Wirbeln und
Rippen. Alle anderen Körperregionen sind deutlich seltener vertreten. Die we-
nigen Verbissspuren finden sich vorwiegend auf Extremitätenknochen, ebenso
wie großflächige Hackspuren,Verrundungen und Glättungsspuren. Im Gegen-
satz dazu überwiegen bei den kleinen Hauswiederkäuern Elemente aus dem
mittleren Extremitätenabschnitt von fast nur juvenilen Tieren. Die Zerlegungs-
spuren auf Rumpf- und Extremitätenknochen stehen mit der Zerlegung zur
Fleischgewinnung in Zusammenhang. Nur ein Skelettelement trägt Verbiss-
marken von Hunden. Bei den Schweineresten überwiegen Elemente vom
Rumpf und sie zeigen mehr Verbissspuren als die Knochen der kleinen Haus-
wiederkäuer. Auch hier sind fast nur Reste juveniler Tiere vorhanden. Die im
Verhältnis zur Gesamtmenge vielen Knochen vom Geflügel stammen überwie-
gend vom Haushuhn, einige gehören zur Gans. Die Reste von Equiden und
Katze stammen vermutlich von der Kadaverentsorgung. Ebenfalls nicht zu
den Nahrungsresten zählen die Stücke vom Hirschgeweih. Diese sind als
Handwerksabfall einzuordnen.

Zusammenfassung
Die Tierreste aus ausgewählten Befunden der Fundstelle Am Hof rund um einen
Abwasserkanal aus dem Hochmittelalter umfassen beinahe ausschließlich
Knochenfragmente, die in Zusammenhang mit der Fleisch- und Knochenmark-
gewinnung stehen. Sie passen sich von ihrem Spektrum an Tierarten, Skelett-
elementen, Alter und Größe der Individuen in bereits aus dem Mittelalter
bekannte Fundstellen ein. In den Verfüllungen ausgewählter Befundkomplexe
überwiegen durchwegs Reste der Fleischversorgung. Bemerkenswert ist, dass
im Abwasserkanal selbst keine Knochen von Säugetieren oder Vögeln vorzufin-
den waren und sich in einer hochmittelalterlichen Grube sowie in Befunden
über dem Kanal Knochenreste befanden, die vielleicht aus ehemaligen Gehho-
rizonten stammten. Aus letzteren Fundkomplexen kommen auch die einzigen
Nachweise von knochenverarbeitendem Handwerk.

Ausblick
Aufgrund der gegebenen Eile, unter der dieser Artikel verfasst werden musste,
wurden nur die nötigsten Auswertungen vorgenommen und die daraus resul-
tierenden Aussagen getroffen. Interessant wäre, weitergehende Untersuchun-
gen zu den großflächigen Bearbeitungsspuren sowie Polierungen und
Verrundungen durchzuführen. Einstweilen kann nur vermutet werden, dass
jene Knochen aus Gehhorizonten stammen und die Zerlegungsspuren zur Ver-
kleinerung vielleicht in Zusammenhang mit einer intentionellen Verwendung zur
Bodenbefestigung stehen könnten.
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RIND
Inv.-Nr.

Cranium 21
MV 77.034° 76,3

Mandibula 10
MV 75.928 32,4613,8

Astragalus GLl GLm Tl Tm Bd
MV 75.949 61,2 56,9 33,7 34,5 39,1 Artefakt
MV 77.034° 41,8

Centrotarsale GB
MV 75.748 50

Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
MV 77.033 26,9
MV 77.033 55,5 31,1 26,9 30,6
MV 77.076 51,9 22,9 19 21,5

Phalanx 2 Bp KD Bd
MV 75.745 22,1 23,3
MV 75.745 25,3

Phalanx 3 DLS Ld MBS
MV 75.745 22,6
MV 77.033 66,2 54,1 21,6

SCHAF/ZIEGE

Cranium 23
MV 77.034° 21,9*

Mandibula 10 12 13 14 15a 15b
MV 75.896 22,868,9 81,2 74,3 111,5 38,5 (21,5)* Ziege

Humerus Bd BT
MV 75.767° 29,2 27,5 Schaf

Radius Bp BFp Bd
MV 75.745 26,2 Schaf
MV 75.745 (26,1) sad Schaf
MV 75.745 29,3 26,4 Schaf

Ulna TPa BPc
MV 75.862 (31,3) 23,1

Tibia Bd
MV 77.016° 35,3 Schaf

Metacarpus TD Bd Td
MV 75.862 9,8 26,4 16,9 Schaf
MV 75.862 9,1 25,5 16,1 Schaf
MV 77.034° 8,8 24,4 15,8 Schaf

Metatarsus Bp Tp
MV 75.745 19,3 20,1

Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
MV 75.745 33,3 10,9 8,9 9,8
MV 77.132 (42,1) 13,1 10,8

SCHWEIN

Humerus Bd
MV 75.745 36,6

Radius GL Diaphyse
MV 77.034° 45,9 juv

Tibia Bd
MV 77.002 31,2

Astragalus GLl Tl Tm Bd
MV 75.745 43,5 21,9 24,3 25,4

Metatarsus IV Bp
MV 75.923 16,2

Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
MV 77.033 33,9 14,8 12,5 13,9
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Phalanx 2 GL Bp KD Bd
MV 75.767° 21,4 14,9 12,1 14,3

EQUIDE

Astragalus GH GB BFd LmT
MV 77.002 59 58,5 49,4 57,9

Tarsale III GB
MV 75.745 44,3

KATZE

Scapula KLC GLP LG BG
MV 75.993° 11,5 12,8 11,5 8,1

FELDHASE

Cranium 9
MV 75.767° 19,8

Radius Bp KD
MV 75.896 9,4 5,8

Calcaneus GL GB
MV 77.034 37,3 12,1

Metapodium GL Bd
MV 75.992 34,1 5,5

HUHN
Coracoid GL Lm Bb BF

MV 75.949 (53,9) 51,8 12,2
MV 77.017° 48,6 46,8 13,5 11,1
MV 77.051° 46,9 44,5 11,9 9,3

Scapula GL Dc
MV 75.949 (10)
MV 77.024 63,9 10
MV 77.034° 11,6

Pelvis DA
MV 77.024 6,6
MV 77.034° 6,3
MV 75.745 6,9
MV 75.745 7,2
MV 77.051° 6,1

Humerus Bp KC Bd
MV 75.745 17
MV 75.748 4,6
MV 77.034° 6,8 14,6

Radius GL KC Bd
MV 75.745 2,6
MV 75.745 53,9 2,5 4,9
MV 75.748 55,9 2,4 6,1
MV 75.896 54,1 2,8 5,8
MV 75.992° 2,9
MV 77.033 2,8 6,4

Ulna GL Dp Bp KC Dd
MV 75.745 11,6 8,2
MV 75.811 4,2
MV 77.076 (63,5) (11,2) (8,6) 4,2 7,5
MV 77.132 69,7 13,5 8,7 4,3 8,4

Carpometacarpus GL L Bp Dd
MV 75.745 (33,8) 7,6
MV 75.748 33,9 31,4 9,1 6,9
MV 77.034° 33,3 31,2 10,1 6,6

Femur GL Lm Bp Tp KC Bd Td
MV 75.745 74 68,9 14,5 10,6 5,1 14,8 12,2
MV 75.748 52,9 49,6 11,5 9,3 5,2 12,6 9,3
MV 75.767° 69,3 64,2 14,3 9,4 5,9 13,5 11,6
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Tibiotarsus GL La Dp Kc Bd Td
MV 75.745 5,6
MV 75.748 5,3 10,6 10,2

Tarsometatarsus KC
MV 75.745 6,9

GANS

Coracoid BF
MV 75.745 (28,4)

Scapula Dc
MV 75.745 18,6
MV 77.024 (16,2)

Humerus Bd
MV 75.767° (22,6)

Ulna Dp Bp KC Dd
MV 75.745 5,4
MV 77.034° 18,6 14,1
MV 77.034° (15,1)

ENTE

Femur Lm Bp Tp KC
MV 75.993° 54,6 12 10,2 5,5

TAUBE

Humerus GL Dp KC Bd
MV 75.949 5,2
MV 75.949 (46,5) 18,4 5,3 11,2
MV 75.949 45,9 5,2 10,7

Tibiotarsus Dp KC
MV 75.949 8,6 3,1

BIRKHUHN

Humerus Bp KC
MV 75.949 22,3 8,3

ANSERIFORMES

Coracoid BF
MV 75.992° (41)

CORVIDAE

Tarsometatarsus KC Bd
MV 75.992° 4,3 6,8

Tab. 1: Maße der Tierreste ausgewählter Befunde der Fundstelle Am Hof 10, Wien 1. Messstrecken (mm) nach A. von den Driesch, Das
Vermessen von Tierknochen aus vor- und frühgeschichtlichen Siedlungen (München 1976). () – geschätztes Maß, weil unvollständig, * –
pathologisch verändert, sad – subadult, juv – juvenil. Mit ° gekennzeichnete Inv.-Nr. stammen aus nachkanalzeitlichen Planier- und Verfüll-
schichten.
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Aus den Augen, aus dem Sinn … – Die Pflanzenreste
aus dem mittelalterlichen Abwasserkanal der Grabung
Am Hof 10, Wien 1

Andreas G. Heiss/Ursula Thanheiser

Einleitung
Während der Grabungen 2008 und 2009, die im Zuge der Unterkellerung der
Zentralfeuerwache (Am Hof 10) durchgeführt wurden, traten zahlreiche römer-
zeitliche bis frühneuzeitliche Befunde zutage, von denen einige bereits archäo-
botanisch bearbeitet und publiziert wurden.1 Angrenzend an die Nordmauer
eines Gebäudes wurde während der Grabungen unter anderem ein mittelalter-
licher Abwasserkanal (13.–14. Jahrhundert) freigelegt, dessen Kanalsohle und
Abdeckung aus Steinplatten sowie die Seitenmauern aus Ziegeln noch erhalten
waren (siehe Beitrag M. Mosser et al., 4 ff.). Der Kanal war vollständig mit Se-
dimenten verfüllt, die Gegenstand der hier vorliegenden archäobotanischen
Analyse sind.

Material und Methoden
Erhaltungsbedingungen
In den gut durchlüfteten wechselfeuchten Böden Mitteleuropas sind die Erhal-
tungsbedingungen für pflanzliches Material gemeinhin sehr schlecht.2 Sie ver-
bessern sich umso deutlicher, je ungünstiger die Lebensbedingungen für
Bodenorganismen werden3 oder je stärker das Pflanzenmaterial vor oder
während der Ablagerung chemisch verändert wurde. Die in hiesigen archäolo-
gischen Grabungen am häufigsten anzutreffende Belegform von Pflanzenres-
ten stellt der verkohlte Zustand dar, für den das Material durch Feuereinwirkung
unter Sauerstoffmangel4 eine chemische Reduktion zu nahezu reinem Kohlen-
stoff durchlaufen hat. Zwar bleiben verkohlte Reste aufgrund ihrer chemischen
Reaktionsträgheit über Jahrtausende unzersetzt, doch wird bereits durch die
Feuereinwirkung der Großteil des ursprünglichen Pflanzenmaterials vernichtet
oder so stark deformiert, dass es nicht mehr bestimmbar ist. In Fundkontexten
wie dem beprobten Abwasserkanal sind aber noch weitere Erhaltungsformen
anzutreffen, die das zu erwartende Spektrum an Pflanzenresten beträchtlich er-
weitern können: Der hohe Gehalt an Phosphaten in Fäkalien führt bei pflanzlich-
em Material manchmal zur sogenannten Mineralisierung, dem Ersetzen des ur-
sprünglichen Gewebes durch Calciumphosphat,5 einer besonders in Latrinen
häufig anzutreffenden Erhaltungsform. Aufgrund des Fundkontextes war
grundsätzlich auch mit der Erhaltung von unverkohlten, feucht konservierten
Pflanzenresten zu rechnen: Das wohl ursprünglich staunasse Material war
zum Zeitpunkt der Grabung aber bereits ausgetrocknet, was sicherlich die Zer-
störung eines Teils des einstmals vorhandenen unverkohlten Materials zur Fol-

1 S. Wiesinger/U. Thanheiser, Erste Ergeb-
nisse von Pflanzengroßrest-Analysen der Gra-
bung Am Hof 7–10, Wien 1. FWien 12, 2009,
114–123.
2 St. Jacomet/A. Kreuz, Archäobotanik.
Aufgaben, Methoden und Ergebnisse vegeta-
tions- und agrargeschichtlicher Forschung
(Stuttgart 1999) 55–56.
3 Beispielsweise in Permafrost, bei Sauer-
stoffmangel durch Staunässe (Feuchterhal-
tung), bei extrem niedrigen pH-Werten oder
bei Anreicherung toxischer Salze (vgl. Jaco-
met/Kreuz [Anm. 2] 56–59).
4 Jacomet/Kreuz (Anm. 2) 59–62.
5 Vgl. etwa L.-J. Marshall/M. J. Almond/
S. R. Cook/M. Pantos/M. J. Tobin/L. A. Tho-
mas, Mineralised Organic Remains from Ces-
spits at the Roman Town of Silchester: Proc-
esses and Preservation. Spectrochimica acta
Part A. Molecular and biomolecular spectros-
copy 71/3, 2008, 854–861.
6 Vgl. ähnliche Fälle in Ch. Brombacher/
A. Rehazek/M. Veszeli, „Entscheidend ist,
was hinten herauskommt ...“. Archäobiologi-
sche Untersuchungen von Latrinenfüllungen
am Beispiel der Städte Basel und Schaffhau-
sen. Mitt. Arbeitsgemeinschaft Arch. Mittelal-
ter u. Neuzeit 11, 2000, 36–39.
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ge hatte. Dennoch sind zahlreiche vertrocknete Pflanzenreste erhalten ge-
blieben.6

Probenentnahme und -aufbereitung, Identifikation der Pflanzenreste
Die gesamte Verfüllung des Kanals (Bef.-Nr. 2346, MV 75.817) wurde auf
5,80 m Länge in insgesamt acht Teilproben entnommen. Von dieser Gesamt-
menge wurde der Großteil, insgesamt 167 Liter Sediment, durch Flotation7 auf-
bereitet8 und die Pflanzenreste wurden aus der mineralischen Bodenmatrix
extrahiert. Nach dem Trocknen wurde sowohl die leichte (überwiegend organi-
sche) als auch die schwere (überwiegend mineralische) Fraktion unter dem Auf-
lichtmikroskop verlesen und bei einer bis zu 100-fachen Vergrößerung
bestimmt, wozu die archäobotanische Vergleichssammlung des VIAS (Vienna
Institute for Archaeological Science) sowie gängige Bestimmungsliteratur9

herangezogen wurden. Die wenigen vorhandenen größeren Holzkohlenstücke
(Fragmentgröße 44 mm) wurden unter stärkerer Vergrößerung (bis 500-fach)
unter Zuhilfenahme holzanatomischer Bestimmungsliteratur identifiziert.10 Auf-
grund der ausgesprochen geringen Anzahl verwertbarer Holzkohlenfragmente
sind diese – abweichend von der üblichen Vorgangsweise – in die Auswertung
der Großreste (Früchte und Samen) integriert. Die Datenerfassung und -aus-
wertung erfolgte unter Nutzung der Datenbank ArboDat 201111 des Landes-
amts für Denkmalpflege Hessen,Wiesbaden. Die Nomenklatur der nachgewie-
senen Pflanzen orientiert sich an der „Exkursionsflora für Österreich“12. Die
fotografische Dokumentation erfolgte durch eine mit Hilfe eines Okularadap-
ters13 ans Auflichtmikroskop angebrachte Digitalkamera (Canon PowerShot
A540). Die damit angefertigten Bildstapel scharf gestellter Strukturen wurden
anschließend mit der Software Helicon Focus14 zu durchgängig scharfen Bil-
dern zusammengefügt.

Ergebnisse
Anhand der insgesamt 1.476 bestimmten Pflanzenreste konnten 48 Taxa
nachgewiesen werden, die mindestens 36 Pflanzenarten repräsentieren. Mit
8,84 Pflanzenresten pro Liter Probenmaterial liegt die Funddichte zwar durch-
aus höher als in „normalen“ Grabungen in wechselfeuchten Mineralböden,
bleibt jedoch weit geringer als in typischen Latrinenbefunden mit Feuchterhal-
tung.15 Dass die Bodenbedingungen im untersuchten Kanal von denen einer
Latrine deutlich abweichen, zeigt sich auch an der Verarmung an leicht zersetz-
baren Materialien wie Getreidefruchtwänden und Blattresten. Der überwiegen-
de Anteil der Pflanzenreste liegt dennoch unverkohlt vor, einige in verkohltem,
einige wenige in mineralisiertem Zustand (Tab. 1, Taf. 1 und 2).
Allen voran wird das Pflanzenspektrum durch unverkohlte Samen und -frag-
mente der Edel-Weinrebe (Vitis vinifera subsp. vinifera) dominiert, auf die knapp
87% der Reste entfallen. Die Bestimmung der meisten Traubenkernfragmente
als „cf.“ (also „vermutlich“, „annähernd“) kommt dadurch zustande, dass das
wichtigste Unterscheidungsmerkmal zwischen Edel- und Wild-Weinrebe, der
schnabelförmig ausgezogene Samenstiel,16 bei den meisten dieser Fragmente
nicht beobachtbar war. Es ist grundsätzlich aber davon auszugehen, dass

7 Dichtetrennung in Wasser, gekoppelt mit
gestaffelter Fraktionierung nach Korngrößen
(kleinste Siebmaschenweite: 0,5 mm), vgl. Ja-
comet/Kreuz (Anm. 2) 114–123.
8 Unser Dank gilt dafür Mag. Silvia Rad-
bauer, Wien.
9 A.-L. Anderberg, Atlas of Seeds and
Small Fruits of Northwest-European Plant Spe-
cies with Morphological Descriptions. Part 4:
Resedaceae-Umbelliferae (Stockholm 1994);
G. Berggren, Atlas of Seeds and Small Fruits
of Northwest-European Plant Species with
Morphological Descriptions. Part 2: Cypera-
ceae; Part 3: Salicaceae-Cruciferae (Stock-
holm 1969; 1981); R. T. J. Cappers/R. M.
Bekker/J. E. A. Jans, Digitale zadenatlas van
Nederland/Digital Seed Atlas of the Nether-
lands. Groningen Arch. Stud. 4 (Eelde 2006);
V. Bojnÿ anský/A. Fargašová, Atlas of Seeds
and Fruits of Central and East-European Flora.
The Carpathian Mountains Region (Dordrecht
2007).
10 F. H. Schweingruber, Anatomie europä-
ischer Hölzer/Anatomy of European Woods
(Bern, Stuttgart 1990); A. G. Heiss, Anatomie
europäischer und nordamerikanischer Hölzer
– ein interaktiver Bestimmungsschlüssel (Inns-
bruck, Wien 2000–2009) http://www.holzana
tomie.at.
11 A. Kreuz/E. Schäfer, A New Archaeobo-
tanical Database Program. Vegetation History
and Archaeobotany 11, 2002, 177–179; dies.,
Archäobotanisches Datenbankprogramm Ar-
boDat – Handbuch3 (Wiesbaden 2011).
12 M. A. Fischer/K. Oswald/W. Adler, Ex-
kursionsflora für Österreich, Liechtenstein und
Südtirol3 (Linz 2008).
13 Gefertigt von Herrn Rainer Mehnert, Weil
der Stadt (D).
14 D. Kozub/V. Khmelik/J. Shapoval/V.
Chentsov/S. Yatsenko/B. Litovchenko/V.
Starikh, Helicon Focus 5.3.7 X64 (2000–
2012).
15 Z. B. über 300 Reste pro Liter (S. Häber-
le/Ch. Ph. Matt/P. Vandorpe/Ö. Akeret, Ess-
kultur im Hinterhof. Interdisziplinäre Auswer-
tung einer mittelalterlichen Latrine, Grabung
2002/15, Schnabelgasse 6, Basel. Jahrb.
Arch. Bodenforsch. Basel-Stadt 2008 [2010]
79–145), oder über 12.000 (!) pro Liter (T.
Märkle, Nutrition, Aspects of Land Use and En-
vironment in Medieval Times in Southern Ger-
many: Plant Macro-remain Analysis from Latri-
nes [late 11th–13th century A. D.] at the Town
of Überlingen, Lake Constance. Vegetation
History and Archaeobotany 14/4, 2005, 427–
441).
16 Vgl. M. Mangafa/K. Kotsakis, A New Me-
thod for the Identification of Wild and Cultiva-
ted Charred Grape Seeds. Journal Arch.
Science 23/3, 1996, 409–418.
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wohl auch diese unsicher bestimmten Fragmente der Edel-Weinrebe zuzuord-
nen sind.17 Weitere Kulturpflanzen finden sich ausschließlich in verkohltem Zu-
stand und in nur sehr geringen Mengen: Die Getreide Mehrzeilen-Gerste
(Hordeum vulgare), Emmer (Triticum dicoccum) und Dinkel (T. spelta) konnten
nachgewiesen werden, außerdem auch die Echt-Rispenhirse (Panicum milia-
ceum). Aufgrund ihrer durchwegs schlechten Erhaltung waren die wenigen
vorgefundenen Roggenkörner (cf. Secale cereale) nicht sicher bestimmbar,
ähnlich der Einzelfund eines Weizenkorns, das vermutlich den Nacktweizen
(Triticum cf. aestivum s.l./durum/turgidum) zuzuordnen ist. Die identifizierten
Haferkörner (Avena sp.) erlauben mangels Spreuresten keine gesicherte An-
sprache als Kultur-Hafer, wenn auch dessen Vorliegen aufgrund der Zeitstel-
lung des Materials grundsätzlich plausibel erscheinen mag. Generell konnte
Getreidespreu, wie sie bei bestimmten Verarbeitungsschritten (Dreschen,Wor-
feln, Sieben) anfällt, in den Ablagerungen im Kanal nicht nachgewiesen werden.
An weiteren Kulturpflanzen fanden sich Kultur-Linse (Lens culinaris) und Kultur-
Erbse (Pisum sativum) im Probenmaterial. Und während Ölsaaten vollständig
fehlen, sind kultivierte Obstgehölze durch die bereits oben erwähnte Edel-
Weinrebe massiv vertreten. Aber auch ein Kern vom Kultur-Apfel (Malus do-
mestica) und vermutlich ein Maulbeerkern (cf. Morus sp.) liegen als Überbleib-
sel von Kulturobst vor.
Den insgesamt 17 Taxa (mind. 12 Arten) von Kulturpflanzen stehen 31 Taxa
(mind. 24 Arten) von Wildpflanzen gegenüber. Diese stammen zum Großteil
von Pflanzen, die aus Wäldern oder Waldrand-Ökosystemen stammen und
von denen viele als gesammeltes Wildobst nutzbar sind: Erdbeere (Fragaria
sp.), Himbeere (Rubus idaeus), Brombeere (Rubus sect. Rubus), Blasenkirsche
(Physalis alkekengi) und Schwarz-Holunder (Sambucus nigra) sind hier zu nen-
nen. Aber auch Waldbäume sind nachgewiesen: die Edel-Tanne (Abies alba)
anhand mehrerer verkohlter Nadeln sowie Ahorn (Acer sp.), Eiche (Quercus
sp.) und Rot-Buche (Fagus sylvatica) durch vereinzelte Holzkohlenfragmente.
Pflanzen der Ruderal- und Segetalflora, also Gewächse, die stark gestörte
Standorte wie Äcker,Wegränder oder Trittfluren besiedeln, sind durch 10 Taxa
(9 Arten) belegt, darunter am häufigsten das Schwarz-Bilsenkraut (Hyoscya-
mus niger) und der Zwerg-Holunder (Sambucus ebulus). Pflanzen aus im
weitesten Sinne grünlandähnlichen Ökosystemen sowie aus Feuchtgebietsve-
getation konnten nur anhand einiger weniger Taxa belegt werden.

Diskussion
Die unterschiedlichen Erhaltungsformen spiegeln zum Teil sicherlich die unter-
schiedliche Herkunft der Pflanzenreste wider, die sich in Fundkontexten wie Ka-
nälen oder auch Latrinen finden: Denn derartige Befunde sind stets im
wahrsten Sinne des Wortes „Sammelbecken“ für verschiedenstes Material. Zu-
nächst sind die unverdauten Reste aus menschlichen Fäkalien zu nennen, die
in unverkohlter oder mineralisierter Form erhalten bleiben können und auf un-
mittelbarste Weise den Speiseplan der früheren Bevölkerung dokumentieren
können.18 Auch mit tierischen Fäkalien ist zu rechnen, die von der Straße ein-
geschwemmt worden sein können, des Weiteren auch mit Sämereien von am

17 Nicht zuletzt auch deshalb, weil die Wild-
Weinrebe (Vitis vinifera subsp. sylvestris) auf
ungestörte Auwälder als Lebensraum ange-
wiesen ist (mit denen im alten Wien keinesfalls
zu rechnen ist) und ihre Nutzung in Mitteleuro-
pa seit der Römerzeit nicht mehr belegt ist.
18 Vgl. Brombacher/Rehazek/Veszeli (Anm.
6).
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unbefestigten Wegrand gedeihenden Pflanzen der Ruderalvegetation sowie
verschiedenen Abfällen aus der Umgebung. Sowohl bei unverkohlten als auch
den mineralisierten Resten sind all diese möglichen Quellen zu berücksichtigen.
Bei den verkohlten Pflanzenresten hingegen kann zumindest mit einiger Ge-
wissheit vermutet werden, dass der Großteil aus verbranntem Kehricht stammt.

Kulturpflanzen und Störungszeiger
Sämtliche Belege von Getreiden sind verkohlt erhalten. Mit Resten von Gerste,
Einkorn/Emmer, Dinkel, (vermutl.) Nacktweizen, (vermutl.) Roggen, Hafer sowie
Echt-Rispenhirse stellen die wenigen Funde einen durchaus repräsentativen
Querschnitt eines typischen mitteleuropäischen Nutzungsspektrums des Mit-
telalters dar.19 Aufgrund der geringen nachgewiesenen Mengen erlauben die
Ergebnisse allerdings keinesfalls eine Beurteilung der Mengenverhältnisse der
Getreide zueinander. Ebenfalls rein als Artnachweis können die Funde von Erb-
se und Linse dienen. Das Fehlen von Nachweisen von Ölsaaten in verkohltem
Zustand – zu erwarten wären beispielsweise Flachs, Schlaf-Mohn oder Hanf –
wird gemeinhin mit ihrer schlechten Erhaltungsfähigkeit begründet: Die in ihren
Samen bzw. Früchten gespeicherten Öle neigen bei Hitzeeinwirkung zu abrup-
tem Verdampfen, wodurch die Sämereien zerrissen werden, und durch ihre
leichte Entflammbarkeit fördern sie zusätzlich das vollständige Verbrennen zu
Asche. Leider sind im Abwasserkanal auch keine unverkohlten oder minera-
lisierten Belege dieser Pflanzen vorhanden, wie sie aus anderen Fundkontexten
der Grabung Am Hof 10 sehr wohl vorliegen.20 Wie eingangs erwähnt, sind
Obstgehölze vor allem durch eine große Zahl von Weintraubenkernen doku-
mentiert, die zum Großteil stark fragmentiert vorliegen, zusätzlich finden sich
zahlreiche sehr kleine – fehlgebildete oder schlicht unreife – Kerne. Die Oberflä-
che der Kerne ist größtenteils stark korrodiert. Traubenstiele, wie sie sich übli-
cherweise als Reste der Weinverarbeitung finden, fehlen. Es ist daher mit
großer Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass es sich bei den vorgefun-
denen unverkohlten Resten der Edel-Weinrebe um zerkaute und anverdaute
Reste von frischen Trauben oder Rosinen handelt, die über menschliche Fäka-
lien in den Abwasserkanal gelangt sind.
Die meisten der nachgewiesenen Störungszeiger sind typische Ruderalpflan-
zen, also Besiedler von nährstoffreichen Wegrändern – jedoch mit durchaus
unterschiedlichen Ansprüchen. Denn während das Schwarz-Bilsenkraut
(Hyoscyamus niger) und Wildgersten (Hordeum sp.; sehr häufig kommt bei-
spielsweise die Mäuse-Gerste, Hordeum murinum, vor) eher an trockenen
Standorten zu finden sind, gedeiht der Zwerg-Holunder (Sambucus ebulus)
am besten in feuchten Gräben. Vogel-Knöterich (Polygonum aviculare s.l.) wie-
derum ist vor allem bei Trittbelastung ausgesprochen konkurrenzfähig. Die
Taubnessel-(Lamium), Beifuß-(Artemisia) und Gänsefuß-(Chenopodium)-Arten
weichen untereinander in ihren ökologischen Ansprüchen zu sehr ab, um sie
eindeutig charakterisieren zu können. Zumindest sind aber die meisten davon
sehr verbreitete Besiedler gestörter Standorte, und im urbanen Kontext ist vor-
wiegend mit diesen ruderalen Arten der drei Gattungen zu rechnen. Den Rude-
ralpflanzen steht mit der Acker-Trespe (Bromus cf. arvensis) im Prinzip nur ein

19 Vgl. beispielsweise: Märkle (Anm. 15); J.
Wiethold, Archäobotanische Untersuchungen.
Botanische Analysen zur mittelalterlichen Er-
nährungs- und Umweltgeschichte in Eberswal-
de. In: Eberswalder Ausgrabungs(Ge)schich-
ten: Archäologie und Geschichte einer mär-
kischen Stadt. Begleitheft zur Ausstellung.
Heimatkundl. Beitr./Mus. Adler-Apotheke,
Stadt Eberswalde 9 (Eberswalde 2004) 47–
54; ders., Botanische Funde aus der Nonnen-
empore des Klarissenklosters von Ribnitz, Kr.
Nordvorpommern, und aus dem Haus
Mönchstr. 38, Hansestadt Stralsund – Zwei
Beispiele für die Auswertung und Interpretation
von botanischen Funden aus Gebäuden. In:
I. Ericsson/R. Atzbach (Hrsg.), Depotfunde
aus Gebäuden in Zentraleuropa. Bamberger
Koll. Arch. Mittelalter u. Neuzeit 1 = Arch.
Quellen Mittelalter 2 (Berlin 2005) 131–146;
Häberle et al. (Anm. 15).
20 A. G. Heiss, Abschlussbericht zu den bo-
tanischen Analysen der Pflanzenreste aus der
Grabung „Am Hof“ der Wiener Stadtarchäolo-
gie (Grabungskampagnen 2008 und 2009)
(unpubl. Mskr. Wien 2012).
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Taf. 1: Verkohlte Sämereien von Kulturpflanzen aus der Kanalverfüllung. a) Hordeum vulgare (Mehrzeilen-Gerste), b) Triticum dicoccum (Emmer),
c) Triticum spelta (Dinkel), d) Avena sp. (Wild-/Saat-Hafer), e) cf. Secale cereale (vermutl. Roggen), f) Panicum miliaceum (Echt-Rispenhirse), g) Lens
culinaris (Kultur-Linse), h) Vitis vinifera subsp. vinifera (Edle Weinrebe). Maßstabslänge jeweils 1 mm. (Fotos: A. G. Heiss)
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Taf. 2: Weitere Pflanzenreste aus der Kanalverfüllung unterschiedlicher Nutzungsweise (a–c: kultivierte Obstgehölze, d–h: Sammelobst, i–s: sonstige
Wildpflanzen) und unterschiedlicher Erhaltungsform (a–o: unverkohlt, p–s: verkohlt). a) und b) Vitis vinifera subsp. vinifera (Kultur-Weinrebe), c) Malus
domestica (Kultur-Apfel), d) Physalis alkekengi (Blasenkirsche), e) Rubus sect. Rubus (Brombeere i.w.S.), f) Rubus idaeus (Himbeere), g) Sambucus
ebulus (Zwerg-Holunder), h) Sambucus nigra (Schwarz-Holunder), i) Alisma sp. (Froschlöffel), j) Calluna vulgaris (Besenheide), k) Galeopsis cf. tetrahit
(vermutl. Dorn-Hohlzahn), l) Glaucium corniculatum (Orange-Hornmohn), m) Hyoscyamus niger (Schwarz-Bilsenkraut), n) Lamium sp. (Taubnessel),
o) Nepeta cf. nuda (vermutl. Pannonien-Katzenminze), p) und q) Abies alba (Edel-Tanne), r) Artemisia sp. (Beifuß), s) Origanum vulgare (Echt-Dost).
Maßstabslänge jeweils 1 mm. (Fotos: A. G. Heiss)
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einziges typisches Ackerunkraut gegenüber. Der Status des Orange-Horn-
mohn (Glaucium corniculatum) ist hingegen nach wie vor unklar: Er wird teils
als Besiedler trockener Felsfluren, teils als Ackerunkraut klassifiziert.21 Für Ös-
terreich wird die Pflanze üblicherweise als unbeständiger Neophyt (das heißt in
der Neuzeit eingeschleppte, aber nicht etablierte Pflanze)22 betrachtet, obwohl
sie im Pannonischen Becken vermutlich ureinheimisch ist.23 Archäologische
Belege sind zwar nach wie vor sehr selten, für das Mittelalter liegen sie aber bei-
spielsweise für das nordtschechische Žatec24, das südpolnische Kraków25 und
das westslowakische Nitra26 vor. Gemeinsam mit dem Wiener Beleg ist also
zumindest die Klassifizierung als Neophyt für das östliche Mitteleuropa unbe-
dingt zu hinterfragen.

Arten der Wälder und Waldränder
Die Nutzungsmöglichkeit der meisten im Kanal nachgewiesenen Arten dieser
Ökosysteme als wild gesammeltes Obst wurde bereits angesprochen: Für
Brombeeren, Himbeeren, Erdbeeren und Schwarz-Holunder ist diese Nut-
zungsart auch heute noch geläufig und wird praktiziert. Die Essbarkeit der
heimischen Blasenkirsche (Physalis alkekengi) ist hingegen weniger bekannt:
Als Nachtschattengewächs enthält sie zwar in all ihren grünen Pflanzenteilen di-
verse giftige Alkaloide, allen voran Physalin, jedoch sind die Beerenfrüchte im
vollreifen Zustand meist sehr arm an Giftstoffen und können gefahrlos geges-
sen werden („Ausreißer“ mit höherem Alkaloidgehalt machen sich durch bitte-
ren Geschmack bemerkbar).27 Die Herkunft all dieser Gewächse kann sowohl
aus Wäldern bzw. Waldrändern der näheren Umgebung als auch von „Gstät-
ten“ innerhalb des – im Vergleich zu heute dünn besiedelten! – Stadtgebiets
herrühren. Auch die durch ein einzelnes unverkohltes Blatt belegte Besenheide
(Calluna vulgaris) könnte aus Freiflächen im direkten städtischen Umfeld – tro-
ckeneren Heideflächen – stammen, ihr Eintrag in den Abwasserkanal erfolgte
aber wahrscheinlicher über den Dung von Weidetieren.
Etwas anders ist die Situation bei der Tanne (Abies alba) zu bewerten: Von ihr
wurden mehrere verkohlte Nadeln gefunden. Sie müssen vor der Ablagerung
also dem Feuer ausgesetzt gewesen sein. Unter Berücksichtigung der wohl all-
gegenwärtigen Geruchsbelastung in einer mittelalterlichen Stadt – vor allem in
unmittelbarer Nähe eines Schlachtbetriebes (siehe Beitrag M. Mosser et al.,
4 ff.) – mag der intensive Einsatz von Räuchermitteln wohl zur täglichen Praxis
gehört haben, und somit auch ein recht naheliegender Einsatzzweck von Tan-
nenreisig. Zeitgenössische Dokumente über Tannenräucherungen sind jedoch
leider rar: Spätmittelalterliche Beschreibungen beschränken sich vor allem auf
das Wiedergeben der Empfehlungen antiker Autoren,Tannenholz als Konstruk-
tionsholz in Architektur und Schiffsbau zu verwenden, so etwa in den bekann-
ten Rurialia Commoda28 oder den De Proprietatibus Rerum29. Auch Konrad
von Megenbergs „Buch der Natur“30 beschränkt sich zumindest in der direkten
Beschreibung der Tanne vor allem auf diese Verwendungsmöglichkeiten.31

Doch im Kapitel zur Zeder schreibt er dann: des paumes pleter sint nâhent ge-
leich des cypressen pleter und sint sam der tannen und der viecbten pleter und
smeckent gar schôn und sint den slangen gar wider32 und deutet damit zumin-

21 Für Mittel- und Südosteuropa zusam-
mengefasst beispielsweise in S. Mareković/
R. Šoštarić, (Non)existence of the Species
Glaucium corniculatum (L.) Rudolph (Papave-
raceae) in Croatian Flora. Natura Croatica 19/
2, 2010, 445–449.
22 Fischer/Oswald/Adler (Anm. 12); F. Essl/
W. Rabitsch, Neobiota in Österreich (Wien
2002) 102.
23 J. Jalas/J. Suominen (Hrsg.), Atlas Florae
Europaeae. Distribution of Vascular Plants in
Europe. Vol. 9: Paeoniaceae to Capparaceae
(Helsinki 1991).
24 P. Kocÿ ár/P. Cÿ ech/R. Kozáková/R. Kocÿ á-
rová, Environment and Economy of the Early
Medieval Settlement in Žatec. Interdisciplinaria
Arch. 1/1–2, 2010, 45–60.
25 M. W. Woch/A. Mueller-Bieniek/A. Ur-
bisz, Glaucium corniculatum (Papaveraceae)
— średniowieczny efemerofi t we fl orze pols-
kiej. Fragmenta Floristica et Geobotanica Polo-
nica 15/2, 2008, 223–230.
26 E. Hajnalová/M. Hajnalová, Der Nitraer
Burgberg und sein Hinterland im Früh- und
Hochmittelalter: Die angebauten Pflanzen, die
Orte ihrer Produktion und ihres Konsums. In:
L. Polácÿ ek (Hrsg.), Das wirtschaftliche Hinter-
land der frühmittelalterlichen Zentren. Spisy
Arch. Ústavu AV Cÿ R Brno 31 = Internat. Ta-
gungen Mikulcÿ ice 6 (Brno 2008) 355–382.
27 L. Roth/M. Daunderer/K. Kormann, Gift-
pflanzen – Pflanzengifte4 (Landsberg, Lech
1994).
28 Petrus de Crescentiis, De ruralia commo-
da (Leuven 1477–1483) lib. V.
29 Bartholomaeus Anglicus, De proprietati-
bus rerum (Nürnberg 1483) lib. XVII, cap. IV.
30 Konrad von Megenberg, Buch von den
naturlichen dingen (Hagenau 1442–1448).
31 F. Pfeiffer (Hrsg.), Das Buch der Natur
von Konrad von Megenberg. Die erste Natur-
geschichte in deutscher Sprache (Stuttgart
1861) 313 f.
32 Pfeiffer (Anm. 31) 317.
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dest die theoretische Möglichkeit der Verwendung von Tannennadeln als Räu-
chermittel an (das Vertreiben von Schlangen und „Würmern“ wurde vornehm-
lich über Rauch vorgenommen). Fest steht, dass die Tanne im unmittelbaren
Umkreis des mittelalterlichen Wien nicht vorkam, bedingt durch ihre ökologi-
schen Ansprüche an Boden und Höhenlage. Die nächstgelegenen Standorte
lagen wie heute vermutlich auch damals im Gebiet des Wienerwaldes in den
heutigen Bezirken 13, 14 und 23 und den angrenzenden Gebieten von Mauer
und Breitenfurt.33 Die zu überwindende Distanz von mindestens 10 km ist nicht
sehr hoch, setzt aber bewussten Herantransport des Tannenreisigs – sei es als
Bestandteil von als Bauholz gelieferten Bäumen oder als gesondertes Trans-
portgut – voraus. Möglicherweise bieten künftige Untersuchungen an der-
selben Fundstelle klarere Aussagen zur Rolle der Tanne als möglichem
(Räucher-)Mittel zur Luftverbesserung.
Die übrigen nachgewiesenen Baumarten (bzw. Gattungen) sind sowohl was
die Anzahl ihrer Belege als auch die Aussagekraft zu ihren Nutzungsmöglichkei-
ten betrifft, weniger spektakulär: Ahorn (Acer sp.), Buche (Fagus sp.) und Eiche
(Quercus sp.) sind über insgesamt nur vier (!) Holzkohlenfragmente nachgewie-
sen. In Anbetracht dieser geringen Datenbasis sowie der Tatsache, dass alle
drei Gehölze wohl auch während des Mittelalters in nächster Nähe der Stadt
Wien (des 1. Bezirks) vorkamen und dass alle drei über ein extrem breites Nut-
zungsspektrum – vom Hausbau über Werkzeugbau bis hin zum Brennholz –
verfügen, kann hierzu keine weitergehende Aussage getroffen werden.

Pflanzen der Grünland- und Feuchtgebietsvegetation
Ausgesprochene Grünlandpflanzen sind im Fundensemble des mittelalterlichen
Abwasserkanals selten. Neben dem nur bis auf Gattungsniveau bestimmbaren
Honiggras (Holcus sp.) konnten noch Echt-Dost (Origanum vulgare) sowie die
Pannonien-Katzenminze (Nepeta cf. nuda) nachgewiesen werden. Lässt man
die Möglichkeit des intentionellen Sammelns der beiden Letztgenannten als
Würz- oder Heilpflanzen außer Acht (siehe unten), ist der Eintrag ins städtische
Umfeld mit dem Dung von Weidetieren denkbar.
Vegetation von Feuchtgebieten (im konkreten Fall von periodisch überfluteten
Senken34) ist durch den Froschlöffel (Alisma sp.) belegt, der in weiteren Befun-
den der Grabung Am Hof 10 noch durch zahlreiche zusätzliche Belege do-
kumentiert ist.35 Es ist vermutlich davon auszugehen, dass die Pflanze
tatsächlich in Senken der unbebauten Bereiche, etwa auch im Traufbereich
der Dächer, vorgekommen sein könnte und zwei der Samen in den Abwasser-
kanal gespült wurden.

Heil-, Gift- und Gewürzpflanzen
Bei Wildpflanzen aus anthropogenen Ablagerungen ist stets die Frage nach
möglicher intentioneller Nutzung zu stellen. Diese kann auch über die Rolle
als reine Nahrungspflanze (siehe Waldarten) hinausgehen. Bedingt durch den
offenen Fundkontext und die daraus resultierenden vielen Eintragsmöglichkei-
ten in den Abwasserkanal sind diese Nutzungen zwar nicht eindeutig nachzu-

33 W. Adler/A. Ch. Mrkvicka, Die Flora
Wiens gestern und heute. Die wildwachsenden
Farn- und Blütenpflanzen in der Stadt Wien
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur
Jahrtausendwende (Wien 2003) 91.
34 Fischer/Oswald/Adler (Anm. 12).
35 Heiss (Anm. 20).
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weisen, zumindest einige der bereits bekannten Möglichkeiten sollen jedoch er-
wähnt werden.
Zunächst ist beispielsweise das Schwarz-Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) zu
nennen. Die oft kolportierte Rolle des stark giftigen und halluzinogenen Krauts
in den vermeintlichen Rezepten von Hexensalben aus Mittelalter und Renais-
sance ist hinlänglich bekannt,36 darüber hinaus zeichnet sich aber neuerdings
eine Tendenz ab, die Pflanze aufgrund ihrer zahlreichen literarischen und ar-
chäobotanischen Belege als möglicherweise seit der Jungsteinzeit kultivierte
Heilpflanze zu betrachten37. Schlussendlich sollte auch die Nutzung des Bilsen-
krauts als (gefährliche) Bierwürze nicht außer Acht gelassen werden.38 Doch
wie schon eingangs erwähnt, können die sieben nachgewiesenen Bilsen-
kraut-Samen ebenso von einer vor Ort (in einer „Gstätten“) wachsenden Pflan-
ze stammen und zufällig in den Kanal geraten sein. Die Analyse weiterer
Befunde der Grabung Am Hof könnte hier Aufschluss geben. Ganz ähnlich
die Situation beim Beifuß (Artemisia sp.): Einige Arten (Gewöhnlicher Beifuß
A. vulgaris, Wermut A. absinthium, Estragon A. dracunculus oder Eberraute
A. abrotanum) sind als mittelalterliche und neuzeitliche Heil- und Gewürzpflan-
zen belegt (Taf. 3 d).39 Ebenso könnte es sich aber bei der bis auf Gattungs-
ebene bestimmten Frucht schlicht um das Überbleibsel einer vor Ort
gewachsenen Ruderalpflanze (A. absinthium oder A. vulgare) handeln.
Dost (Origanum vulgare), bei uns oft nur als „Oregano“ bekannt, und Katzen-
minze (Nepeta cf. nuda) sind zwei als Gewürzpflanzen nutzbare Gewächse, de-
ren lokales Vorkommen im mittelalterlichen Wien eher unwahrscheinlich
scheint, da beide Bewohner eher ungestörter Ökosysteme sind (magere Step-
penrasen bzw. trockene, lichte Waldsäume40). Die Pflanzen könnten somit tat-
sächlich wegen ihrer Würzkraft in die Stadt gebracht worden sein. Das bereits
oben genannte Szenario (Eintrag über Dung von Weidetieren) steht allerdings
als gleichberechtigtes Erklärungsmodell im Raum.

Zusammenfassung
Die archäobotanische Analyse der Verfüllung eines mittelalterlichen Abwasser-
kanals im 1. Wiener Gemeindebezirk (Grabung Am Hof 10) resultierte in einer
großen Zahl von Pflanzenresten, allen voran 1.172 unverkohlten Kernen und
Kernfragmenten der Edlen Weinrebe (Vitis vinifera subsp. vinifera). Die Kultur-
getreide Mehrzeilen-Gerste (Hordeum vulgare), Emmer (Triticum dicoccum),
Dinkel (Triticum spelta) und Echt-Rispenhirse (Panicum miliaceum) konnten ein-
deutig nachgewiesen werden, einige weitere (Einkorn, Roggen, Nacktweizen,
Hafer) mit gewisser Unsicherheit. Zusätzlich zur Weinrebe sind auch Garten-
Apfel (Malus domestica) und vermutlich die Maulbeere (cf. Morus sp.) als kulti-
vierte Obstgehölze belegt. Sowohl die Vielfalt der Erhaltungsformen (unver-
kohlt, verkohlt, mineralisiert) als auch das breite ökologische Spektrum der
nachgewiesenen Wildpflanzen lassen auf unterschiedliche Ablagerungsprozes-
se und Herkunft des pflanzlichen Materials schließen: Neben direktem Eintrag
über menschliche Fäkalien sind auch Dung von Weidetieren, verbrannter Keh-
richt und Oberflächenwässer aus der Umgebung wahrscheinlich. Mehrere ver-
kohlte Tannennadeln (Abies alba) können möglicherweise als Hinweis auf

36 Siehe die Zusammenfassung in A. G.
Heiss/M. Kohler-Schneider, Galgenmännlein
und Wunderblumen – Eine kurze (Ur-)Ge-
schichte der Zauberpflanzen in Niederöster-
reich und anderswo. In: E. Lauermann/
S. Sam (Hrsg.), Drei Farben – Magie. Zauber.
Geheimnis. Bedeutung der Farben über Jahr-
tausende. Kat. Niederösterr. Landesmus.
N. F. 497 (Asparn an der Zaya 2011) 47–50.
37 J. Heimdahl, Bolmörtens roll i magi och
medicin under den svenska förhistorien och
medeltiden. Fornvännen 104, 2009, 112–
128; Ch. Herbig, Unkraut oder in Gärten kulti-
vierte Heilpflanze? Die Rolle des Schwarzen
Bilsenkrauts (Hyoscyamus niger L.) im Neolithi-
kum – Neue archäobotanische Nachweise in li-
nienbandkeramischen Brunnenbefunden in
Sachsen. In: A. Stobbe/U. Tegtmeier (Hrsg.),
Verzweigungen. Eine Würdigung für A. J. Kalis
und J. Meurers-Balke. Frankfurter Arch. Schr.
18 (Bonn 2012) 147–157.
38 Zusammengefasst beispielsweise in K.-
E. Behre,The History of Beer Additives in Euro-
pe – a Review. Vegetation History and Ar-
chaeobotany 8, 1999, 35–48.
39 Etwa in: de Crescentiis (Anm. 28); Peter
Schöffer, Herbarius/Hortus Sanitatis (Passau
1485); Johannes von Cuba, Ortus sanitatis auff
teutschen gart der gesuntheit (Basel 1487–
1490); Leonhart Fuchs, The New Herbal of
1543. New Kreüterbuch (1543; Reprint Köln
2001); Conrad Gesner, In hoc volumine conti-
nentur Valerii Cordi Simesusii annotationes in
Pedacii Dioscoridis Anazarbei de Medica ma-
teria libros V (…) Valerii Cordi historiae stirpium
lib. IIII (…) Sylva, qua rerum fossilium in Germa-
nia plurimarum (…) de artificiosis extractioni-
bus liber (…) Compositiones medicinales (…)
Stocc-Hornii et Nessi in Bernatium Helvetiorum
ditione montium, et nascentium in eis Stirpam
(…) Conradi Gesneri de Hortis Germaniae liber
recens (…) (Strasbourg 1561).
40 Fischer/Oswald/Adler (Anm. 12).
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Räucherungen gedeutet werden. Neben zahlreichen Störungszeigern im Fund-
spektrum ist vor allem der Beleg von Orange-Hornmohn (Glaucium cornicula-
tum) hervorzuheben, der den derzeit ältesten veröffentlichten Fund dieser
Pflanze in Österreich darstellt.

Abstract
Archaeobotanical analysis of the filling of a medieval sewage drain in the 1st dis-
trict in Vienna (excavation “Am Hof 10”) resulted in a large amount of plant re-
mains, predominantly 1,172 grapevine (Vitis vinifera subsp. vinifera) pips and
their fragments. Among the cultivated cereals, barley (Hordeum vulgare), em-
mer (Triticum dicoccum), spelt (Triticum spelta), and broomcorn millet (Panicum

Taf. 3: Einige der Gewächse, deren Reste im Abwasserkanal gefunden wurden, in zeitgenössischen Darstellungen aus dem „Herbarius“ (Schöffer
[Anm. 39]; © Bayerische Staatsbibliothek München, Sign. 4 Inc.c.a. 412) und als lebende Pflanzen (Fotos: A. G. Heiss). a) Origanum vulgare (Dost),
b) Sambucus ebulus (Zwerg-Holunder), c) Physalis alkekengi (Blasenkirsche), d) Artemisia vulgaris (Beifuß).
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miliaceum) were unequivocally identified, others (einkorn, rye, free-threshing
wheat, oats) with some uncertainty. In addition to grapevine, also mulberry
(cf. Morus sp.) and apple (Malus domestica) were found among the cultivated
fruit plants. In general, the variability of preservation (charred, uncharred, mine-
ralised) as well as the wide ecological spectrum of wild plants seem to indicate
different origins and depositional processes of the plant material: apart from hu-
man faeces, also animal dung, burnt kitchen refuse, and surface water from the
surroundings are plausible sources. Several charred fir needles (Abies alba)
might be interpreted as deriving from fumigants. Among the numerous ruderal
and segetal plants identified in the assemblage, the finds of red horned poppy
(Glaucium corniculatum) have to be emphasised, which currently represent the
oldest published evidence of this plant in Austria.

Befund: Objekt 2346/Anzahl Proben: 8/Probenvolumen: 167 l
Kulturpflanzen vk mi uv �
Großfrüchtige Getreide
Hordeum vulgare Sa/Fr 7 – – 7 Mehrzeilen-Gerste
cf. Hordeum vulgare Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Mehrzeilen-Gerste
Triticum monococcum/dicoccum Sa/Fr 2 – – 2 Einkorn/Emmer
Triticum dicoccum Sa/Fr 2 – – 2 Emmer
Triticum cf. dicoccum Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Emmer
Triticum spelta Sa/Fr 1 – – 1 Dinkel
Triticum cf. aestivum s.l./durum/turgi-
dum

Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Nacktweizen

cf. Secale cereale Sa/Fr 4 – – 4 vermutl. Roggen
Avena sp. Sa/Fr 2 – – 2 Hafer (Wild-/Saat-Hafer)
Cerealia indet. Sa/Fr 6 – – 6 Getreide unbest.
Hirsen
Panicum miliaceum Sa/Fr 3 – – 3 Echt-Rispenhirse
Getreideerzeugnisse
Cerealia indet. AOV 16 – – 16 Getreide unbest.
Hülsenfrüchtler
Lens culinaris Sa/Fr 2 – – 2 Kultur-Linse
Pisum sativum Sa/Fr 1 – – 1 Kultur-Erbse
Obstgehölze
Malus domestica Sa/Fr – – 1 1 Garten-Apfel
cf. Morus sp. Sa/Fr 2 – – 2 vermutl. Maulbeere
Vitis vinifera subsp. vinifera Sa/Fr 17 – 126 143 Edle Weinrebe
Vitis vinifera cf. subsp. vinifera Sa/Fr 1 – 1.146 1.147 vermutl. Edle Weinrebe
Ruderal-/Segetalvegetation vk mi uv �
Artemisia sp. Sa/Fr 1 – – 1 Beifuß
Bromus cf. arvensis Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Acker-Trespe
Chenopodium sp. Sa/Fr 1 1 – 2 Gänsefuß
Galeopsis cf. tetrahit Sa/Fr – – 5 5 vermutl. Dorn-Hohlzahn
Glaucium corniculatum Sa/Fr – – 1 1 Orange-Hornmohn
cf. Hordeum sp. Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. (Wild-)Gerste
Hyoscyamus niger Sa/Fr – – 7 7 Schwarz-Bilsenkraut
Lamium sp. Sa/Fr – – 1 1 Taubnessel
Polygonum aviculare s.l. Sa/Fr – – 1 1 Gewöhnlich-Vogelknöterich
Sambucus ebulus Sa/Fr – – 7 7 Zwerg-Holunder
Sambucus cf. ebulus Sa/Fr – – 1 1 vermutl. Zwerg-Holunder
Grünlandartige Vegetation vk mi uv �
cf. Holcus sp. Sa/Fr – – 2 2 Honiggras
Nepeta cf. nuda Sa/Fr – – 1 1 vermutl. Pannonien-Katzenminze
Origanum vulgare Sa/Fr 1 – – 1 Echt-Dost
Nadelwälder/Heiden vk mi uv �
Abies alba Bl 11 – – 11 Edel-Tanne
Calluna vulgaris Bl – – 1 1 Besenheide

41 Vgl. St. Jacomet/M. Petrucci-Bavaud/
M. Kühn, Samen und Früchte. In: C. Schuca-
ny, Die römische Villa von Biberist-Spitalhof,
SO (Grabungen 1982, 1983, 1986–1989). Un-
tersuchungen im Wirtschaftsteil und Überle-
gungen zum Umland. Ausgr. u. Forsch. 4
(Remshalden 2006) 579–624.
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Laubwälder/Gebüsche vk mi uv �
cf. Acer sp. Ho 1 – – 1 vermutl. Ahorn
Fagus sp. Ho 1 – – 1 Rot-Buche
Fragaria sp. Sa/Fr – 1 – 1 Erdbeere
cf. Fragaria sp. Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Erdbeere
Physalis alkekengi Sa/Fr – – 1 1 Blasenkirsche
Quercus sp. Ho 2 – – 2 Eiche, laubwerfend
Rubus sect. Rubus Sa/Fr – – 7 7 Brombeere i.w.S.
Rubus idaeus Sa/Fr – – 35 35 Himbeere
Rubus sp. Sa/Fr – – 1 1 Brombeere, Himbeere u. Steinbeere
Sambucus nigra Sa/Fr – 4 9 13 Schwarz-Holunder
Sambucus cf. nigra Sa/Fr 1 – – 1 vermutl. Schwarz-Holunder
Feuchtgebietsvegetation vk mi uv �
Alisma sp. Sa/Fr – – 2 2 Froschlöffel
Carex sp. Sa/Fr – – 18 18 Segge
Polygonum/Persicaria sp. Sa/Fr 1 – – 1 Knöterich
Sonstiges vk mi uv �
Indeterminata unbek. 3 – 2 5 unbestimmte Reste
Indeterminata Ho + – + + unbestimmte Reste
Indeterminata Bo + – – + unbestimmte Reste
SUMME 95 6 1.375 1.476

Tab. 1: Pflanzenreste aus der Kanalverfüllung, nach Erhaltungsform gegliedert. vk – verkohlt, mi – mineralisiert, uv – unverkohlt. Belegfor-
men: AOV – Amorphe Objekte Verkohlt41 (vermutlich Brei-/Brotreste), Bl – Blätter/Nadeln, Bo – Borke, Ho – Holz/Holzkohle, Sa/Fr – Samen/
Früchte, unbek. – unbekannt.
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Nachweis von Wurmeiern in einem mittelalterlichen
Abwasserkanal der Grabung Am Hof 10, Wien 1

Herbert Auer/Horst Aspöck

Einleitung
Parasiten begleiten den Menschen schon seit vielen Jahrtausenden.1 Paläopa-
rasitologische Untersuchungen der letzten Jahrzehnte haben durch das Auffin-
den von Endo- und Ektoparasiten tiefe Einblicke in das Leben und das
Verhalten des Menschen in prähistorischer und historischer Zeit gebracht.
Vor allem der Nachweis von Wurmeiern in neolithischen, bronze-, eisenzeitli-
chen und mittelalterlichen Koprolithen, Latrinensedimenten und Mumien hat
unser Wissen über die Parasitenfauna und damit auch über den Gesundheits-
zustand des Menschen in der Vergangenheit enorm vergrößert.2

Während sich die paläoparasitologische Forschung in der Vergangenheit vor al-
lem auf den Nachweis von Wurmeiern und Arthropoden (das heißt vor allem
von Milben und Insekten) – diese sind sehr umweltresistent oder waren in
schützenden Substraten konserviert – mittels mikroskopischer Methoden
stützte, umfasst das Methodenspektrum heute auch histologische, histoche-
mische und molekularbiologische Analysemöglichkeiten.
Im Folgenden berichten wir über den Nachweis von Wurmeiern mittels klassi-
scher parasitologisch-mikroskopischer Methoden in Sedimentproben eines
mittelalterlichen Kanals der Grabung Wien 1, Am Hof 10 (siehe Beitrag M. Mos-
ser et al., 4 ff.).

Material und Methoden
Proben
Für die parasitologischen Untersuchungen standen insgesamt fünf Sediment-
proben aus der Kanalverfüllung (Bef.-Nr. 2346, MV 75.817) zur Verfügung.
Die Proben wurden nach der Übergabe durch die Archäologen im Kühlschrank
bei 4–8 °C gelagert.

Angewandte Untersuchungsmethoden
Aus jeder Sedimentprobe wurden an verschiedenen Stellen drei Subproben à
1 g Trockenmaterial entnommen, in drei parallelen Ansätzen in drei ähnlichen
Konzentrationsmethoden (SAF: Sodiumacetate-Acetic Acid-Formol3, einem
kommerziell erhältlichen SAF-Testkit4 und einem Formol-Äther-Verfahren5) an-
gereichert und das Probensediment anschließend mikroskopisch bei 100-fa-
cher bzw. 400-facher Vergrößerung untersucht. Insgesamt wurden 45
Proben mikroskopisch untersucht.6

Ergebnisse
Die parasitologischen Untersuchungen erbrachten den Nachweis von Eiern von
Ascaris lumbricoides (Spulwurm des Menschen, Abb. 1), Trichuris trichiura

1 H. Aspöck/J. Walochnik, Die Parasiten
des Menschen aus der Sicht der Koevolution.
Denisia 20, 2007, 179–254.
2 A. Araujo/K. J. Reinhard/L. F. Ferreira/
S. L. Gardner, Parasites as Probes for Prehis-
toric Human Migration. Trends in Parasitology
24, 2008, 112–115.
3 In-house-Test nach H. P. Marti/E. Escher,
SAF – Eine alternative Fixierlösung für parasito-
logische Stuhluntersuchungen. Schweize-
rische med. Wochenschr. 120, 1990, 1473–
1476.
4 ParasiTrap Real der Firma Durviz, Spa-
nien.
5 M. Cheesbrough, District Laboratory
Practice in Tropical Countries. Part I. Tropical
Health Technology (Doddington 1998) 53.
6 Unseren wissenschaftlich-technischen
Mitarbeiterinnen, Frau Mara Penava und Frau
Ingrid Feuereis (Abt. für Medizinische Parasito-
logie, Institut für Spezifische Prophylaxe und
Tropenmedizin, Zentrum für Pathophysiologie,
Infektiologie und Immunologie, Medizinische
Universität Wien) sei für die sorgfältige Durch-
führung der mikroskopischen Untersuchungen
sehr herzlich gedankt.
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Abb. 1: Ei von Ascaris lumbricoides, Längsdurchmesser etwa 60 µm.

Abb. 2: Ei von Trichuris trichiura, Längsdurchmesser etwa 60 µm.

Abb. 3: Ei von Taenia sp., Längsdurchmesser etwa 30 µm.
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(Peitschenwurm, Abb. 2) und Taenia sp. (Rinder- oder Schweinebandwurm,
Abb. 3). Zysten von humanpathogenen Protozoen (Giardia lamblia, Entamoeba
spp.) konnten nicht detektiert werden.

Diskussion
Unsere Untersuchungen haben bestätigt, dass der mittelalterliche Abwasser-
kanal in der Tat zur Entsorgung menschlicher Fäkalien benutzt wurde, da in
der Verfüllung ausschließlich Eier von humanpathogenen Würmern detektiert
worden sind: Ascaris lumbricoides (Spulwurm des Menschen),Trichuris trichiu-
ra (Peitschenwurm) und Taenia sp. (Rinder-, Schweinebandwurm). Zystensta-
dien von parasitisch lebenden Amöben oder Lamblien konnten nicht gefunden
werden. Die Resistenz der Zysten dieser Erreger gegenüber Umwelteinflüssen
ist wesentlich geringer als die von Wurmeiern. Ascaris lumbricoides und T. tri-
chiura sind Spezies der Familien Ascarididae bzw. Trichuridae und zählen zu
den Faden- oder Rundwürmern (Nematoden); unter dem Taxon Taenia sp.
werden Bandwurm-Arten (Zestoden) der Familie Taeniidae zusammengefasst.
In Mitteleuropa kommen im Menschen nur zwei Tänien-Arten vor: T. saginata,
der Rinderbandwurm, und T. solium, der Schweinebandwurm.
Was bedeutet nun der Nachweis von Ascaris-lumbricoides-,Trichuris-trichiura-
und von Taenia-Eiern in einem mittelalterlichen Abwasserkanal im Einzelnen
und wie ist die medizinische Relevanz dieser Nachweise zu beurteilen?

Die von uns detektierten Wurmspezies A. lumbricoides und T. trichiura sind zu-
mindest schon viele hunderttausende Jahre Endoparasiten des Menschen: Der
älteste Nachweis von Ascaris-Eiern dürfte wohl jener in der 30.000 Jahre alten,
spätpaläolithischen Grotte in Arcy-sur-Cure (Burgund, Frankreich) sein.7 Auch
aus der Bronze- und Hallstattzeit und auch aus dem Mittelalter liegen aus vielen
Fundstellen Europas, Nord- und Südamerikas sowie aus Ägypten Nachweise
von Ascaris-lumbricoides-Eiern vor.8 Der erste Nachweis von T. trichuris
gelang in einem Grab in Südafrika, das aus der Zeit 8500 bis 5500 v. Chr.
stammt.
Auch in Österreich gibt es Funde von Spulwurm- und Peitschenwurm-Eiern in
paläoparasitologischen Proben: Diese konnten bereits zu Beginn der 1970er
Jahre in den Bergwerksstollen Hallstatts und Halleins aus der jüngeren Eisen-
zeit nachgewiesen werden.9 Darüber hinaus gelang es der gleichen Forscher-
gruppe, T.-trichuris-Eier im Kolon der mehr als 5.000 Jahre alten, aus dem
Neolithikum stammenden Gletschermumie „Mann vom Hauslabjoch“ (vulgo
Ötzi) zu isolieren.10 Weitere Funde von Wurmeiern in archäologischen Proben
stammen aus dem Kanalsystem der Zivilstadt von Carnuntum11 sowie aus
dem mittelalterlichen Augustinerturm in Wien, der als Latrine verwendet worden
war12.
Der Nachweis von Spulwurm- und von Peitschenwurm-Eiern im mittelalterli-
chen Abwasserkanal von Am Hof 10 spiegelt ganz eindeutig das Wissen
bzw. das Unwissen der damaligen Zeit über (parasitische) Krankheitserreger,
Hygiene und Gesundheit des Menschen wider. Obwohl Spulwürmer den Men-
schen aufgrund ihrer Größe von 20 bis 40 cm sicher seit vielen tausend Jahren

7 O. Loreille/F. Bouchet, Evolution in Hu-
mans and Pigs: a Multidisciplinary Approach.
Mem. Inst. Oswaldo Cruz 98, Suppl. 1,
2003, 39–46.
8 F. Bouchet/N. Guidon/K. Dittmar/S. Har-
ter/L. F. Ferreira/M. Chaves/K. Reinhard/A.
Araujo, Parasite Remains in Archeological Si-
tes. Mem. Inst. Oswaldo Cruz 98, Suppl. 1,
2003, 47–52; F. Bouchet/S. Harter/M. Le Bail-
ly, The State of the Art of Paleoparasitological
Research in the Old World, a. a. O. 95–101;
M. L. C. Concalves/A. Araujo/L. F. Ferreira,
Human Intestinal Parasites in the Past: New
Findings and a Review, a. a. O. 103–118.
9 H. Aspöck/H. Flamm/O. Picher, Darmpa-
rasiten in menschlichen Exkrementen aus prä-
historischen Salzbergwerken der Hallstatt-Kul-
tur (800–350 v. Chr.). Zentralbl. Bakteriologie,
Parasitenkunde, Infektionskrankheiten u. Hy-
giene, Abt. I Originale A 223, 1973, 549–558;
H. Aspöck/F. E. Barth/H. Flamm/O. Picher,
Parasitäre Erkrankungen des Verdauungstrak-
tes bei prähistorischen Bergleuten von Hall-
statt und Hallein (Österreich). MAG 103,
1974, 41–47; H. Aspöck/H. Auer/O. Picher,
Parasites and Parasitic Diseases in Prehistoric
Populations in Central Europe. Helminthologia
36/3, 1999, 139–145; H. Aspöck/N. Bönke/
W. Kofler/K. Oeggl/O. Picher/Th. Stöllner,
The Dürrnberg Miners During the Iron Age –
New Results by Interdisciplinary Research. In:
P. Trebsche et al. (Hrsg.), Die unteren Zehn-
tausend – auf der Suche nach den Unter-
schichten der Eisenzeit. Beitr. Ur- u. Früh-
gesch. Mitteleuropas 47 (Langenweißbach
2007) 109–126.
10 H. Aspöck/H. Auer, Zur parasitologi-
schen Untersuchung des Mannes vom Haus-
labjoch. In: F. Höpfl/W. Platzer/K. Spindler
(Hrsg.), Der Mann im Eis. Bericht über das in-
ternationale Symposium 1992 in Innsbruck.
Veröff. Univ. Innsbruck 187 (Innsbruck 1992)
214–217; Aspöck/Auer/Picher (Anm. 9).
11 H. Aspöck/I. Feuereis/S. Radbauer,
Case Study: Detection of Eggs of the Intestinal
Parasite Ascaris lumbricoides in Samples from
the Roman Sewers of Carnuntum. In:
G. C. M. Jansen et al. (Eds.), Roman Toilets.
Their Archaeology and Cultural History. Ba-
besch Suppl. 19 (Leuven, Paris, Walpole
2011) 163 f.
12 H. Aspöck/H. Auer/O. Picher, Parasiten
in Fäkalien aus dem Augustinerturm. In:
K. Brunner/P. Schneider (Hrsg.), Umwelt
Stadt. Geschichte des Natur- und Lebensrau-
mes Wien. Wiener Umweltstud. 1 (Wien, Köln,
Weimar 2005) 242 f.
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als Darmparasiten13 und auch als Krankheitserreger bekannt waren14, wurde
der Spulwurm erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von Carl von Lin-
né als Ascaris lumbricoides (LINNAEUS 1758) beschrieben; der Lebenszyklus
des Spulwurms wurde letztlich erst Anfang des 20. Jahrhunderts endgültig
aufgeklärt15. Der Peitschenwurm, der nur etwa 5 cm lang wird, wurde (vermut-
lich) erstmals im 14. Jahrhundert erwähnt16 und erst im letzten Drittel des 18.
Jahrhunderts von Carl von Linné als Ascaris trichiura beschrieben.17 An der kli-
nischen Relevanz von T. trichiura wurde lange gezweifelt, bis schließlich in den
50er Jahren des 20. Jahrhunderts vorgeschlagen wurde,18 die Fälle in drei Ka-
tegorien einzuteilen: leichte Infektionen (557.500 Eier/g Fäzes), die meist
asymptomatisch verlaufen, moderate Fälle (7.500–30.000 Eier/g Fäzes) mit
leichten Bauchschmerzen, gelegentlich Urtikaria, und schwere Fälle
(430.000 Eier/g Fäzes) mit starken Bauchschmerzen, Dysenterie, Tenesmen
und gelegentlichem Rektumprolaps.
Zweifelsfrei lässt sich davon ableiten, dass im Mittelalter noch keine geordnete
Entsorgung menschlicher Fäkalien zum Beispiel durch ein (städtisches) Kanal-
system existierte. Auch im konkreten Fall wurden zwar Abwässer und Fäkalien
über den Abwasserkanal aus dem Haus entfernt, der Kanal entwässerte aber in
Richtung Tiefer Graben, der Inhalt gelangte also in die Umwelt und konnte da-
mit grundsätzlich zu einer Kontamination, beispielsweise Wasser, Erdboden,
Vegetation, mit Wurmeiern führen. In weiterer Folge war es dann auch für Men-
schen möglich, die Hände mit infektionstüchtigen Wurmeiern (zum Beispiel
beim Arbeiten, Spielen) zu kontaminieren. Auch die Verwendung von verseuch-
tem Wasser zur Bewässerung und von Wurmeier enthaltenden menschlichen
Fäkalien zur Düngung von Gemüse und anderen grundsätzlich essbaren Vege-
tabilien könnte zur (kontinuierlichen) Verbreitung der Parasiten beigetragen ha-
ben. Zusätzlich muss bedacht werden, dass sowohl Ascaris- wie auch
Trichuris-Eier extrem widerstandsfähig sind; so besteht zum Beispiel die Wand
des Eis von A. lumbricoides aus einer Chitin-, einer chinonversetzten Protein-,
einer Lipoprotein- und zusätzlich einer Mukopoysaccharidschicht. Unter güns-
tigen Bedingungen (ausreichende Feuchtigkeit, Schutz vor UV-Bestrahlung)
können Spulwurm- und Peitschenwurm-Eier mehrere Jahre infektionstüchtig
bleiben. Zudem produziert ein Spulwurm-Weibchen zwischen 100.000 und
200.000 Eier, ein Peitschenwurm-Weibchen zwischen 2.000 und 10.000 Eier
pro Tag, so dass immer wieder Millionen von Wurmeiern die Umwelt kontami-
nieren und zahlreiche Menschen die Infektion erwerben konnten, viele wahr-
scheinlich auch darunter gelitten haben, da davon auszugehen ist, dass auch
die Wurmlast (Anzahl der Würmer pro Person) bei vielen Menschen im Mittelal-
ter sehr erheblich war.
Spul- und Peitschenwürmer sind nach wie vor weltweit verbreitet, wobei T. tri-
chiura eher in Gebieten mit etwas höheren Temperaturen vorkommt. Die Prä-
valenzen beider Würmer differieren regional sehr stark. Endemiegebiete sind
vor allem Länder mit niedrigem Hygieneniveau, in Staaten mit hochentwickelten
Wasserbeschaffungs- und Abwasser-Entsorgungssystemen und (staatlich)
kontrollierter Fleischbeschau (zum Beispiel Europa, USA, Japan, Australien)
sind die Prävalenzen hingegen (sehr) niedrig.19

13 D. I. Grove, A History of Human Helmin-
thology (Wallingford, Oxon 1990).
14 Hippokrates, Paulos von Aegina bzw.
Paulus Aegineta, siehe Grove (Anm. 13).
15 Grove (Anm. 13).
16 Johannes Zacharias Actuarius, siehe
Grove (Anm. 13).
17 Grove (Anm. 13).
18 B. Ch. Beaver/R. C. Jung/E. W. Cupp,
Clinical Parasitology9 (Philadelphia 1984).
19 D. W. T. Crompton, How Much Human
Helminthiasis is There in the World. Journal
of Parasitology 85/3, 1999, 397–403.
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Die Infektion des Menschen mit Ascaris lumbricoides erfolgt durch orale Auf-
nahme von infektionstüchtigen Eiern über kontaminiertes Wasser, kontaminier-
te Lebensmittel (vor allem von Vegetabilien) sowie durch kontaminierte Hände.
Im Dünndarm schlüpft aus dem Ei eine Larve aus, die sich in die Darmmukosa
einbohrt und hämatogen über Leber und Herz in die Lunge gelangt, wo sie das
Blutgefäßsystem verlässt und über die Bronchien und die Trachea in den
Rachen gelangt. Im Rachen wird sie schließlich abgeschluckt. Im Dünndarm
angelangt, wächst sie zum adulten Wurm heran (Abb. 4). Die Weibchen wer-
den bis zu 40 cm, die Männchen bis zu 25 cm lang; ihre Lebensdauer beträgt
ein bis zwei Jahre. Ascaris-lumbricoides-Infektionen gehen bei geringer Infek-
tionsdosis meist nur mit geringen Bauchschmerzen einher, bei einem Befall mit
mehreren (manchmal bis zu mehreren hundert) Spulwürmern kann es, insbe-
sondere im Kindesalter, zu Gedeih-, Wachstumsstörungen, allgemeinem
Krankheitsgefühl, Bauchschmerzen und zur allergischen Reaktion, bedingt
durch Metaboliten der adulten Würmer, kommen. Der gastroenteralen Symp-
tomatik vorausgehen können zusätzlich Symptome seitens der Lunge, da die
aus dem Ei im Dünndarm des Menschen ausgeschlüpften Larven in die Lunge
gelangen, wo sie das Blutgefäßsystem verlassen; sie migrieren durch das Lun-
gengewebe und können trockenen Husten induzieren. Intensiver Ascaris-Befall
kann überdies zu einem, nicht selten auch letal ausgehenden Obstruktionsileus
führen, insbesondere dann, wenn der Wurmbefall mit subtherapeutischen Do-
sen von Antihelminthika (Wurmmittel) bekämpft wird. Aber auch ein Befall mit
nur wenigen Würmern kann zu schweren Komplikationen führen, wenn mit ei-
ner subtherapeutischen Gabe von Wurmmitteln behandelt wird; die Adulttiere
beginnen im Darm zu wandern und können zum Beispiel in den Ductus panc-
reaticus einwandern und eine nekrotisierende Pankreatitis verursachen. Dies
dürfte wohl auch im Mittelalter immer wieder der Fall gewesen sein. Heute ist
ein Ascaris-Befall leicht mit Mebendazol oder Albendazol zu behandeln.
Trichuris-trichiura-Infektionen erfolgen ebenfalls durch orale Aufnahme infek-
tionstüchtiger Eier über kontaminiertes Wasser, kontaminierte Lebensmittel
(vor allem von Vegetabilien) sowie durch kontaminierte Hände (Abb. 5). Sie ver-
laufen – ähnlich wie die Ascaris-Infektionen – häufig klinisch unauffällig bis sub-
klinisch, mitunter klagen die Patienten über Bauchschmerzen. Bei länger
anhaltender Infektionsdauer kann es zu Entzündungsreaktionen mit Hämorrha-
gien des Kolons kommen, bei hoher Wurmlast ist, vor allem bei Kindern, ein
Mastdarmprolaps möglich. Mebendazol und Albendazol sind heute die Medi-
kamente der Wahl.

Der Nachweis von Bandwurmeiern im mittelalterlichen Abwasserkanal von Am
Hof 10 spiegelt einerseits wider, dass die Menschen nicht nur von Gemüse ge-
lebt, sondern auch Fleisch gegessen haben, andererseits aber auch, dass im
Mittelalter keinerlei Einrichtungen einer Fleischbeschau bestanden haben.
Zum Dritten darf nicht vergessen werden, dass den Menschen im Mittelalter
der Lebenskreislauf der Bandwürmer und damit die Infektionsmöglichkeiten
(und damit auch die Präventionsmöglichkeiten) völlig unbekannt waren, obwohl
Bandwürmer ob ihrer Körperlänge von mehreren Metern den Menschen bereits

Abb. 4: Lebenszyklus von Ascaris lumbricoides
(Spulwurm des Menschen).

Abb. 5: Lebenszyklus von Trichuris trichiura
(Peitschenwurm des Menschen).
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im Altertum geläufig waren.20 Außerdem war es lange Zeit
nicht klar, dass im Menschen zwei verschiedene Band-
wurm-Arten vorkommen. Die Unterscheidung der beiden
Taenia-Arten, T. saginata und T. solium, war erst Mitte
des 18. Jahrhunderts möglich, als Johann August Eph-
raim Goeze die morphologischen Unterschiede der Prog-
lottiden (Anzahl der seitlichen Uterusäste) und der
Scoleces (Hakenkranz vorhanden oder nicht) beschrieb.21

Vermutlich haben nicht wenige Menschen unter Band-
wurm-Befall gelitten. Ob es sich bei den Taenia-Eiern um
Rinderbandwurm- oder Schweinebandwurm-Eier handelt,
kann nicht gesagt werden, da die Eier beider Bandwurm-
Arten völlig identisch aussehen. Aufgrund der Tatsache,
dass sich der Abwasserkanal in unmittelbarer Nähe zum
ehemaligen jüdischen Viertel befand, ist jedoch zu mutma-
ßen, dass es sich im gegenständlichen Fall eher um Eier
des Rinderbandwurms handeln dürfte. Eine Unterschei-
dung mittels molekularbiologischer Methoden wäre zwar
grundsätzlich möglich, wurde aber bislang (noch) nicht
durchgeführt.
Im Gegensatz zu A. lumbricoides und T. trichiura, die durch orale Aufnahme
von kontaminierten Vegetabilien in den menschlichen Körper gelangen, erwirbt
der Mensch eine Bandwurm-Infektion durch Verzehr von rohem oder halbro-
hem Rind- oder Schweinefleisch (Hackfleisch,Würste), in dem sich Bandwurm-
finnen (= Larven) befinden. Aus der Finne entwickelt sich im Dünndarm des
Menschen ein mehrere Meter langer Bandwurm (Rinderbandwurm bis 12 m,
Schweinebandwurm bis 6 m). Die aus vielen Proglottiden bestehende Strobila
schnürt regelmäßig Bandwurmteile (mehrere pro Tag) ab, die entweder mit den
Fäzes oder auch durch aktive Vorwärtsbewegung den Anus erreichen. Die
Proglottiden müssen, damit der Lebenszyklus nicht abreißt, in die Umwelt ge-
langen, wo sie von den geeigneten Zwischenwirten (Rind, Schwein) gefressen
werden können. Im Darm der Zwischenwirte schlüpft aus dem Ei eine Sechs-
hakenlarve (Onkosphäre), die über Leber, Herz, Lunge und über den großen
Blutkreislauf in die gut durchblutete Skelettmuskulatur (Kiefer-, Zwerchfell-, In-
terkostalmuskulatur) gelangt, wo sie zur Finne heranwächst. Wird die Finne mit
rohem oder halbrohem Fleisch verzehrt, entwickelt sich im Dünndarm des
Menschen der erwachsene Bandwurm. Damit ist der Kreislauf geschlossen
(Abb. 6).
Rinderbandwurm-Infektionen verlaufen klinisch meist unauffällig, verursachen
nur selten Bauchschmerzen, mitunter auch Obstipation und/oder Durchfälle.
Zuweilen bemerken die Betroffenen den Bandwurm-Befall erst durch das re-
gelmäßige Ausscheiden von Proglottiden. Heute werden die abgehenden
Bandwurmglieder über die Toiletten in das öffentliche Kanalsystem entsorgt
und können dadurch nicht mehr vom Zwischenwirt „Rind“ gefressen werden.
Praziquantel und Niklosamid stellen die Medikamente der Wahl dar.

20 Grove (Anm. 13).
21 Grove (Anm. 13).

Abb. 6: Lebenszyklus von Taenia saginata (Rinderbandwurm) und Taenia
solium (Schweinebandwurm).
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Taenia solium, der Schweinebandwurm, durchläuft einen fast identischen
Kreislauf mit dem Menschen als Endwirt und Schweinen als Zwischenwirt. Al-
lerdings kann der Mensch auch zusätzlich durch orale Aufnahme von T.-so-
lium-Eiern (des eigenen, im Darm befindlichen Bandwurmes oder über
kontaminierte Hände eines anderen Schweinebandwurmträgers), durch
Schmutz- und Schmierinfektion über kontaminierte Lebensmittel oder Wasser
auch zum Finnenträger werden. Die Finnen lokalisieren sich im Menschen in der
Haut, der Muskulatur, dem Auge und besonders häufig im Zentralnervensys-
tem und verursachen das Krankheitsbild einer Zystizerkose bzw. Neurozysti-
zerkose, das vor allem durch Krampfanfälle charakterisiert ist und auch letal
verlaufen kann. Wie hoch die Prävalenz von T. solium in Mitteleuropa und damit
in Österreich im Mittelalter war, ist nicht bekannt. Tatsache ist, dass in Öster-
reich noch im 20. Jahrhundert Schweine mit T.-solium-Finnen infiziert waren.22

Aufgrund der engmaschigen Fleischbeschau und der Tatsache, dass Schwei-
nebandwurm-Finnen größer (Durchmesser etwa 1 cm) als Rinderbandwurm-
Finnen (Durchmesser 5–8 mm) sind, gilt der Schweinebandwurm in Österreich
als ausgestorben.

Zusammenfassung der Ergebnisse
Im Abwasserkanal von Am Hof 10 im Ersten Wiener Gemeindebezirk konnten
Spul-, Peitschen- und Bandwurm-Eier (Taenia sp.) nachgewiesen werden, ein-
zellige Darmparasiten (Amöben, Lamblien) hingegen nicht. Alle nachgewiese-
nen Wurmeier sind Parasiten des Menschen, der Abwasserkanal diente
daher vornehmlich zur Entsorgung menschlicher Fäkalien. Der Nachweis der
Parasiten spiegelt den Mangel an Wissen über Parasiten, Parasitenkreisläufe
wider und sagt einiges über Hygienestandards im Mittelalter aus. Der Mensch
erwarb (vermutlich in hohem Maße und sehr verbreitet) Spul- und Peitschen-
wurminfektionen über kontaminierte Vegetabilien, Hände und über kontami-
niertes Wasser aus ungeklärten Abwässern. Aufgrund der vermutlich hohen
Durchseuchung mit Ascaris lumbricoides und Trichuris trichiura waren die
Menschen deutlichen Beeinträchtigungen ihrer Gesundheit ausgesetzt. Ver-
mutlich sind sie auch an Infektionen mit A. lumbricoides (hohe Wurmlast, Ob-
struktionsileus bzw. Einwandern der Adulttiere in den Ductus choledochus
oder Ductus pancreaticus bei Verabreichung von „Wurmmitteln“ in subthera-
peutischer Dosis) gestorben.
Bandwurminfektionen hingegen zog sich der Mensch durch Verzehr von (halb-)
rohem Rind- oder Schweinefleisch zu. Intestinale Rinder- und auch Schweine-
bandwurm-Infektionen haben die Lebensqualität der Menschen im Mittelalter
wohl nicht sehr stark eingeschränkt, aber das regelmäßige Ausscheiden der
Bandwurmglieder dürfte mit Sicherheit auch eine beachtliche psychologische
Belastung dargestellt haben. Der extraintestinale Befall der Menschen mit Fin-
nen des Schweinebandwurmes (Zystizerkose) führte aber vermutlich bei nicht
wenigen Menschen zu Krampfanfällen und anderen klinischen Manifestationen
seitens des Zentralnervensystems und forderte sicherlich auch Todesopfer.

22 H. Auer/A. Hassl/O. Picher/H. Aspöck,
Zur Diagnostik und Epidemiologie der Neuro-
zystizerkose: Zwei Fallberichte. Mitt. Österr.
Ges. Tropenmed. u. Parasitologie 6, 1984,
61–65; H. Auer/G. Feldner-Bustin/K. Hermen-
tin/H. Kollegger/M. Schmidbauer, Zerebrale
Zystizerkose: Ein Fallbericht. Mitt. Österr.
Ges. Tropenmed. u. Parasitologie 9, 1987,
101–109.
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Die ur- und frühgeschichtliche Besiedlung in Aspern,
Wien 22 – ein Überblick

Martin Penz

Nach nunmehr vier Kampagnen von Sondierungs- und Rettungsgrabungen im
Vorfeld der Errichtung des neuen Stadtteils „Seestadt Aspern“ soll hier ein kur-
zer archäologischer Überblick zur frühesten Besiedlungsgeschichte von As-
pern gegeben werden. Dies kann natürlich nur als vorläufige Zwischenbilanz
gesehen werden, nicht nur, weil sowohl die gegenwärtigen Arbeiten keines-
wegs abgeschlossen sind, sondern weil vor allem auch eine wissenschaftliche
Aufarbeitung des beachtlichen Bestandes an Altfunden bislang nur ansatzwei-
se erfolgte. Überraschende Wendungen, die das hier gezeichnete Bild ergän-
zen oder auch korrigieren, sind daher nicht nur durch neue Bodenfunde
möglich, sondern werden auch im Rahmen längst überfälliger Neubewertungen
der Altfunde (insbesonders der Sammlung Kastner) zu erwarten sein. Da die
geplanten wissenschaftlichen Bearbeitungen in den kommenden Jahren in ers-
ter Linie auf die Ergebnisse der jüngsten Rettungsgrabungen fokussieren und
somit im Wesentlichen auf Spätneolithikum/Kupferzeit und Spätbronzezeit be-
schränkt sein werden, soll die vorliegende Zusammenstellung die weitaus grö-
ßere Vielfalt an ur- und frühgeschichtlichen Hinterlassenschaften auf dem
Gebiet von Aspern eindrücklich festhalten.

Topographische Lage
Aspern ist Teil des 22. Wiener Gemeindebezirkes (Donaustadt) und liegt am
südwestlichen Rand der weiten Ebene des Marchfeldes, dem norddanubi-
schen Teil des Wiener Beckens. Das linke Donauufer ist hier durch eine Reihe
von Gerinnen bzw. Nebenarmen der Donau geprägt. Ein Blatt der sogenannten
Franzisco-josephinischen bzw. Dritten Landesaufnahme aus dem Jahr 1873
verdeutlicht noch die bestimmende Nähe dieser Gewässer für den Ort „Asparn
a. d. Donau“ und vermittelt überdies das durch flache Mulden und verlandete
Gerinne ursprünglich stärker gegliederte Bodenrelief des anschließenden Hin-
terlandes, welches heute über weite Strecken völlig eingeebnet erscheint.1 Eine
unauffällige unregelmäßige Bodenwelle, der sogenannte Kleinste Wagram,
setzt dieses Hinterland vom eigentlichen Donaubett mit den von Flussmäan-
dern durchzogenen Auwäldern ab und begünstigte hier dauerhafte Ansiedlun-
gen.2 Neben der verkehrsmäßigen Gunstlage boten vor allem die breitgefä-
cherten natürlichen Ressourcen der nahen Donau (Wasser, Fischfang), des
Auengürtels (Holz, Jagdwild) und die alluvialen Böden (fruchtbare Ackerböden,
darunter sandige bis schluffige Lehme, die sich für Siedlungsbau bzw. Kera-
mikherstellung eigneten) zu jeder Zeit einen großen Siedlungsanreiz.3

1 Siehe http://commons.wikimedia.org/
wiki/File:Aufnahmeblatt_4757–1-b_1873_Gr
Enzersdorf.jpg (22.8. 2013).
2 J. Fink, Die Entwicklung der Landschaft.
In: Aspern 1981, 10–19; H. Margl, Die ökologi-
schen Grundlagen für die Besiedelung durch
den Menschen. In: Aspern 1981, 20–30 (inkl.
Katalogteil).
3 Ch. Spiegel, Aspern in vor- und frühge-
schichtlicher Zeit. In: Aspern 1981, 31–34.
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Forschungsgeschichte
Die Ortsgemeinde Aspern wurde 1904 an Wien angeschlossen. Der bis in die-
se Zeit rein ackerbäuerliche Charakter dieses Landstriches wurde in der Folge
vermehrt durch gewerbliche Bodennutzungen stark verändert, noch lange be-
vor die eigentliche großstädtische Verbauung einsetzte. Durch die intensiver
werdenden Bodeneingriffe durch Gärtnereien und größer strukturierte Land-
wirtschaftsbetriebe (Kommassierungen, Einebnungen, Motorpflug-Tätigkeit)
und vor allem aber durch den industriellen Abbau von Baurohstoffen (Sand-
und Schottergruben, Ziegelöfen) kamen auch die ersten archäologischen Fun-
de im Umfeld des Ortes zutage, die aber zunächst nur vereinzelt registriert wur-
den. Erst der Lehrer, passionierte Heimatforscher und später promovierte
Prähistoriker Josef Fritz Kastner (1888–1968; Abb. 1) begann ab 1917, nach-
dem er zufällig in einer Asperner Gaststätte durch einen Schaukasten mit aus-
gestellten Bodenfunden aufmerksam gemacht worden war, alle Funde wie
auch diesbezügliche Informationen zu sammeln und zu veröffentlichen.4 Abge-
sehen von seiner Dissertation befasste er sich auch in etlichen Fachbeiträgen
mit der Urgeschichte Asperns; aber besonders wichtig war ihm auch die Ver-
mittlung seiner Ergebnisse in populären Schriften, in Bildungsstätten und in öf-
fentlichen Vorträgen und nicht zuletzt war er auch 1935 Mitbegründer eines
Heimatmuseums in Aspern.5 Durch ständige Betreuung (Beobachtungen,
Bergungen, Nachgrabungen) der Fundzonen, aber auch durch die Kontaktpfle-
ge mit der Bevölkerung vor Ort gelang ihm bis in die 1950er Jahre hinein der
systematische Aufbau einer umfassenden Sammlung, welche trotz ihrer
Schlüsselstellung für die Ur- und Frühgeschichtsforschung des Wiener Raumes
bislang so gut wie nicht aufgearbeitet wurde. Für Aspern weist das unpublizier-
te Verzeichnis seiner Sammlung 92 Fundstellen auf, die sich hauptsächlich im
Norden bis Nordosten der Ortsgemeinde (im Bereich des ehemaligen Flugfel-
des) konzentrieren,6 eine zu Lebzeiten geplante monographische Veröffentli-
chung kam leider nie zustande. Während dieser aktiven Zeit Kastners, er war
als Korrespondent des Bundesdenkmalamtes ab 1924 auch offiziell mit den
Nachforschungen betraut, gab es 1925 zusätzlich eine weitere, von Julius Cas-
part durchgeführte Grabung, bei der eine „über sieben Meter lange und mehre-
re Meter tiefe fundreiche Wohngrube“ entdeckt wurde.7

Bereits 1912 wurde nordöstlich von Aspern ein Flugfeld eröffnet, das in der
Zwischenkriegszeit große internationale Bedeutung innehatte (siehe auch Bei-
trag R. Edenhofer, 136 ff.). Als dieses 1939 stark erweitert und ausgebaut wur-
de, konnten im Zuge der Planierungsarbeiten zumindest punktuell auch
Rettungsgrabungen bzw. offizielle Fundbergungen stattfinden, die von Eduard
Beninger (1897–1963; Naturhistorisches Museum, Prähistorische Abteilung)
sowie hauptsächlich von Otto Seewald (1898–1968; Römisches Museum
der Stadt Wien) geleitet wurden.8 Nach der endgültigen Schließung des Flug-
feldes fanden 1979/80 in dessen Südteil, anlässlich der Errichtung des Opel/
General-Motors-Motorenwerkes großflächigere Rettungsgrabungen unter der
Leitung von Ortolf Harl (Historisches Museum der Stadt Wien) statt. Die Ergeb-
nisse dieser Grabung wurden von Christine Spiegel im Rahmen einer Disserta-

4 J. F. Kastner, Prähistorische Funde in As-
pern, Wien XXI. WPZ 5, 1918, 48–51; ders.,
Neue jungneolithische Funde in Aspern, Wien
XXI. WPZ 7/8, 1920/21, 82 f.; Kastner 1929;
Kastner 1939; Kastner 1940; Kastner/Mit-
scha-Märheim 1932.
5 A. Rother, Schauen und Sehen! Zum 70.
Geburtstag von Dr. Josef Fritz Kastner. UH
29, 1958, 35–38.
6 Der Nachlass Kastners, in dem sich auch
das Fundstellenverzeichnis befindet, kam an
das Niederösterreichische Museum für Urge-
schichte in Asparn/Zaya; frühe Fundbestände
übergab Kastner 1924 dem Römischen Mu-
seum der Stadt Wien (heute Wien Museum).
7 Dabei handelte es sich wohl um eine na-
türliche Mulde/Erosionsrinne, die mit ver-
schwemmten Funden verfüllt war; die Funde
sind im Wien Museum (Inv.-Nr. MV 5.166–
5.195); vgl. Ortsakten Wien Museum und
Kastner 1929, 21–24.
8 Teile dieser Funde sind durch Lindinger
2008 und V. Lindinger, Eine Gefäßdeponie-
rung (?) der mittleren Bronzezeit aus Wien 22,
Aspern. FWien 6, 2003, 198–210 vorgelegt;
zusammenfassend zur ur- und frühgeschichtli-
chen Forschungsgeschichte im Wiener Raum
siehe zuletzt: S. Sakl-Oberthaler, Stadtarchäo-
logische Forschungen in Wien – Der Status
quo. FWien 14, 2011, 4–9.

Abb. 1: Josef Fritz Kastner 1934 bei der Ber-
gung des spät(est)bronzezeitlichen Brandgra-
bes in der Rueberstraße 31. (Ausschnitt aus
Aspern 1981, Abb. S. 37)
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tion aufgearbeitet sowie innerhalb einer Sonderausstellung des Historischen
Museum der Stadt Wien eingehender vermittelt und gewürdigt.9

In den letzten Jahren wurde damit begonnen, das verbliebene, ca. 240 ha gro-
ße Areal des ehemaligen Flugfeldes für das große Stadterweiterungsprojekt
„Seestadt Aspern“ neu zu erschließen und zu verbauen.10 Dank eines über-
geordneten Generalplanes ist es möglich, erforderliche archäologische Unter-
suchungen zeitgerecht vor dem eigentlichen Baubeginn einzuplanen und
allfällige Rettungsgrabungen auf Basis des Denkmalschutzgesetzes ohne
Bauverzögerungen durchführen zu lassen. So konnten seit 2008 seitens der
Stadtarchäologie Wien in bislang vier Kampagnen teils sehr großflächige ar-
chäologische Untersuchungen durchgeführt werden.11 Trotz zum Teil erhebli-
cher Boden- und Fundverluste im Laufe des 20. Jahrhunderts (Erosion,
Beackerung, Geländeplanierungen, Verbauungen, Kriegsdevastationen, Bo-

9 Aspern 1981; Spiegel 1985.
10 http://www.aspern-seestadt.at/ (22.8.
2013).
11 M. Penz, Wien 22, Aspern – ehemaliges
Flugfeld. FWien 12, 2009, 221 f. und FWien
13, 2010, 224–226; Penz 2011; S. Sakl-Ober-
thaler, Wien 22, Aspern – Verlängerung der U2
ins ehemalige Flugfeld. FWien 14, 2011, 258–
260 und Beitrag M. Penz, 214 ff.

Abb. 2: Karte der ur- und frühgeschichtlichen Fundbereiche im Ortsgebiet von Aspern. (Plan: M. Penz/M. Mosser)
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denaustausch, Altgrabungen und Sondengeher) wurden dabei, entsprechend
den bislang bekannten Fundgebieten, in den südwestlichen bis zentralen Berei-
chen des ehemaligen Flugfeldes (respektive der zukünftigen Seestadt) noch
zahlreiche urgeschichtliche Siedlungsbefunde unversehrt angetroffen. Verein-
zelt angelegte Gräber von gefallenen Soldaten und Pferden aus der Napoleon-
schlacht von Aspern-Eßling am 21. und 22. Mai 1809 streuen hingegen über
den gesamten Bereich.12

Die Fundgebiete
Viele der bekannten einzelnen Fundstellen lassen sich zu einigen wenigen zu-
sammenhängenden Siedlungsgebieten bündeln. Ein Stadtkartenausschnitt
aus der Zwischenkriegszeit mit dem ursprünglichen (kleineren) Flugfeld erlaubt
eine bessere Darstellung der forschungsgeschichtlichen Zugänge und ihrer to-
pographischen Bezugspunkte (Abb. 2).

Fundgebiet 1 – (ehemaliges) Flugfeld (Abb. 2,1)
Diese Fundzone lag ursprünglich außerhalb des Flugfeldes und wurde erst
durch die Erweiterung 1939 in das Flughafengelände integriert. Im Jahre
1917 entdeckte J. F. Kastner erstmals Funde im Betriebsgelände der östlich
der Raasdorfer Straße gelegenen Ziegelei Johann Kiesling (Fst. I)13 und er
konnte noch bis 1939 zahlreiche weitere Fundstreuungen und angeackerte
Siedlungsgruben in den weitläufigen umliegenden Feldern erfassen. Das aus
heutiger Sicht zusammenhängende urgeschichtliche Siedlungsareal lag zwi-
schen der Raasdorfer Straße14 und dem Randbereich des Flugfeldgeländes (in-
klusive der Hangars), im Norden reichte es nur knapp über einen West-Ost
verlaufenden Feldweg, im Süden bis nahe zur Groß-Enzersdorfer Straße auf
Höhe der alten Zufahrtsstraße zum Flugfeld (heute Zufahrt zum Opelwerk).
Es liegt auf der Hand, dass die nachweisbare Ausdehnung dieses ca.
1.1006500 m großen Fundgebietes durch die damaligen Verbauungen und
Zugangsmöglichkeiten künstlich begrenzt erscheint. Allerdings liegen auch alle
in jüngerer und jüngster Zeit dokumentierten Befunde (von 1939, 1979/80 so-
wie 2009–2013) innerhalb dieses umrissenen Gebiets. Lediglich einige zugehö-
rige Siedlungsgruben von den Grabungen Beningers im Jahr 1939 liegen
westlich der Raasdorfer Straße (Abb. 2,5), zwei Fundstellen Kastners werden
weiter im Norden, „nächst der Stadtgrenze“ verortet (Fst. VI,VII) und einige Le-
sefunde sollen vom südöstlichen Flugfeld stammen (Fst. XXXIX, XLII). Bei drei
unmittelbar südlich der Groß-Enzersdorfer Straße gelegenen Fundstellen han-
delt es sich ebenfalls um vage Fundstreuungen ohne sicheren Befundkontext.
Schlussendlich wird man wohl für das ursprüngliche Siedlungsareal eine etwas
größere Ausdehnung annehmen müssen, die Bodeneingriffe und Gelände-
einebnungen von 1912 und 1939 scheinen jedoch einiges zerstört zu haben.
Auch innerhalb dieser Begrenzungen dürften für die mehr oder weniger lücken-
hafte Befundverteilung unterschiedliche Erhaltungsbedingungen verantwort-
lich sein.

12 Siehe dazu zuletzt ausführlich: M. Binder/
S. Sakl-Oberthaler/S. Czeika/M. Penz, The
Battle of Aspern 1809 – Archaeological and
Bioarchaeological Observations. In: „Schlacht-
feld und Massengrab – Spektren interdiszipli-
närer Auswertung von Orten der Gewalt“, Ta-
gung 21.–24. November 2011, Brandenburg
a. d. Havel. Forsch. Arch. Land Brandenburg
(in Druck).
13 Die im Folgenden verwendeten Fundstel-
lenangaben beziehen sich auf das unpublizier-
te Fundstellenverzeichnis Kastners (siehe Anm.
6).
14 Dieser Straßenzug existiert heute nicht
mehr, er befand sich in Verlängerung der heu-
tigen Böckingstraße; der charakteristische
Straßenknick entstand durch das Umgehen
des Schanzwerkes Nr. XXV, Teil des 1866
nördlich der Donau errichteten Verteidigungs-
gürtels gegen das anrückende Heer der Preu-
ßen.
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Fundgebiet 2 – Oberdorfstraße (Abb. 2,2)
Eine zweite größere Fundzone lässt sich westlich des alten Ortskerns von As-
pern erschließen, entlang der gesamten Oberdorfstraße sowie dem Friedhofs-
areal in südlicher Verlängerung dazu. Durch die großteils bereits bestehende
Verbauung sind hier aber vergleichsweise wenige Fundstellen bekannt gewor-
den (siehe unten Abschnitt Eisenzeit und Frühgeschichte).15

Fundgebiet 3 – Sandgrube Weber (Abb. 2,3)
Nordöstlich der Kreuzung Hausfeldstraße/An den alten Schanzen, auf dem
Areal der Schanze Nr. XXIV des Befestigungsgürtels von 1866, befand sich
in den 1930er Jahren der Sandgrubenbetrieb Weber. Im Zuge der Abbautätig-
keiten wurden mehrmals bedeutende Befunde zerstört, die nur zu geringen Tei-
len bekannt gemacht bzw. gerettet werden konnten (siehe unten).16

Besiedlungsgeschichte
Jungsteinzeit/Kupferzeit
Josef Fritz Kastner entdeckte im März 1927 etwas nördlich abgesetzt vom
Fundgebiet 1 (Flugfeld) Keramik der Linearbandkeramischen Kultur, die er of-
fenbar aus einem Siedlungsgrubenrest bergen konnte (Abb. 2,6 und 3).17 Bei
diesen Funden handelt es sich um den ältesten Siedlungsnachweis in Aspern
sowie den einzigen gesicherten für die frühneolithische Zeitstufe (ca. 5000
v. Chr.). Der Fundpunkt blieb auch in weiterer Folge isoliert und auch bei den
Untersuchungen des Jahres 2008 wurden in diesem Bereich keinerlei archäo-
logischen Spuren mehr gefunden.

15 Kastner Fst. IV; XXXIV; XLVI; XLVIII; LI;
LXXXVIII; XCI.
16 Kastner Fst. LVI; LVII; LXII; LXV.
17 Kastner 1929, 10–17 (Fst. V) Taf. I–II.
Eventuell anzuschließen wäre Fst. XXXII.

Abb. 3: Frühneolithische Keramik der Linearbandkeramischen Kultur. (nach Kastner 1929, Taf. I–II)
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Mittelneolithische Keramikfunde der Lengyel-Kultur vermerkt Kastner jeweils
südlich der Fundgebiete 1 und 2, nämlich im südlichen Anschluss an die
Groß-Enzersdorfer Straße sowie am Biberhaufenweg.18 Vom Fundbereich
Flugfeld selbst sollen sich Lengyelfunde in der Sammlung Zapfe befinden19

und auch aus den (in Summe 21 km langen) Sondagen der Untersuchungen
1979/80 stammt ein Konvolut entsprechender Scherben (unter anderem But-
tenhenkel und bemalte Gefäßfragmente), ihr genauer Bergungsort ist allerdings
nicht überliefert.20

Eine erste weiträumigere wie auch intensivere Besiedlung erfolgte im Spätneo-
lithikum (respektive in der mittleren Kupferzeit) im Rahmen der Badener Kultur.
Diese nahm hauptsächlich den nördlichen bis zentralen Bereich im Fundgebiet
1 (Flugfeld) ein. Neben den zahlreichen Siedlungsgruben (zumeist Vorrats-
speicher von mehr oder weniger zylindrischer Form) konnten 2010 auch zwei
eingetiefte Siedlungsobjekte erfasst werden, welche als Grubenhütten interpre-
tierbar sind und damit eine herausragende Stellung haben,21 umso mehr, da
Siedlungen dieser Zeit bislang ohnehin vergleichsweise selten dokumentiert
werden konnten. Die Ansiedlung hatte auf jeden Fall über längere Zeit hinweg
Bestand, nämlich die gesamte klassische (Ossarn-)Phase der Badener Kultur
(ca. 3300–3000 v. Chr.): Der überwiegende Teil der Gefäßkeramik repräsentiert
die Stufe Ossarn I (siehe Beitrag M. Penz, 221 Abb. 10), doch belegen bereits
Altfunde mit charakteristischen mehrzeiligen Bändern und vor allem die
schachbrettartig angeordneten Felder aus Einstichen (Abb. 4), dass die Be-
siedlung auch noch bis in die Stufe Ossarn II reichte.22

Demselben Siedlungsbereich lassen sich weiters auch etliche endneolithische
Funde zuweisen (unter anderem Fragmente von verzierten Fußschüsseln,
Kreuzfußschüsseln, Glockenbechern),23 doch stammen sie in der Regel aus
dem rezenten Humusbereich, aus verlagerten Schichten bzw. aus jüngeren
Gruben. Bedeutende Befunde dieser Zeit fanden sich jedoch in der ca. einen

18 Kastner Fst. LXXXIX und XC (Schotter-
grube Reiter, Gärtnerei Kölbl), Fst. LXIV sowie
weiters auch die nicht verortbare Fst. LXXIX.
19 Kastner 1929, 19 f. Diese Sammlung be-
findet sich heute im Naturhistorischen Mu-
seum/Prähistorische Abteilung.
20 Fundposten Inv.-Nr. MV 37.098 im Wien
Museum.
21 Penz 2011, Abb. 7 u. 9.
22 Zur Chronologie: Ch. Mayer in: E. Len-
neis/Ch. Neugebauer-Maresch/E. Ruttkay,
Jungsteinzeit im Osten Österreichs. Wiss.
Schriftenr. Niederösterr. 102/105 (St. Pölten,
Wien 1995) 161–177 bes. 163–165.
23 Kastner 1939, 128–131; M. Penz/
V. Reiter, Wiener Fundstücke in der Studien-
sammlung des Institutes für Ur- und Frühge-
schichte der Universität Wien. FWien 15,
2012, 152–171 bes. 168 f.

Abb. 4: Spätneolithische Keramik der Badener Kultur. (nach Kastner
1929, Taf. VIII)

Abb. 5: Ein „Prachtexemplar“ eines sogenannten Glockenbechers aus
der Sandgrube Weber/Fundgebiet 3. (Foto: Urgeschichtemuseum Nie-
derösterreich, Asparn/Zaya)
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Kilometer weiter westlich gelegenen Sandgrube Weber (Fundgebiet 3), wo in
den 1930er Jahren sowohl Brandgräber als auch Hockerbestattungen zerstört
wurden. Dank der Bergungen Kastners (darunter auch der Glockenbecher
Abb. 5) kann von einer glockenbecherzeitlichen Gräbergruppe ausgegangen
werden.24 Gleichfalls in diesem Bereich wurden endneolithische Siedlungsfun-
de erfasst, wobei Kastner einen vertikalstratigraphischen Aufschluss beobach-
tete, der scheinbar eine Abfolge von Jevišovice-Kultur und Kosihy-Cÿ aka-Mako-
Kultur bestätigt.25 Eine bemerkenswerte endneolithische Doppel(hocker)be-
stattung mit einer Kupferklinge nordpontisch-kaukasischer Provenienz wurde
hingegen 1944 im Zuge der Errichtung einer Flak-Stellung im äußersten östli-
chen Randbereich des Flugfeldes, bereits im Gemeindegebiet von Eßling, ent-
deckt (Abb. 2,7).26

Bronzezeit
Eine neuerliche Besiedlung des Asperner Raumes hat wohl erst wieder im Ver-
lauf der mittleren Bronzezeit ab dem 15./14. Jahrhundert v. Chr. stattgefun-
den. Gesicherte Fundverbände sind jedoch nur wenige belegt, sie dürften
vereinzelt über das nördliche bis mittlere Fundgebiet 1 streuen. Vor allem bei
den Notbergungen 1939 wurden einige mittelbronzezeitliche Siedlungsgruben
dokumentiert, in einer befand sich auch ein Keramikdepot mit acht Schöpf-
bzw. Trinkgefäßen, das in die jüngere Phase der mitteldanubischen Hügelgrä-
berkultur (Stufe Maisbierbaum-Zohor) gestellt werden kann.27 In weiterer Folge,
nämlich ab dem Übergang zur späten Bronzezeit beziehungsweise zur mittel-
danubischen Urnenfelderkultur, nimmt die Besiedlungsintensität im Bereich
des Flugfeldes laufend zu. Diese spätbronzezeitliche Siedlung lässt sich nun
im gesamten Fundgebiet 1 nachweisen, erreichte somit nach bisherigem Wis-
sensstand eine Nord-Süd-Ausdehnung von ca. 1100 m sowie eine West-Ost-
Ausdehnung von bis zu 500 m und hatte, entsprechend den belegten archäo-
logischen Kulturstufen (frühe bis mittlere Urnenfelderzeit), bis etwa 1000 v. Chr.
Bestand.28

Als häufigste Siedlungsbefunde sind verschiedene Keller-, Speicher- bzw. Ab-
fallgruben erhalten geblieben, wobei deren kegelstumpf- bis birnenförmige An-
lage sehr charakteristisch ist.29 Größere Lehmentnahmegruben lieferten
unmittelbar vor Ort den für den Hausbau benötigten Wandverputz; wobei bei
den jüngsten Grabungen neben eingetieften Siedlungsbauten (sog. Gruben-
hütten) auch einfache Pfostenbauten nachgewiesen werden konnten.30 An
handwerklichen Tätigkeiten innerhalb des Siedlungsverbandes ist allen voran
die Textilherstellung anhand von Webgewichtsfunden belegt, grundsätzlich
waren dafür in erster Linie in den Boden leicht eingetiefte Grubenhütten als
Werkstätten geeignet wie zum Beispiel Objekt 89 der Kampagne 2010.31 Wei-
tere Teilaspekte des materiellen und wirtschaftlichen Lebens sowie der ökolo-
gischen Rahmenbedingungen dieser Siedlung können aber erst nach erfolgter
wissenschaftlicher Analyse der neueren Grabungsergebnisse fundierter be-
schrieben werden.
Auf einige ältere Sonderfunde sei hier aber – beispielhaft bzw. vorgreifend –
noch hingewiesen. Vereinzelt ergänzen Bronzeobjekte das keramische Fund-

24 K. Hetzer,Wien. 21. Bezirk. FÖ 1, H. 17–
20, 1933, 250 d; J. F. Kastner, Wien XXII. –
Aspern. FÖ 4, 1952, 14; Kastner 1939, 126–
128; Ä. Kloiber, Beiträge zur Untersuchung
ur- und frühgeschichtlicher Leichenbrände.
ArchA 50, 1971, 296–319 bes. 296 f.
25 Kastner 1939, 119–125; E. Ruttkay, End-
neolithikum. In: Lenneis et al. (Anm. 22) 178–
200 bes. 187. Man sollte den Befund durch-
aus mit Vorsicht beurteilen, da er wohl eher
verlagerte (verschwemmte) Funde widerspie-
gelt.
26 Th. Zimmermann, Zwischen Karpaten
und Kaukasus – Anmerkungen zu einer unge-
wöhnlichen Kupferklinge aus Wien-Essling.
Arch. Korrbl. 33, 2003, 469–477; M. Penz, Ei-
ne Siedlungsgrube der späten Glockenbecher-
kultur aus Wien 3, Rennweg 16 (Vorbericht).
FWien 13, 2010, 20–31 bes. 27 f.
27 Lindinger 2003 (Anm. 8); aus Liste Tab.
2, ebd. 209, wären m. E. Nr. 1, 3 und 4 zu
streichen.
28 Lindinger 2008, bes. 274 f.
29 Zu diesen Speichergrubenformen vgl.
M. Penz, Vorratshaltung in Erdgruben: Von ei-
ner urnenfelderzeitlichen Speichergrube in
Wien-Unterlaa zu den neuzeitlichen Getreide-
gruben in Mitteleuropa. FWien 14, 2011,
186–201.
30 Penz 2011, 253–258.
31 Penz 2011, 253 Abb. 4. Bis in die Neuzeit
waren „Tunken“ (Weberhütten), wegen der be-
nötigten höheren Luftfeuchtigkeit und des ge-
mäßigteren Temperaturausgleichs, als kleine
„halbunterirdische“ Holz-Lehmbauten ange-
legt.
32 Spiegel 1985, Bd. 1, 128–133; ähnlich ei-
ne Bronzenadel mit doppelkonischem, ge-
treppt verziertem Kopf, die ebenfalls aus der-
selben Fundzone stammt (A. Rother, Zwei
Bronzenadeln der Urnenfelderkultur in Wien,
XXII. UH 24, 1953, 231 f. mit Abb. 1 [unten]).
33 Spiegel 1985, Bd. 1, 125–127; Bd. 2,Taf.
52,12 (soll „als Einzelfund“ „im Verband mit ei-
ner vollständig erhaltenen Henkelschale“ auf-
gefunden worden sein, jedoch nicht verortet).

90

Aufsätze M. Penz, Die ur- und frühgeschichtliche Besiedlung in Aspern

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



gut: Schmucknadeln mit einfachem Kugelkopf und vor allem die Nadel mit
„böhmischer Profilierung“ bekräftigen eine Datierung in frühe bis ältere Stufen
der Urnenfelderkultur;32 ebenso lässt sich hier eine bronzene Lanzenspitze an-
schließen (Abb. 6).33 Ebenfalls von den Grabungen 1979/80 (Lesefund) stammt
als seltener Fund eine Seitenstange einer Pferdetrense, die auf die Bedeutung
des Reitwesens (und der Mobilität im Allgemeinen) in dieser Zeit verweist.34 Das
fragmentierte Stück ist aus einer Geweihspitze gefertigt und weist ein zapfen-
artig abgesetztes Ende auf, welches wiederum mit je zwei gegenständigen
Noppen versehen ist; zwischen den zwei langovalen Durchlässen für die Rie-
menzüge befindet sich querstehend ein kleineres rundes Loch (Abb. 7). Derar-
tige Zapfenknebel mit symmetrisch biplanem Einrichtungsschema (das heißt
zwei – in der Regel um 90 Grad – versetzte Bohrungsebenen) sind seit Ende
der Frühbronzezeit in Mitteleuropa geläufig und erreichten in der Spätbronze-
zeit ihre größte Verbreitung.35

Ähnlich wie bereits in der Kupferzeit muss man sich die Ansiedlung im Fundge-
biet 1 (Flugfeld) als weitläufige, locker verbaute Streusiedlung am Rande der
von Mäandern durchflossenen Donauauen vorstellen, welche von unregelmä-
ßig verlaufenden Erosionsrinnen (verlandete Gerinne) durchzogen wurden. Die-
se terrainmäßig mehr oder weniger ausgeprägten Gräben und Mulden hatten in
niederschlagsstarken Perioden günstige Drainage-Effekte, gleichzeitig boten
sie sicherlich für Haus- und Nutztiere (vor allem Schweine) ideale Haltungsbe-
dingungen.
Unmittelbar an den nördlichen und nordöstlichen Siedlungsbereich schlossen
zwei zugehörige kleine Gräberareale an. Bereits 1929 konnte Kastner beim da-
maligen Gärtnereibetrieb Lettner zerstörte Urnengräber feststellen, 1939 wur-
den im Zuge der Einebnungsarbeiten zur Errichtung der Rollbahnen weitere
Brandgräber zerstört.36 Sie konnten nur in Ausnahmefällen verortet und in
einzelnen Resten geborgen werden, gesicherte Fundverbände sind nicht über-
liefert. Neben einigen wenigen, nahezu vollständig erhaltenen Urnen (Doppel-
konus, Zylinderhalsgefäß; Abb. 8) und Beigefäßen sind es vor allem die
gehäuft als Grabbeigaben mitgegebenen Bronzen (Lanzenspitze, Griffzungen-

34 Spiegel 1985, Bd. 1, 139–147.
35 N. Boroffka, Bronze- und früheisenzeitli-
che Geweihtrensenknebel aus Rumänien und
ihre Beziehungen. Eurasia Ant. 4, 1998, 81–
135. Dem Asperner Stück fehlt bislang eine ex-
akte Entsprechung, es würde nach Boroffkas
Einteilung zwischen den Typenvarianten IVb4
und IVb5 liegen.
36 Kastner Fst. XXVIII; Lindinger 2008,
241 f.; vgl. auch Beitrag M. Penz, 214 ff.

Abb. 6: Urnenfelderzeitliche Bronzeobjekte aus dem Fundgebiet 1,Wien Museum. (Foto: M. Penz)

Abb. 7: Urnenfelderzeitliche Seitenstange einer
Pferdetrense, aus einer Geweihspitze gefertigt,
Wien Museum. (Foto: M. Penz)

Abb. 8: Urnenfelderzeitliche Graburnen aus
dem Fundgebiet 1, Wien Museum. (Foto: M.
Penz)
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messer, Doppelmeißel, Rasiermesser), die in diesem Bereich aufgefunden
wurden.37

Wie generell im gesamten übrigen mitteleuropäischen Raum nehmen also auch
in Aspern mit Beginn der Urnenfelderzeit/Spätbronzezeit die Bevölkerung und
damit auch die archäologischen Siedlungsnachweise überaus deutlich zu. Im
ehemaligen Ziegelwerk Reiter, in etwa nordöstlich der Kreuzung Hausfeldstra-
ße/Pilotengasse gelegen (Abb. 2,4), fand man bereits vor seiner Einstellung und
Planierung 1918 zwei Bronzenadeln, weshalb auch hier zerstörte Gräber ver-
mutet wurden. Erhalten geblieben ist nur eines der beiden Exemplare, eine
früh- bis jüngerurnenfelderzeitlich datierende Keulenkopfnadel.38 Ein sicher
überliefertes Brandgrab sowie vereinzelte (wahrscheinlich zugehörige) Sied-
lungsfunde stammen aus dem Fundgebiet 2 (Oberdorfstraße).39 Dieses Grab
von der Rueberstraße 31 ist mit seinem charakteristischen Ensemble an Gefäß-
beigaben (Abb. 9) bereits in die Übergangsstufe zur frühen Hallstattkultur zu
stellen und markiert wahrscheinlich den Schlusspunkt der spätbronzezeitlichen
Siedlungsphase. Vielleicht deuten diese Funde eine Verlagerung des Sied-
lungsschwerpunktes nach Westen in dieser Zeit an, denn interessanterweise
fehlen sonst in Aspern Funde der jüngeren und späten Stufe der Urnenfelder-
kultur. Erst im knapp über fünf Kilometer donaustromabwärts entfernten Groß-
Enzersdorf ist – bei ähnlichen topographischen Verhältnissen am Rand der Do-
naualtarme – wiederum ein entsprechendes Gräberfeld bekannt geworden.40

Eisenzeit und Frühgeschichte
Die oftmals angeführte früheisenzeitliche Besiedlung Asperns41 hält einer ge-
naueren Prüfung nicht stand – es lässt sich bislang kein sicherer Beleg dafür
finden. Für diesen vermeintlichen Widerspruch lassen sich jedoch Erklärungen
anführen. Neben stets mehr oder weniger starken Unsicherheiten beziehungs-
weise Spielräumen bei den einzelnen Funddatierungen und einem allgemein
veränderten Forschungsstand ist vor allem eine unterschiedlich verwendete
Terminologie zu nennen. Als „hallstattzeitlich“ wird nämlich seit geraumer Zeit
nur in einem engeren Sinn die früheisenzeitliche Hallstattkultur (ca. 8.–5. Jahr-
hundert v. Chr.) angesprochen, bis etwa zur Mitte des 20. Jahrhunderts war
aber damit (auch) die jüngere/späte Urnenfelderzeit gemeint, und zwar im Sinne
von so benannten chronologischen Stufeneinteilungen (Hallstatt A und B).42

Ein markantes Siedlungszentrum der frühen Eisenzeit lässt sich am nahen (ca.
5,7 km entfernten) Donaufeld zwischen den Orten Leopoldau und Kagran loka-
lisieren, das nur einige Jahre nach Aspern als reiches archäologisches Fundge-
biet entdeckt und in der Zwischenkriegszeit teils ausgegraben, großteils jedoch
durch gewerblichen Sand- und Lehmabbau undokumentiert zerstört wurde.43

Erst dem Ende der Eisenzeit sind wiederum vermehrt Funde in Aspern zuzuord-
nen, allerdings haben sich die Siedlungszentren offensichtlich etwas näher zu
den Donau-Altarmen verlagert. In den südlichen Bereichen des Fundgebietes
1 sind spätlatènezeitliche Funde zu verorten, allerdings sind sie bei Weitem
nicht mehr so häufig wie noch jene der Spätbronzezeit. Zumeist handelt es sich
um Lesefunde aus den 1930er Jahren,44 zumindest ein (einziger!) Grubenbe-

37 Fst. LXXXI–LXXXIII; LXXXV; vgl. auch Lin-
dinger 2008, 254 f.
38 Fst. II (wurde mitunter irrtüml. vertauscht):
Kastner 1918 (Anm. 4) 51 mit Abb. 3.
39 Fst. XLVI und XLVIII; J. F. Kastner, Wien.
Aspern. FÖ 2, H. 1, 1934, 50; Kastner 1940,
Abb. 17–23.
40 K. Hetzer/K. Willvonseder, Das Urnenfeld
von Groß-Enzersdorf (Wien, 22. Bezirk). ArchA
9, 1952, 52–76. Das in der Literatur als Kriegs-
verlust geführte Fundmaterial ist erfreulicher-
weise im Wien Museum so gut wie komplett
erhalten geblieben!
41 Fst. XLVIII und XCI (Oberdorfstr.) sowie
Fst. XLII (südöstliches Flugfeld). Vgl. auch
Ch. Ranseder, Eine Siedlung der Hallstattkultur
in Wien 10, Oberlaa. MSW 2 (Wien 2006)
373 f. Nr. 19.
42 Vgl. dazu L. D. Nebelsick, Die Kalender-
berggruppe der Hallstattzeit am Nordostalpen-
rand. In: L. D. Nebelsick/A. Eibner/E. Lauer-
mann/J.-W. Neugebauer, Hallstattkultur im
Osten Österreichs. Wiss. Schriftenr. Niederös-
terr. 106/107/108/109 (St. Pölten 1997) 12 f.
43 Vgl. Ranseder (Anm. 41) 372 f. Nr. 18;
Penz/Reiter (Anm. 23) bes. 165–168 mit Taf.
2 u. 3.
44 Fst. XXXIX und LV; siehe dazu Holzer
1989, Taf. 64–66 N79–111. Fst. I ist mit dem
Randfragment (Holzer 1989, Taf. 59 N1) als
sehr fraglich einzustufen; weiters K. Hetzer,
Wien. XXI. Bezirk. FÖ 1, H. 6–10, 1930–
1931, 138.
45 Spiegel 1985, Bd. 2, Taf. 55,1–2 (Grube
B10).
46 Fst. IV-„Wiener Steig nächst der Pfarrkir-
che“; Fst. LI u. LXXXVIII-„Neuer Friedhof“;
vgl. Holzer 1989, Taf. 59–64 N2–N78 u. Taf.
66 N112–N113.
47 Zusätzlich zu Keramikfragmenten mit ro-
ter und weißer Bemalung oder Glättmuster
sind v. a. sog. Tonnen mit kolbenförmig ver-
dicktem Rand zu nennen: K. Adler-Wölfl, Spät-
latènezeitliche Fundstellen in Wien. Zborník
Slovenského Naród. Múz. 106 – Arch. 22,
2012, 169–188 bes. 175 f. Abb. 14.
48 A. Stuppner, Das norisch-pannonische
Limesvorland im nördlichen Niederösterreich
zur Zeit des Marbodreiches – Zum For-
schungsstand. In: V. Salacÿ /J. Bemmann
(Hrsg.), Mitteleuropa zur Zeit Marbods. 19. In-
ternationales Symposium Grundprobleme der
frühgeschichtlichen Entwicklung im mittleren
Donauraum (Praha, Bonn 2009) 203–216
bes. 207 f. mit Abb. 4,2–3.
49 Z. B. Spiegel 1985, Bd. 2, Taf. 59,8.12–
14.16; sowie einige weitere Stücke, die nicht
in die Diss. aufgenommen wurden.
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fund im Grabungsbereich B von 1979/80 hat mit zwei
Fragmenten (kammstrichverzierte Graphittonkeramik so-
wie Schüssel vom Typ Békásmegyer; Abb. 10,1) aus-
schließlich spätlatènezeitliche Keramik erbracht.45 Ein
weiteres Siedlungsareal lässt sich nun aber vor allem im
Fundgebiet 2 anhand mehrerer Fundaufschlüsse festma-
chen.46 Interessanterweise stammen von hier Belege für
die sonst im Wiener Raum kaum gesichert nachgewiesene
späteste Stufe La Tène D2.47 Aus derselben Fundzone
stammen auch zwei norisch-pannonische Flügelfibeln,
die wiederum einen bereits frührömischen Zeitansatz (ca.
15 v. Chr. bis 20 n. Chr.) belegen;48 hier hat offenbar auf
Basis der späteisenzeitlichen Besiedlung eine über die Zei-
tenwende weitergehende Siedlung bestanden. Allgemein
in die Römerzeit datierende, das heißt germanische Fund-
punkte, sind jedoch auch im Fundgebiet 1 überliefert: Bei
den Grabungen von 1979/80 wurden vereinzelt immer
wieder entsprechende Stücke (Drehscheibenware, unter anderem mit soge-
nanntem Ratterdekor oder Einglättverzierung) aufgefunden, zumeist stammen
sie aber nur aus punktuellen Störungen und Überlagerungen von urgeschicht-
lichen Befunden.49

Die Interpretation einiger solcher Befunde erscheint aber durchaus revisionsbe-
dürftig, etwa wenn sich darin überwiegend bis sogar ausschließlich römerzeit-
lich datierendes Fundmaterial befand, wie zum Beispiel in Grube B3 und B25.50

Letztere kann durchaus als germanischer Werkstättenbefund einer Geweihver-
arbeitung gedeutet werden: Aus der unregelmäßig länglich runden Grube mit
ca. 4,60 m Durchmesser, 0,25 m Tiefe und ebenem Boden stammen neben
Hüttenlehm, Glasfragmenten und Tierknochen auch eine Tonkugel, handge-
formte glimmergemagerte Keramik mit hakenförmigen Einstichen, Drehschei-
benware, eine Terra-Sigillata-Schale, eine Bronzenadel mit Kugelkopf sowie
ein dreilagiger Beinkamm (Abb. 10,3). Im Nordteil dieser Grubenhütte fand sich
zusätzlich eine massive Anhäufung bearbeiteter Geweihstangen und -plättchen
(Abb. 11), die als Produktionsabfall, Rohstücke bzw. Halbfabrikate derartiger
Kämme anzusehen sind (8–10 cm lange, flache, längliche bis rechteckige Plätt-
chen, abgesägte Geweihstangenteile, Geweihrosen als Reststücke). Auch in
der Grube A47 fanden sich Geweihplättchen gleicher Manier (Abb. 10,2), aller-
dings zusammen mit urnenfelderzeitlichen Funden.51

Bereits aus den Altfunden Kastners waren viele mittelkaiserzeitliche Siedlungs-
funde sowie ein Brandgrab des 3. Jahrhunderts n. Chr. bekannt;52 sie lassen
sich ausnahmslos auf südliche/südöstliche Randbereiche des Fundgebietes 1
eingrenzen.53 Aus demselben Bereich führt Kastner fallweise „spätkeltisch-au-
gustäische“ Funde an (Fst. III, XXVI, XXVII),54 sie sind aber überwiegend in die
Spätantike zu stellen.55 Gleiches gilt für Siedlungsgruben und Grubenhäuser
aus derselben Zone (Fst. XXXVII [= Parz. 649],56 LVIII, LXIII, LXXII, LXXIII). Auch
jüngst aufgedeckte Gefäßfragmente mit flachem Dolienrand und Einglättverzie-
rungen aus einem südlich anschließenden Bereich, die im Fundbericht als spät-

50 Spiegel 1985, Bd. 1, 57; 67 f. 164–172;
Bd. 2, Taf. 54,1–4; 63,14–21.
51 Spiegel 1985, Bd. 2, Taf. 37,9–17; es ist
sehr wahrscheinlich, dass es sich hierbei ent-
weder um einen gestörten (überlagerten) Gru-
benbefund handelt oder aber es liegt eine
nachträgliche irrtümliche Fundvermischung
vor. Zu einem vergleichbaren Befund siehe
B. Steidl, Eine germanische Kammacherwerk-
stadt von Oberpleichfeld. Arch. Jahr Bayern
1998, 101–103.
52 Pollak 1980, 151–155 Taf. 153–159.
53 Bei Kastner stets als „SW-Flugfeld“ ange-
geben; es handelte sich dabei um Felder zwi-
schen der Straße entlang den Flughafenge-
bäuden und der südlichen Zaunbegrenzung
des Flugfeld-Geländes (auf ca. halber Höhe
zur Groß-Enzersdorfer Straße hin).
54 Kastner 1929, 172–188; L. Franz, Früh-
geschichtliche Funde aus Aspern. Monatsbl.
VGW 9, 44. Jg., 1927, 189–190.
55 Sicher die Fst. III und XXVII (= Parz. 644):
Kastner/Mitscha-Märheim 1932, 207 f.; Pollak
1980, 154 Taf. 156,8–9; H. Friesinger/
H. Kerchler, Töpferöfen der Völkerwande-
rungszeit in Niederösterreich. Ein Beitrag zur
völkerwanderungszeitlichen Keramik (2.
H. 4.–6. Jh. n. Chr.) in Niederösterreich, Ober-
österreich und dem Burgenland. ArchA 65,
1981, 193–266 Abb. 26,3.
56 Kastner/Mitscha-Märheim 1932; Pollak
1980, 151–154 Taf. 153,4–6; 154,1–9;
155,1–25; 156,1–7.

Abb. 9: Gefäßbeigaben des spät(est)bronzezeitlichen Brandgrabes in der
Rueberstraße. (nach Kastner 1940)
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latènezeitlich angesprochen wurden, datieren aus heutiger Sicht ebenso in die
Spätantike.57 Da auch aus dem Fundgebiet 2 völkerwanderungszeitliche Fun-
de zu nennen sind,58 scheinen die germanischen Siedlungstätigkeiten in As-
pern um die Mitte des 5. Jahrhunderts wiederum ein beachtliches Ausmaß
erreicht zu haben.59

Als Schlusspunkt der frühgeschichtlichen Entwicklung können einige früh-
mittelalterliche Bestattungen des 8./9. Jahrhunderts angeführt werden, die
ebenfalls vom äußersten südöstlichen Bereich des Fundgebietes 1 stammen.
Im Zuge von Bautätigkeiten wurden diese Körpergräber zerstört und der Groß-
teil der aufgehobenen Beigaben bzw. Trachtbestandteile nur einige Zeit später
durch Kriegsschäden 1945 ebenfalls vernichtet (Fst. XCII). Da von hier auch

57 M. Penz, Wien 22, Groß-Enzersdorfer
Straße 74. FWien 12, 2009, 192–194.
58 Pollak 1980, 155 Taf. 159,13–14.
59 Vgl. zuletzt dazu A. Stuppner, Zur Konti-
nuität in der Spätantike am norisch-pannoni-
schen Limes in Niederösterreich. In: O. Hein-
rich-Tamáska (Hrsg.), Keszthely-Fenékpuszta
im Kontext spätantiker Kontinuitätsforschung
zwischen Noricum und Moesia. Castellum
Pannonicum Pelsonense 2 (Rahden/Westf.
2011) 129–156 bes. 147–149.

Abb. 10: Spätlatène- und römerzeitliche Funde aus dem Fundgebiet 1. M 1:3 (nach Spiegel 1981, Bd. 2, Taf. 55,1–2; 37,9–17; 63,14–21)
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mehrere hochmittelalterliche Funde bekannt geworden sind (Fst. XXVI, XLI,
XLIII, XLV)60, erscheint es vorstellbar, dass auch die erste mittelalterliche An-
siedlung etwas weiter östlich vom heutigen Ortskern zu lokalisieren ist. Auf-
grund verschiedener Katastrophen (regionaltypisch vor allem Eisstöße und
Hochwässer) waren auch in historischer Zeit im unteren Marchfeld ortsgebun-
dene, kontinuierliche Siedlungsentwicklungen nicht immer möglich.61
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Abb. 11: Auswahl an Geweihfunden aus Grube B25, Wien Museum. (Foto: M. Penz)

60 Vgl. auch J. F. Kastner, Mittelalterliche
Funde vom Wiener Boden. UH 23, 1952, 178.
61 W. Mayer, Der Raum von Aspern in sei-
nem historischen Werden. In: Aspern 1981,
45–54 (inkl. Katalogteil).
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Mittelbronze- und neuzeitliche Siedlungsbelege aus
Wien 6, Wallgasse 15–17

Christine Ranseder

Die unweit der U6-Station Gumpendorfer Straße zwischen innerem Mariahilfer
Gürtel und Wallgasse gelegene Fundstelle Wallgasse 15–17 ist aus zweierlei
Gründen interessant. Zum einen kam etwas weiter westlich bereits 1926 im
Bereich der damaligen Stadtbahnstation Gumpendorfer Straße eine Grube,
die spätneolithisches Fundmaterial enthielt, zutage.1 Zum anderen befindet
sich das Areal in unmittelbarer Nähe des am Beginn des 18. Jahrhunderts
errichteten sog. Linienwalls2, dessen Verlauf in etwa dem heutigen Gürtel ent-
sprach (Abb. 1). Es handelt sich also um ein archäologisches Hoffnungsgebiet,
nicht zuletzt wegen der – besonders für prähistorische Ansiedlungen günsti-
gen – Hanglage in topographischer Nähe zum Wienfluss3.
Geologisch sind in dem von Mariahilfer Gürtel, Stumpergasse und Gumpendor-
fer Straße begrenzten Gebiet sowohl Löss und Lehm als auch Congerientegel
zu vermerken.4 Noch im beginnenden 19. Jahrhundert befanden sich hier ne-
ben Feldern zwei Ziegeleien5, die diese natürlichen Rohstoffe ausbeuteten.

Die städtebauliche Entwicklung von 1700 bis 1870 im Bereich der
Fundstelle
Bis ins 18. Jahrhundert war die unmittelbare Umgebung der Fundstelle land-
wirtschaftlich geprägt.
Auf dem anlässlich der Errichtung des Linienwalls von Leander Anguissola und
Johann Jacob Marinoni 1704 erstellten Grundrissplan von Wien mit seinen Vor-
städten und dem Linienwall erstrecken sich von der Ortschaft Gumpendorf bis
zum Mariahilfer Linientor Gärten und Äcker.6 Mehr als 60 Jahre später verzeich-
neten sowohl Joseph Daniel von Huber7 als auch Joseph Anton Nagel8 auf ih-
ren Darstellungen der Stadt Wien nicht nur die ältere der beiden Ziegeleien,
sondern auch eine breite Allee, die bereits den Verlauf der Wallgasse vorweg-
nimmt. Die Verbauung des Gebiets setzte mit der Anlage der Stumpergasse
1811 ein9 und erreichte in den 1830er Jahren die Wallgasse.10 Die fortschrei-
tende Parzellierung entlang neu geschaffener Straßen veranschaulicht der nach
1830 von Carl Graf Vasquez herausgegebene Plan des Polizeibezirks Maria-
hilf11: Lediglich das Areal der von Laurenz Strohmayer gepachteten Ziegelei
des Bürgerspitals und der angrenzende Holzplatz sind zu dieser Zeit noch un-
verbaut. Doch 1838 wurden auch diese Gruben planiert und ab 1840 parzel-
lenweise als Baugründe verkauft.12 Zu Beginn der 1860er Jahre war die
Verbauung der Gumpendorfer Felder abgeschlossen, dies zeigt der Michael
Winklers Orientirungs-Schema beiliegende Plan aus dem Jahr 1862.13

Auf den beiden Grundstücken Wallgasse 15 und 17 setzten die Bauarbeiten zu
Beginn der 1840er Jahre ein. Im Vollständigen Häuserbuch der k. k. Reichs-
haupt- und Residenzstadt Wien wird 1842 als Errichtungsjahr der Häuser mit
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den Konskriptionsnummern 234 und 235 angegeben.14 Die Konskriptionsbö-
gen des Jahres 1843 verzeichnen für das Haus Nr. 234, das zu dieser Zeit ei-
nem Joseph Gfrorner gehörte, neun Wohnpartey-Nummern.15 Jene des
Hauses 235 listen zwölf Wohnpartey-Nummern.16 1847 waren die beiden Häu-
ser bereits in den Besitz von Ludwig Damböck (Spitzenfabrikant, 1799–1850)
und Moritz Faber (Weißwarenhändler und Textilindustrieller, 1798–1875) über-
gegangen.17 Auch nach dem Tod Ludwig Damböcks verblieben die Häuser im

Abb. 1: Die Lage der Fundstelle Wallgasse 15–17 und der 1926 aufgedeckten Grube sowie der Verlauf des Linienwalls.
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Familienbesitz.18 Im Haus Nr. 234 war für einige Jahre eine Bobbinet- und Jac-
quard-Seidenspitzen-Fabrik des Moritz Faber untergebracht.19 Nachdem die
Häuser ihre Besitzer gewechselt hatten, kam es in der zweiten Hälfte der
1860er Jahre zu baulichen Veränderungen in den beiden Hofarealen.20 Der
neue Eigentümer von Haus Nr. 234, Johann Sturany, ließ 1866/67 im Hof eine
Hausmeisterwohnung errichten.21 Das in den Besitz von Philipp Schmidt ge-
langte Haus Nr. 235 erhielt hofseitig 1865/66 zwei einstöckige, als (Tischler-)
Werkstätten deklarierte Seitentrakte.22 1869 wurde der linke Seitentrakt mit ei-
nem zweiten Stock versehen.23 Damit endet die für die archäologische Auswer-
tung relevante Immobilienentwicklung, da die Datierungsobergrenze der
neuzeitlichen Funde in der Mitte des 19. Jahrhunderts anzusetzen ist.

Fundgeschichte
Der Abriss des alten dreigeschoßigen Baubestands zugunsten der Errichtung
eines Neubaus auf dem Grundstück Wallgasse 15–17 ermöglichte es der
Stadtarchäologie anlässlich dieses Bauvorhabens zunächst ab dem 21. Mai
2010 bis zur kurz darauf erfolgten Einstellung des Baugrubenaushubs eine
Baustellenbeobachtung durchzuführen. Diese wurde ab dem 4. Juli 2011
mit der Wiederaufnahme der Bauarbeiten fortgesetzt. Nachdem ein Bagger
in der Nordwest-Ecke des Grundstücks eine dunkle Verfärbung, die prähisto-
rische Keramik enthielt, angeschnitten hatte, kam es zur Durchführung einer
Rettungsgrabung.24

Abb. 2: Wien 6, Wallgasse 15–17. Überblick über die Grabung mit Objektnummerierung. (Plan: M. Mosser)
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Neben den noch erhaltenen Bereichen einer bereits teilweise zerstörten urge-
schichtlichen (mittelbronzezeitlichen) Grube wurden im Zuge dessen eine wei-
tere kleine Grube sowie zwei Pfostengruben und eine Kalkgrube aus der
Neuzeit dokumentiert (Abb. 2).25

Die mittelbronzezeitlichen Befunde
Nachdem der Bagger, von Westen kommend, bereits einen beträchtlichen Teil
der mit dunkelbraunem, fundführendem Erdreich verfüllten Grube abgetragen
hatte, verblieben ihr östlicher Randbereich und ein Teil der Grubensohle. Wäh-
rend der folgenden Rettungsgrabung erhielt der erhaltene Ostteil des Sied-
lungsobjektes die Verfärbungsnummern 1, 12 und 13, der Grubensohlenrest
die Verfärbungsnummer 2 (Abb. 2).

Abb. 3: Wien 6, Wallgasse 15–17. Verfärbung 2, nach Nordosten. (Foto: M. Mosser)

Abb. 4: Wien 6,Wallgasse 15–17. Verfärbung 2 (bereits ausgehoben),Verfärbung 12 und 13, nach
Südosten. (Foto: M. Mosser)
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Verfärbung 1 bezeichnet den obersten Bereich des auf den Fotos der Gra-
bungsdokumentation noch eine recht amorphe Form aufweisenden Ostteils
der Grube, dessen Oberkante bei ca. 32,45 m über Wr. Null (= 156,68 m über
Adria) lag. Erst beim Tiefergehen zeigten sich die runde, einen Durchmesser
von etwa 1,20 m aufweisende Verfärbung 12 und die rechteckige, mit abgerun-
deten Ecken versehene Verfärbung 13, deren Nord-Süd-Ausdehnung noch ca.
3 m betrug. Verfärbung 12 wies etwa eine Tiefe von 30 cm auf,Verfärbung 13
war noch mit einer Mächtigkeit von rund 80 cm erhalten (Abb. 4–5). Gemäß
dem Grabungsprotokoll erweckte Verfärbung 13 vor Ort den Eindruck, sie wür-
de Verfärbung 12 schneiden. Anhand der Dokumentation ist diese Beobach-
tung jedoch nicht mehr nachzuvollziehen, Verfärbung 12 präsentiert sich hier
als mittig ansetzende, kreisförmige Ausbuchtung von Verfärbung 13. Bei der
Aufnahme des Fundmaterials stellte sich anhand von Passscherben26 heraus,
dass zumindest die Verfüllung der Verfärbungen 1, 12 und 13 zeitgleich er-
folgte.
Ein seichtes Pfostengrübchen/Pfostenloch (16) konnte in dem durch das Auf-
einandertreffen der Konturen von Verfärbung 12 und 13 gebildeten südlichen
Zwickel festgestellt werden (Abb. 5).
Verfärbung 2 war durch die Baggerstörung räumlich von Verfärbung 13 ge-
trennt und konnte erst ab 31,56 m über Wr. Null dokumentiert werden, ihre
ebene Sohle lag ca. 86 cm tiefer. Die Form von Verfärbung 2 lässt sich gedank-
lich zu einem West-Ost orientierten Rechteck ergänzen (Abb. 3–4).
Die Verfüllung der Verfärbungen, die zu einem Siedlungsobjekt zusammenge-
fasst werden können, bestand aus dunkelbraunem, von Holzkohle und einigen
Hüttenlehmbrocken durchsetztem Material, in das Keramik, ein Bronzering und
drei Steingeräte eingebettet waren. Mit ähnlichem Erdreich war auch die, im
östlichen Bereich des Baugeländes gelegene, fundleere Verfärbung 3 verfüllt
(Abb. 6). Eine vergleichbare Zeitstellung liegt daher nahe.

Abb. 5: Wien 6, Wallgasse 15–17. Die Interfaces von Verfärbung 2, 12, 13 und 16, nach Osten.
(Foto: M. Mosser)
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Die Interpretation des Befundes wird durch seinen unvollständigen Erhaltungs-
zustand erschwert. Die Form der verbliebenen Grubensohle und die durch eine
gerade Kante verbundenen, abgerundeten Ecken von Verfärbung 13 lassen ein
ursprünglich West-Ost orientiertes, rechteckiges Siedlungsobjekt vermuten.
Die an der erhaltenen östlichen Seitenkante von Verfärbung 13 ansetzende, fla-
che Ausbuchtung hingegen kann als Hinweis auf einen gestuften Eingangsbe-
reich gedeutet werden. Das seichte Pfostengrübchen und der geringe
Durchmesser des Pfostenlochs erwecken allerdings weniger den Eindruck
des Überrestes einer Türkonstruktion als einer Markierung des Zugangsberei-
ches. Die primäre Funktion des Siedlungsobjektes bleibt unter den gegebenen
Umständen daher ungeklärt. Eine Nutzung als Grubenhütte oder Keller liegt je-
doch nahe. Für eine Materialentnahmegrube erscheinen die erhaltene Gesamt-
tiefe von 1,75 m zu groß und die Konturführung zu geregelt. Auch eine Deutung
als Vorratsgrube ist wenig plausibel, da diese zumeist über einen kreisförmigen,
zur Öffnung verengten Grundriss verfügen und im Schnitt kegelstumpf-, bir-
nen-, beutel- oder flaschenförmige Gestalt aufweisen.27

Die mittelbronzezeitlichen Funde
Da der Großteil der Grubenverfüllung dem Bagger zum Opfer fiel, stellen die ge-
borgenen Funde nur einen Bruchteil der für ein Siedlungsobjekt dieser Größe zu
erwartenden Materialmenge dar.
Das verbliebene Fundensemble besteht überwiegend aus bereits zum Zeit-
punkt der Entsorgung stark fragmentierter Keramik sowie schlecht erhaltenen
Tierknochen (siehe Beitrag S. Czeika, 128 ff.). Als einziger Bronzefund ist ein
kleiner Ring zu vermerken. Ein Steinbeil und zwei Silices können als spätneoli-
thische Relikte angesehen werden. Unter den 323 insignifikanten, auf den Ta-
feln nicht abgebildeten Bruchstücken28 befanden sich vier Scherben29, die
wohl ebenfalls spätneolithisch datiert werden können.

Abb. 6: Wien 6, Wallgasse 15–17. Verfärbung 3, nach Norden. (Foto: M. Mosser)
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Einzelscherben dominieren, nur in wenigen Fällen konnten Bruchstücke zu grö-
ßeren Gefäßteilen zusammengefügt werden. Aus dem hohen Fragmentie-
rungsgrad und der Zusammensetzung des Fundmaterials kann gefolgert
werden, dass es sich nicht um die Reste des unmittelbar zu diesem Siedlungs-
objekt zugehörigen Inventars handelt, sondern um Abfall aus dem umliegenden
Areal, der hier entsorgt wurde.30 Die stellenweise versinterten, fallweise auch
verwitterten Oberflächen der Fragmente weisen auf ungünstige Lagerungsbe-
dingungen hin.
Die Qualität der Keramik variiert. Auffällig sind Reste von nachlässig gefertigten,
klobigen Vorratsgefäßen und Töpfen, deren Ton zum Teil mit Steinchen – und
fallweise auch Schamott – von beträchtlicher Größe versetzt ist. Am anderen
Ende des Spektrums stehen die wenigen dünnwandigen, sorgfältig geglätteten
bis polierten Bruchstücke von Tassen/Krügen aus feinem Ton.
Der Brand der Keramik ist durchwegs gut. Auf eine sorgfältige Aufbereitung
des Tons scheint hingegen wenig Wert gelegt worden zu sein. Seine Struktur
und Zusammensetzung erwecken den Eindruck, als wäre er direkt von der La-
gerstätte kommend verwendet worden. Eine intentionelle Magerung kann für
jene Fragmente, deren Ton inhomogen zerkleinerte Scherben (Schamott) bei-
gemengt wurden, angenommen werden (Taf. 1,18; 2,7.9; 4,20.32.37.38.43;
5,2.8.18) – eine Verbesserung der optischen und haptischen Qualität der Ge-
fäße bedeutete dies allerdings nicht. Die Oberflächenbeschaffenheit zeigt das
gesamte Spektrum der Möglichkeiten von formungsglatt bis sehr gut geglättet,
wenngleich auch bei der Ausführung der Glättung das Mittelmaß überwiegt.
Vereinzelt kommt Schlickerbewurf vor, der in einigen Fällen eine leichte Finger-
strichrauung aufweist. An einem insignifikanten Wandbruchstück (Inv.-Nr. MV
90.603/11) aus Verfärbung 1 sind Spuren einer flächigen Graphitierung er-
kennbar.
Die geringe Größe der Scherben ermöglicht zwar die Erstellung einer material-
inhärenten Typologie der Randformen, hat jedoch letztlich eine gewisse Un-
schärfe bei ihrer Zuweisung zu bestimmten Gefäßformen zur Folge. Die
Grundausstattung des keramischen Repertoires der mitteldanubischen Hügel-
gräberkultur lässt sich jedoch belegen.

Keramik
Krüge
Das Randbruchstück Taf. 4,1 dürfte – nicht zuletzt aufgrund des rekonstruier-
baren Randdurchmessers – mit einiger Sicherheit von einem Krug stammen.
Auf Krüge lassen auch die Wandscherben mit Warzen (Taf. 4,2–4) schließen.
Krüge mit kleinen Warzen am Bauchumbruch gehören zum charakteristischen
Inventar der Stufe BZ B1.31 Warzen und einfache Buckel begegnen jedoch
auch noch an den jüngeren Krugformen.32 Für die entwickelte mitteldanubi-
sche Hügelgräberkultur weitaus charakteristischer sind jedoch Krüge mit Bu-
ckeln, die in einem Dreiviertelkreis von Kanneluren umrahmt werden.33 Zu
einem solchen könnte das Wandbruchstück mit Buckel und zwei begleitenden
Rillen Taf. 4,5 gehört haben, es ließe sich allerdings auch einer Schüssel oder
„Amphore“, auf denen diese Zierweise ebenfalls vorkommt, zuweisen.34
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Tassen
Bei den Tassen sind zwei Ausformungen festzustellen. Das Bruchstück Taf. 2,1
mit gekehltem Hals, randständigem Henkel und kalottenförmigem Unterteil
kann mit der Tasse aus einem Körpergrab des Gräberfeldes Franzhausen-Mitte
verglichen werden.35 Eine ähnlich proportionierte und profilierte Tasse – aller-
dings mit an Hals und Bauchumbruch ansetzendem Henkel – aus Purbach,
Burgenland, wird in die Stufe BZ B1 gestellt und die unter dem Henkel an-
gebrachte Warze als Hinweis auf einen Kulturkontakt zur Nordherzegowina
gesehen.36 Zu dieser ersten Tassenvariante zählt vermutlich auch das Henkel-
bruchstück Taf. 4,13.
Den zweiten, in größerer Zahl vertretenen Typ repräsentieren Tassen mit ge-
schweift ausladender Rand-/Halspartie, Absatz auf der Schulter und mehr oder
weniger gequetscht kugeligem Körper (Taf. 4,6.7.15.16 u. Taf. 2,2.3), die sich
in ihrer Gestalt den Tassen der entwickelten Hügelgräberzeit annähern, jedoch
steiler profiliert und höher als diese sind.37 Gute Vergleiche zu dieser Tassen-
form sind in Trasdorf38 und Peigarten39, Niederösterreich, sowie in Müllen-
dorf40, Burgenland, zu finden. Die klassischen Henkeltassen und -schalen
der jüngeren Hügelgräberzeit besitzen oft einen Omphalos, es liegt daher nahe,
auch das Bruchstück mit kleinem, seichtem Omphalos Taf. 4,17 in diese Ge-
fäßkategorie zu stellen.

Schalen/Schüsseln/Näpfe
Die Grenzen zwischen den feinchronologisch wenig aussagekräftigen Schalen,
Schüsseln und Näpfen sind fließend. Als Einheit gesehen erscheinen diese Ge-
fäßformen im Material aus der Grabung Wallgasse 15–17 unterrepräsentiert.
Gezipfelte Ränder wie jene der Bruchstücke Taf. 4,19 und Taf. 4,21 sind wäh-
rend der gesamten Mittelbronzezeit sowohl an Schalen als auch an (Fuß-)
Schüsseln anzutreffen.41

Einfache konische Schalen wie Taf. 1,2 kommen bereits in Fundkomplexen der
älteren Hügelgräberzeit vor.42 In ihrer prägnanteren Ausführung mit Henkel
können sie in der jüngeren Hügelgräberzeit als typisch für die östlichen Grup-
pen der Hügelgräberkultur angesehen werden.43

Die Fragmente Taf. 2,4 und Taf. 4,20 unterscheiden sich weniger in ihrer Form
als in ihrem Durchmesser. Ein Taf. 2,4 auch in seinen Proportionen vergleich-
bares, allerdings mit einer Fingertupfenleiste verziertes Gefäß vom Bisamberg
bei Wien wird als Napf angesprochen.44 Der Napf Taf. 4,22 hat ebenfalls im
Fundmaterial vom Bisamberg, das in die Stufen BZ B2–C datiert, eine Pa-
rallele.45

Fußgefäße
Schüsseln, Schalen und Pokale mit Fuß oder Standring gehören zum charak-
teristischen Inventar der Stufe BZ C46, begegnen jedoch auch schon in älteren
Fundkomplexen.47 Ein Bruchstück eines Gefäßfußes mit horizontalen Rillen,
das Taf. 4,25–26 entspricht, ist im Fundmaterial vom Bisamberg zu finden.48
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Amphoren, amphorenartige Gefäße oder/und Töpfe
Die Verwendung der Ansprachen Amphore, amphorenartiger Topf und ampho-
renartiges (Groß-)Gefäß erfolgt in der Literatur nicht einheitlich.49 J.-W. Neuge-
bauer beschrieb Amphoren folgendermaßen50: Sie „[…] besitzen kugeligen
Körper mit mehr oder weniger deutlichem Schulterknick/absatz und einen ho-
hen, zylindrischen oder konisch eingezogenen Hals […]. Der Rand ist waag-
recht abgeschnitten.“ Im Gegensatz dazu würden sich „amphorenartige“ und
verwandte „(Groß-)Gefäße“ durch „starke Schulterbildung und weit ausladen-
den Mundsaum“ auszeichnen. Die Schulter wird bei diesen Gefäßformen
zum Träger von Henkeln, plastischen Auflagen (Warzen, Leisten), umrieften Bu-
ckeln und Mustern aus eingeritzten, schräg schraffierten Dreiecken, Kornsti-
chen und Riefen/Rillen.
Bei Siedlungsmaterial, das aufgrund der geringen Größe der Fragmente keine
Rückschlüsse auf die Form des Ganzgefäßes zulässt, stellt die korrekte Zuwei-
sung zu diesen Gefäßtypen in Abgrenzung zu den Töpfen, die durchaus eine
vergleichbare Gestaltung der Rand/Halspartie aufweisen können, zuweilen eine
besondere Herausforderung dar.
Nach obiger Definition könnten die Fragmente von zylindrischen bis konischen
Rand/Halspartien (Taf. 1,3–8; 2,5; 3,2; 4,28) von Amphoren/amphorenartigen
Gefäßen stammen. Dass diese Formgebung nicht an eine bestimmte Größe
gebunden ist, belegt das zur Feinware zählende Bruchstück Taf. 4,27 mit ei-
nem Randdurchmesser von nur 8–9 cm. Vergleichsbeispiele zu den Stücken
aus der Wallgasse sind in zahlreichen mittelbronzezeitlichen Fundkomplexen
zu finden.51 Auch Taf. 2,6 ließe sich den Amphoren zuweisen. Allerdings kann
dem Randbruchstück eine ihm in seiner Machart entsprechende Wandscherbe
mit hufeisenförmiger plastischer Auflage (Taf. 2,7) zugeordnet werden, wo-
durch sich im Zusammenklang der Profile als Gefäßform ein eiförmiger Topf
ergäbe.
Die trichterartig ausbiegenden Randbruchstücke Taf. 2,8 und 4,29 finden ih-
resgleichen in den „Kragenhalsgefäßen“ aus dem Fundmaterial vom Bisam-
berg.52 Weitere Belege stammen aus dem in die entwickelte mitteldanubische
Hügelgräberkultur datierenden Keramikdepot aus Obergänserndorf, Niederös-
terreich.53

Das charakteristische Repertoire an Verzierungen zeichnet sich auf einigen
Wandbruchstücken ab. Der den Schulterabsatz begleitenden Kornstichreihe
und dem Tannenzweigmuster aus senkrechter Ritzlinie und Kornstichen auf
Taf. 5,11 sind Ornamente auf Gefäßen aus dem Depotfund II von Großmugl54,
Rabensburg55 und Pitten56, Niederösterreich, sowie dem Siedlungsmaterial
vom Bisamberg57 zur Seite zu stellen. Während einfache Kornstichreihen von
der Stufe BZ A2 bis ans Ende der Mittelbronzezeit beliebt waren58, wird das
Tannenzweig-/Ährenmuster gerne als charakteristisch für die Stufe BZ C an-
gesehen.
Die in der Mittelbronzezeit am häufigsten auftretende flächige Verzierung sind
zu unterschiedlichen Mustern kombinierte, schraffierte Dreiecke, auf die es
mit Taf. 5,12 auch im Fundmaterial aus der Wallgasse einen Hinweis gibt.

104

Aufsätze Ch. Ranseder, Mittelbronze- und neuzeitliche Siedlungsbelege aus Wien 6

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Die beiden Wandbruchstücke mit senkrechten Rillen unter dem Schulterabsatz
Taf. 5,9 und 10 sind mit einer Amphore aus Obj. 646/Grab 12 von Peigarten,
das in die Stufe BZ C datiert wird, vergleichbar59. Die Zierweise begegnet bei-
spielsweise auch im Fundmaterial vom Bisamberg.60

Ein Topf und eine Tasse mit hufeisenförmigen Auflagen an Bauch bzw. Schulter
sind aus dem Gräberfeld von Pitten bekannt geworden.61

Töpfe
Zahlreiche Randbruchstücke dürften von Töpfen stammen, einer chronolo-
gisch notorisch unempfindlichen Gefäßgattung. Rückschlüsse auf die Form
des Gefäßkörpers sind wegen der geringen Scherbengröße nur bedingt
möglich.
Die beliebte eiförmige Grundgestalt weist das Fragment eines Topfes mit rand-
ständigem Henkel Taf. 4,31 auf. Töpfe dieser Art kommen vor allem in Fund-
komplexen der Stufe BZ B vor.62

Töpfen mit gekehltem bis mäßig ausbiegendem Rand können die Bruchstücke
Taf. 1,10 und 4,33–43 zugewiesen werden.
Taf. 2,9 repräsentiert die weichprofilierten Töpfe mit konisch einziehendem
Oberteil und gerundetem Rand. Zu diesem Topftyp zählen vermutlich auch
die Randbruchstücke Taf. 5,2–8 und 3,3. Vergleichsbeispiele stammen aus
Purbach und Müllendorf, Mannersdorf63, Trasdorf64 sowie vom Bisamberg.
Auf einen kugelig gebauchten Körper, wie ihn z. B. ein Topf vom Bisamberg
aufweist65, lässt das Unterteilbruchstück Taf. 1,15 schließen.
Als Handhaben und Verzierungen treten auf Topfbruchstücken Warzen (Taf.
5,13), Knubben (Taf. 5,14), kleine Grifflappen (Taf. 5,15) und unterhalb des
Randes oder auf der Schulter angebrachte Fingertupfenleisten (Taf. 1,9;
4,32; 5,16) auf. Letztere sind auch auf Vorratsgefäßen (Taf. 1,13–14; 5,17–
18) belegt.

Vorratsgefäße
Das Randbruchstück eines Vorratsgefäßes Taf. 1,11 mit Fingerstrichrauung,
die als Indiz für die Mittelbronzezeit gesehen werden kann66, und gerade abge-
strichener Randbildung, wie sie auch an „Amphoren“ vorkommt, schließt an die
Vorratsgefäße aus Aspern67, Wien, und Gänserndorf68, Niederösterreich, an.
Auch in Purbach und Müllendorf kamen vergleichbare Funde zutage.69

Die grobe Machart der beiden Wandbruchstücke mit Henkel Taf. 3,4–5 sowie
die Rauung des Unterteils können als Indikator für ihre Zugehörigkeit zu großen
Vorratsgefäßen gewertet werden. Am Bauchumbruch angesetzte Henkel kom-
men in der Mittelbronzezeit häufig an Schüsseln,Töpfen und amphorenartigen
Gefäßen vor70, jedoch selten in Kombination mit einer Rauung der Oberfläche.
Interessant ist, dass die Fingerstrichrauung an Taf. 3,4 nicht wie üblich senk-
recht, sondern horizontal ausgeführt wurde.

Bronzering
Einfache Ringe mit übergreifenden Enden begegnen sowohl in der früh- als
auch der mittelbronzezeitlichen Schmuckausstattung.71 Das Exemplar aus
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der Wallgasse Taf. 1,1 zeichnet sich mit einer Breite des Bronzeblechs von nur
2 mm und einer Stärke, die als hauchdünn bezeichnet werden kann, durch sei-
ne Zartheit aus. Eine gute Parallele ist in einem Fingerring aus Grab 59b von
Pitten, das in eine frühe Phase des Gräberfeldes gestellt werden kann, zu
sehen.72

Steinbeil und Silices
Bei dem Bruchstück eines Steinbeils (Taf. 1,19) und den beiden Silices (Taf.
1,20; 2,11) handelt es sich um spätneolithische Altstücke, die im Zusammen-
hang mit einer – von der nahe gelegenen, 1926 aufgedeckten Grube ange-
deuteten – Siedlung dieser Zeitstellung gesehen werden können. Ob sie
aufgelesen und sekundär genutzt wurden oder ob sie bei Reinigungsarbeiten
oder Erdbewegungen von den mittelbronzezeitlichen Siedlern zutage gefördert
und mit anderem anfallenden Abfall in die Grube gelangten, muss offen bleiben.
Auch die Möglichkeit, dass sie in der Mittelbronzezeit angefertigt wurden, ist
nicht gänzlich auszuschließen. Für die Frühbronzezeit ist der Gebrauch von Ge-
räten aus Stein durch Grab- und Siedlungsfunde nachgewiesen.73

Die neuzeitlichen Befunde
Aufgrund der in ihnen aufgefundenen Keramik sind die Verfärbungen 4 und 7 in
die Neuzeit zu stellen. Die seichte, annähernd rechteckige Pfostengrube mit
gerundeten Ecken und quadratischem Pfostenloch – Verfärbung 4 – zeigte sich
mit graubraunem, lössverflocktem Material verfüllt, das mit Steinen, Holzkohle
und wenigen Funden durchsetzt war. Verfärbung 7, ebenfalls eine Pfostengru-
be mit Pfostenloch, entsprach in ihrer Verfüllung der Verfärbung 4 (Abb. 7–8).
Als frei von archäologisch relevanten Funden erwiesen sich die Verfärbungen 5
und 6. Die rechteckige, mit geraden, im annähernd rechten Winkel aufeinan-
dertreffenden Wänden versehene Verfärbung 5 kann als Kalkgrube interpretiert
werden (Abb. 9). Darauf weisen Reste von weißem Kalkmörtel in ihren Randbe-
reichen. Das hellbraune bis graubraune Material der Grubenverfüllung war mit
Ziegelbruch, Steinen und Holzkohle versetzt. Die in der Grabungsdokumenta-
tion als „Schutthalde“ angesprochene Verfärbung 6, ein annähernd quadrati-

Abb. 7: Wien 6,Wallgasse 15–17. Verfärbung 4, nach Norden. (Foto: M.
Mosser)

Abb. 8: Wien 6, Wallgasse 15–17. Verfärbung 7 (bereits ausgehoben),
nach Norden. (Foto: M. Mosser)
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scher Grubenrest mit ausgeprägter Eckenbildung, besaß
eine dunkelbraune Verfüllung mit gelben Lehmflecken,
großen Betonbrocken, Steinen und Ziegelbruch.

Die neuzeitlichen Funde
Die Mehrzahl der neuzeitlichen Funde sind Streufunde.
Wegen der insgesamt geringen Stückzahl der aussage-
kräftigen Bruchstücke wird im Folgenden auf eine Gliede-
rung nach Keramikgattungen verzichtet, eine ausführliche
Beschreibung der Scherbenqualität findet sich bei jeder
Katalognummer.
Aus Verfärbung 4 stammen, neben einer verlagerten ur-
geschichtlichen Scherbe, die Wandscherbe eines neu-
zeitlichen Gefäßes aus innen „dunkelocker“ glasierter, oxi-
dierend gebrannter, fein Quarz/Feldspat gemagerter
Irdenware und ein Knopf. Der aus Bein gefertigte Knopf (Taf. 6,1) weist vier An-
nählöcher auf, jedoch entspricht ihre Anordnung nicht der seit dem 19. Jahr-
hundert üblichen, zu einem imaginären Quadrat gruppierten Viererlochung.
Stattdessen sind drei etwas kleinere Löcher um eine Mittelbohrung ange-
bracht. Dies kann als Hinweis auf eine Herstellung im 18. Jahrhundert angese-
hen werden, in dem gerade Wäscheknöpfe aus Bein eine große Bandbreite an
Lochungen zeigen.74 Vergleichbare, allerdings fünf in einem Quincunx ange-
ordnete Annählöcher aufweisende Knöpfe wurden in Gräbern des von 1769
bis 1784 belegten Soldatenfriedhofs in der Marchettigasse (Wien 6) gefun-
den.75 Ein weiteres, „Barock“ datiertes Exemplar stammt aus Stift Altenburg.76

Verfärbung 7 enthielt zwei aussagekräftigere Randscherben, die eine nähere
zeitliche Eingrenzung zulassen, sowie vier Wandscherben von neuzeitlicher Ir-
denware, darunter das Fragment eines Blumentopfs.
Das Randbruchstück des Tellers mit einfach ausladender Fahne Taf. 6,2 ist mit
einer entlang des Fahnenrandes umlaufenden „hellultramarinen“ Linie dekoriert.
Sowohl in der Verzierung als auch in der Form vergleichbare Teller aus der Es-
larngasse77, der Sensengasse78, der Weihburggasse79 und der Maria-There-
sien-Straße80 werden in den Zeitraum vom späten 18. bis in die erste Hälfte
bzw. das erste Drittel des 19. Jahrhunderts datiert. Teller dieser Art zählten
zum besseren Tischgeschirr des Wiener Kleinbürgers und wurden aus Porzel-
lan, Steingut sowie, wie in diesem Fall, aus Fayence hergestellt.
Aufgestellte Ränder mit Innenkehlung (Deckelfalz) begegnen sowohl an Schüs-
seln als auch Töpfen, sowohl in profilierter81 als auch in unprofilierter Form. Es
handelt sich dabei um eine langlebige Randgestaltung, deren Anfänge bis in die
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zurückreichen.82 Ein gutes Vergleichsstück
zu dem unprofilierten Randfragment Taf. 6,3 aus der Wallgasse ist ein in der
Weihburggasse gefundener Topfrand, der in Anlehnung an ähnliche Funde
aus der Eslarngasse vom späten 18. bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhun-
derts datiert wird.83

Die Streufunde decken einen weiter gefassten Zeitrahmen ab. Ein vermutlich
von einer Schale stammendes Randbruchstück Taf. 6,4 zeigt die vom späten

Abb. 9: Wien 6,Wallgasse 15–17. Verfärbung 5, nach Westen. (Foto: M.
Mosser)
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Abb. 10: Kartierung der früh- und mittelbronzezeitlichen Fundstellen im Wiener Stadtgebiet.
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18. Jahrhundert bis ca. 1840 beliebte blaue Bordüre (sog. Spitzenmuster).84

Der Dekor ist in Wien auf unterschiedlichen Gefäßformen belegt, er ziert unter
anderem Teller, Schüsseln und sogar Bourdalous.85

Bei den beiden Randbruchstücken Taf. 6,5–6 dürfte es sich um die Reste von
Schüsseln handeln. Eine Dreibeinschüssel mit Doppelhenkel und einer mit Taf.
6,6 vergleichbaren Randbildung kam am Michaelerplatz zutage und wird in das
spätere 17./beginnende 18. Jahrhundert gestellt.86 Weitere Entsprechungen
sind im Fundmaterial aus der Sensengasse belegt.87 Die flach ausladende, ver-
stärkte, etwas unterschnittene Randform Taf. 6,5 ist auch im Fundmaterial aus
dem unteren Bereich des Stadtgrabens im Abschnitt Weihburggasse nachge-
wiesen.88

Die Bruchstücke Taf. 6,7–9 gehören zu scheibengedrehten Blumentöpfen. Be-
sonders gut lässt diese Funktion das Loch im Boden des Bruchstücks Taf. 6,8
erkennen. Die Randbildung von Taf. 6,7 unterscheidet sich von den bislang aus
Wiener Grabungen publizierten Blumentöpfen.89 Tendenziell steht sie jedoch
den wulstartig verdickten Rändern der Blumentöpfe aus der Zeit des späten
18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nahe – ein Datierungsansatz, der auch
durch die Herstellung auf der Töpferscheibe unterstützt wird.

Zusammenfassung
Die 2011 auf eine Baustellenbeobachtung folgende Rettungsgrabung der
Stadtarchäologie Wien erbrachte auf dem Grundstück Wallgasse 15–17 eine
bereits teilweise durch den Bagger zerstörte mittelbronzezeitliche Grube, eine
weitere fundleere Grube vermutlich derselben Zeitstellung sowie zwei Pfosten-
gruben, eine Kalkgrube und eine Abfallgrube aus der Neuzeit.
Die Geschichte der Besiedlung des Areals um die Fundstelle geht bis in spät-
neolithische Zeit zurück. Eine Siedlungskontinuität lässt sich jedoch beim der-
zeitigen Forschungsstand nicht belegen. Die 2011 getätigten Funde zeigen
jedoch, dass sich zumindest in der Mittelbronzezeit hier abermals Menschen
niederließen.90 Die stark fragmentierte mittelbronzezeitliche Keramik aus dem
Grubenrest auf dem Grundstück Wallgasse 15–17 weist sowohl Charakteristi-
ka der frühen als auch der voll ausgeprägten Mittelbronzezeit auf und vermittelt
damit den Eindruck eines graduellen Übergangs, der in die Stufe BZ B2/C1 fal-
len dürfte. Eine Bestätigung dieser Annahme kann jedoch erst mit der Vergrö-
ßerung der Vergleichsbasis für Keramik aus mittelbronzezeitlichen Siedlungen
in Ostösterreich erfolgen.
Im Frühmittelalter erstreckte sich nördlich des Fundorts zwischen Kurz- und
Mittelgasse am Mariahilfer Gürtel ein langobardisches Gräberfeld.91 Aus den
folgenden Jahrhunderten stammen vereinzelte archäologische Nachweise
der Erschließung des Gebietes erst wieder aus der Neuzeit. So konnten in
der Aegidigasse Hinweise auf eine Seifen- oder Leimsiederei aufgedeckt wer-
den.92 Die in der Wallgasse 15–17 zutage gekommenen Funde und Befunde
aus der Zeit vom späten 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts sind im Zusam-
menhang mit der intensiveren Flächennutzung in den vom Linienwall umschlos-
senen Vorstädten und der fortschreitenden Verbauung im Zuge des
Wachstums der Stadt zu sehen.
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Dass die mittelbronzezeitlichen Siedlungsreste von der Bautätigkeit bis ins be-
ginnende 21. Jahrhundert unberührt blieben, ist wohl dem Glücksfall ihrer Lage
unter dem Garten/Hof des alten Hauses Nr. 15, dessen westliche Grund-
stücksgrenze den Verlauf des ehemaligen Linienwalls spiegelte, zu verdanken.
Auf Wiener Stadtgebiet sieht die archäologische Quellenlage für die Urge-
schichte generell weit weniger günstig aus als für die Römerzeit oder das Mittel-
alter. Vor allem Belege für die Anwesenheit einer früh- und mittelbronzezeitli-
chen Bevölkerung sind spärlich (Abb. 10). Um den Forschungsstand zu
verbessern, ist es daher umso wichtiger, jeden neuen Fund vorzulegen – selbst
wenn, wie in diesem Fall, nur noch die letzten Reste eines mittelbronzezeitlichen
Siedlungsobjektes geborgen werden konnten.

Katalog
Mittelbronzezeitliche und spätneolithische Funde – Verf. 1, 2, 12, 13
Abgebildet und einzeln beschrieben werden neben dem Bronzering und den
Steingeräten orientierbare Rand-, verzierte Wand- sowie Bodenbruchstücke
von der Keramik. Die insignifikanten Bruchstücke werden am Ende jeder Ver-
färbung mengenmäßig aufgelistet.
Es werden vier Gefäßqualitäten unterschieden: fein, mittelfein, grob und sehr
grob. Ausschlaggebend für die Zuweisung ist der Gesamteindruck des Frag-
ments, das heißt das Zusammenspiel von Ton, Oberflächenbehandlung
und Brand.
Der Ton, aus dem die Gefäße geformt wurden, ist überwiegend steinchenhaltig.
Da keine Tonlagerstättenanalysen vorliegen, ist es zum gegebenen Zeitpunkt
nicht möglich festzustellen, ob Steinchen (bzw. Sand) bewusst dem Ton beige-
mengt wurden oder sie bedingt durch eine schlechte Aufbereitung des Roh-
stoffes in diesem verblieben. Eine intentionale Magerung kann also nur für
jene Scherben, die in ihren Brüchen zerkleinerte Keramik (Schamott) zeigen,
angenommen werden. Es wird im Katalog daher von „steinchenhaltig“ ge-
sprochen.

Ton
geschlämmt keine erkennbaren Partikel, nicht sandig
sandhaltig bis 0,5 mm
fein steinchenhaltig 0,5–1 mm
mittelfein steinchenhaltig 1–2 mm
grob steinchenhaltig 2–3 mm
sehr grob steinchenhaltig über 3 mm
Häufigkeit der Steinchen
schwach bis 5/cm2

mäßig bis 10/cm2

stark bis 20/cm2

Guter Brand wird vorausgesetzt und nicht weiter angegeben. Abweichungen
wie „klingend hart gebrannt“ oder „sekundär gebrannt“ werden vermerkt.
Die Bestimmung der Farbe von Oberfläche und Bruch erfolgte bei natürlichem
Licht und beruht auf subjektivem Empfinden. Bei der Oberflächenbeschreibung
wird unter „formungsglatt“ eine beim Gefäßaufbau mitgeglättete, unebene
Oberfläche verstanden, auf der auch grobe Spuren des Glättwerkzeuges
(z. B. vom Verstreichen der Wülste bei entsprechendem Aufbau) sichtbar sein

Abkürzungen
B Breite
Bauch-Dm Bauchdurchmesser
BS Bodenbruchstück („Stand-

fläche“ wird verwendet,
wenn jeglicher Wandansatz
fehlt)

Bst Bodenstärke
erh. erhalten
GQ Gefäßqualität
gr. Dm größter Durchmesser
HS Henkelbruchstück
HB/Hst Henkelbreite/-stärke
L Länge
l. W. lichte Weite
RDm Randdurchmesser
rek. rekonstruiert
RS Randbruchstück
St Stärke
StflDm Standflächendurchmesser
Verf. Verfärbung
WS Wandbruchstück
Wst Wandstärke
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können. Als „formungsrau“ wird eine unebene, raue Oberfläche ohne Glättspu-
ren bezeichnet, die aber nicht intentional geraut ist (wie z. B. durch Schlicker-
bewurf oder Besenstrich). So nicht anders angegeben, beziehen sich die
Angaben zur Oberfläche immer auf die Außen- und Innenseite des Gefäßes.
Die Gefäße wurden ohne Zuhilfenahme einer Drehscheibe geformt.

Verfärbung 1 (Inv.-Nr. MV 90.603; MV 90.609)
Taf. 1,1 Bronzering mit übergreifenden Enden; Dm 1,85–2 cm, Querschnitt 0,260,05 cm; ver-
bogen, ein Ende leicht verbreitert und deformiert; Inv.-Nr. MV 90.609/22.
Taf. 1,2 1 RS einer konischen Schale; schwach sand- und vereinzelt sehr grob (bis 0,7 cm) stein-
chenhaltiger Ton; im Bruch rotbraun, außen und innen dunkelbraun; formungsglatt; gerader, ge-
rade abgestrichener und nachgerundeter Rand mit Ansatz eines Zipfels oder Henkels, konischer
Körper; Wst 0,5–0,6 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/2.
Taf. 1,3 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); klingend hart gebrannter, mäßig mittelfein
steinchenhaltiger Ton; im Bruch grau, außen rötlich braun, innen rötlich braun bis braun; außen
Schlickerbewurf und geraut, innen grob geglättet; gerader, gerade abgestrichener Rand, koni-
scher Hals; Wst 0,5–0,7 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/3.
Taf. 1,4 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); dicht sand- und fein bis vereinzelt mittelfein
steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen rötlich braun, innen mittelbraun; außen ver-
wittert, innen geglättet; gerader, gerade abgestrichener Rand; Wst 0,5–0,6 cm; Kommentar: ver-
mutlich dasselbe Gefäß wie Taf. 1,6; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/2.
Taf. 1,5 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); mäßig sand- und fein steinchenhaltiger Ton; im
Bruch dunkelbraun, außen hell- bis dunkelbraun, innen dunkelbraun; gut geglättet; gerader, ge-
rundeter Rand; Wst 0,5 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/1.
Taf. 1,6 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); dicht sand- und fein bis vereinzelt mittelfein
steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen rötlich braun, innen mittelbraun; außen ver-
wittert, innen geglättet; gerader, gerade abgestrichener Rand; Wst 0,4–0,5 cm; Kommentar: ver-
mutlich dasselbe Gefäß wie Taf. 1,4; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/3.
Taf. 1,7 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); schwach sand- und vereinzelt fein steinchen-
haltiger Ton; im Bruch dunkelgrau, außen und innen lebhaftes Hellbraun; gut geglättet; gerader,
gerade abgestrichener Rand; Wst 0,3 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/5.
Taf. 1,8 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); schwach grob und vereinzelt sehr grob stein-
chenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen hell- bis mittelbraun, innen mittelbraun; grob
geglättet; gerader, gerade abgestrichener und unregelmäßig nachgerundeter Rand, steilkoni-
scher Hals; Wst 0,8–0,9 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/5.
Taf. 1,9 1 RS eines Topfes; sehr gut gebrannter, mäßig fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton;
im Bruch hell- bis mittelgrau, außen und innen stumpfes Hellbraun; außen grob, innen besser
geglättet; gerader, etwas gerundeter Rand mit Fingertupfenleiste knapp unter Randscheitel;
Wst 0,5–0,7 cm; dazu zwei winzige WS; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/1.
Taf. 1,10 1 RS eines Topfes (?); mäßig sand- und fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch graubraun,
außen und innen braun; gut geglättet, ausladender, gerundeter Rand; Orientierung? Wst 0,9–
1 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/4.
Taf. 1,11 1 RS eines Vorratsgefäßes; klingend hart gebrannter, mäßig grob und vereinzelt sehr
grob steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen braun bis lebhaftes Rotbraun, innen
mittelbraun bis braun; außen Schlickerbewurf mit Fingerstrichrauung, innen grob geglättet; ge-
rader, gerade abgestrichener Rand, steilkonischer Hals; Wst 0,8 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr.
MV 90.603/4.
Taf. 1,12 1 WS mit senkrechten, unregelmäßig angebrachten Ritzlinien eines Topfes; klingend
hart gebrannter, mäßig sand- und schwach fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelbraun, außen und innen stumpfes, rötliches Mittelbraun; außen geglättet, innen gut geglät-
tet; Wst 0,6–0,7 cm, rek. Dm am Bauchumbruch 19–21 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.603/10.
Taf. 1,13 1 WS eines Vorratsgefäßes mit aufgelegter Fingertupfenleiste auf der Schulter; stark
sand- und mäßig grob bis sehr grob steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen
orange, innen lebhaftes Braun; außen horizontale Fingerstrichrauung am Hals, unter der Leiste
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formungsrau, stellenweise verwittert, innen geglättet; aufgelegte Leiste mit undeutlichen Finger-
tupfen; Orientierung? Wst 1,2–1,4 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/8.
Taf. 1,14 1 WS eines Vorratsgefäßes mit Fingertupfenleiste; stark sand- und mäßig grob bis sehr
grob steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen orange, innen mittelbraun; außen
Schlickerbewurf und geraut, innen grob geglättet; auf der Schulter mitgeformte, gut verstrichene
Leiste mit undeutlichen Fingertupfen und -kerben; Orientierung? Wst 1,2–1,3 cm; GQ: sehr grobe
Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/9.
Taf. 1,15 1 BS und 1 WS eines Topfes; mäßig fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelbraungrau, außen lebhaftes Mittelbraun, innen dunkelbraungrau; außen Schlickerbewurf
und geraut, innen grob geglättet; ebener, gut abgesetzter Boden mit gebauchtem Wandansatz;
Wst 0,5–0,8 cm, Bst 0,7 cm, rek. Dm am Unterteil 13–15 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV
90.603/7.
Taf. 1,16 1 BS eines Fußgefäßes; schwach sand- und fein, vereinzelt mittelfein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und innen braun; geglättet; BS mit Spur eines abgeplatz-
ten Standringes oder Fußes; Wst 0,8 cm, Bst 0,8 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/
6.
Taf. 1,17 1 BS; stark sand- und mäßig fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkel-
graubraun, außen und innen graubraun; geglättet; ebener, gut abgesetzter Boden; Wst 0,6–
0,7 cm, Bst 0,8 cm, rek. StflDm 8 cm; Kommentar: Ton, Farbe, Qualität wie Taf. 3,1 und 9 in-
signifikante Stücke (MV 90.609); GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.609/7.
Taf. 1,18 1 BS eines Vorratsgefäßes; schwach grob steinchen- und scherbengemagerter Ton; im
Bruch dunkelgraubraun, außen orange, innen mittelbraun; formungsrau; ebener, sehr gut abge-
setzter Boden mit steilem Wandansatz; Wst 1 cm, Bst 1 cm, StflDm 10–11 cm; GQ: sehr grobe
Ware; Inv.-Nr. MV 90.603/6.
Taf. 1,19 Bruchstück eines Steinbeils; Nacken abgebrochen, erh. L 8,8 cm, B 4,5 cm, St 3 cm;
Inv.-Nr. MV 90.609/21.
Taf. 1,20 Silex; L 4,4 cm, B 2,7 cm, St 1,2 cm; Inv.-Nr. MV 90.609/22.
Ohne Abb. mittelbronzezeitliche Keramik: 28 WS, 1 BS aus MV 90.603; 38 WS, 4 BS aus MV
90.609; vermutlich spätneolithische Keramik: 2 WS aus MV 90.603.

Verfärbung 2 (Inv.-Nr. MV 90.605; MV 90.608)
Taf. 2,1 1 RS einer Tasse; mäßig sand- und vereinzelt fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im
Bruch dunkelgraubraun, außen mittelbraun bis dunkelgraubraun, innen dunkelgraubraun; außen
und innen gut geglättet; sich verjüngender, ausladender Rand, gekehlter Hals, ausgeprägter
Schulter-/Bauchumbruch, englichtiger, randständiger Henkel; Wst 0,4–0,6 cm, HB 2,5 cm,
Hst 0,8 cm, l. W. 1,862,2 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.605/1.
Taf. 2,2 1 WS einer Tasse; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und vereinzelt fein steinchen-
haltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen und innen dunkelgraubraun; außen gut geglättet, in-
nen geglättet; schwacher Schulterabsatz, gut profilierte Schulter-/Bauchpartie; rek. Bauch-Dm
14–15 cm, Wst 0,6–0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.605/4.
Taf. 2,3 1 WS einer Tasse; klingend hart gebrannter, mäßig fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelbraun, außen braun, innen dunkelgrau; gut geglättet; ausbiegender Hals, schwacher
Schulterabsatz, steile Schulter-/Bauchpartie; rek. Bauch-Dm 9–10 cm, Wst 0,3–0,4 cm; GQ: fei-
ne Ware; Inv.-Nr. MV 90.608/6.
Taf. 2,4 Bruchstück eines Napfes; klingend hart gebrannter, schwach fein, vereinzelt sehr grob
(einmal sogar 1,2 cm) steinchenhaltiger Ton; im Bruch hellrötlich braun, außen und innen hellröt-
lich braun; außen grob geglättet, innen gut geglättet; ausladender, gerundeter Rand, schwach
gebauchter Körper, ebener, kaum abgesetzter Boden; rek. RDm 16–17 cm, Wst 0,5–0,7 cm,
Bst 0,9–1,0 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.605/2.
Taf. 2,5 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgrau,
außen und innen schwarz; außen sehr gut geglättet, innen geglättet; gerader, gerundeter Rand;
rek. RDm ca. 14 cm, Wst 0,6–0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.608/4.
Taf. 2,6–7 1 RS und 2 WS vermutlich desselben Topfes; mäßig grob steinchen- und sehr grob
(bis 1 cm) scherbengemagerter Ton; im Bruch dunkelgrau, außen und innen mittel- bis dunkel-
braun; außen formungsglatt, innen formungsglatt, am Hals grob geglättet (horizontale Glättstri-
che); gerader, gerade abgestrichener Rand, konischer Hals, auf einem WS aufgelegte hufeisen-
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Taf. 1: Funde aus Verfärbung 1. M 1:3, Bronzering M 1:1 (Zeichnungen/Fotos: Ch. Ranseder)
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förmige Leiste; rek. RDm ca. 20 cm, Wst 0,6–0,8 cm, bei WS mit Verzierung Wst 0,7–1 cm;
Kommentar: RS geklebt aus MV 90.605/3+90.608/7; WS ohne Orientierung gezeichnet; GQ:
grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.605/3+90608/7 (geklebt); MV 90.608/5.
Taf. 2,8 1 RS eines Kragenhalsgefäßes; klingend hart gebrannter, mäßig sand-, vereinzelt mittel-
fein bis sehr grob (bis 0,6 cm) steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgrau, außen mittel- bis dun-
kelbraun, geschmaucht, innen dunkelgraubraun; außen sehr gut geglättet, innen gut geglättet, in-
nen Oberfläche stellenweise abgeplatzt; ausladender, gerundeter Rand, Kragenhals; rek. RDm
27–28 cm, Wst 0,7–0,9 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.608/2.
Taf. 2,9 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, mäßig sand-, vereinzelt fein steinchen- und
grob scherbengemagerter Ton; im Bruch grau, außen lebhaftes Rotbraun, geschmaucht, innen leb-
haftes Rotbraun; außen formungsglatt, innen geglättet; gerader, unregelmäßig abgestrichener
Rand, steilkonische Hals-/Schulterpartie; Wst 0,6–0,8 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.608/1.
Taf. 2,10 1 RS eines Topfes (?); mäßig stark mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkel-
graubraun, außen hellbraun, innen dunkelgraubraun; grob geglättet; gerader, gerade abgestri-
chener Rand; Wst 0,8–1 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.608/3.
Taf. 2,11 Silex; L 2,5 cm, B 1,5 cm, St 0,4 cm; Inv.-Nr. MV 90.608/19.
Ohne Abb. mittelbronzezeitliche Keramik: 3 WS aus MV 90.605; 33 WS, 1 BS aus MV 90.608; 1
Hüttenlehmbruchstück.

Verfärbung 12 (Inv.-Nr. MV 90.611)
Taf. 3,1 1 RS einer Tasse oder eines Kruges; schwach mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelgraubraun, außen rötlich braun, innen rötlich braun bis graubraun; geglättet; gerader, ge-
rade abgestrichener und unregelmäßig nachgerundeter Rand; Wst 0,4–0,5 cm; GQ: mittelfeine
Ware; Inv.-Nr. MV 90.611/4.
Taf. 3,2 1 RS, 2 WS eines amphorenartigen Gefäßes (?); schwach mittelfein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen rötlich braun, innen rötlich braun bis graubraun; geglättet;
gerader, gerade abgestrichener Rand; Wst 0,4–0,5 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.611/3.

Taf. 2: Funde aus Verfärbung 2. M 1:3 (Zeichnungen/Foto: Ch. Ranseder)
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Taf. 3,3 1 RS; schwach mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und
innen rötlich braun; geglättet; leicht ausbiegender, gerade abgestrichener Rand; Wst 0,4 cm; GQ:
mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.611/5.
Taf. 3,4 1 WS mit Henkel eines Vorratsgefäßes; schwach sand- und fein bis mittelfein steinchen-
haltiger Ton; im Bruch grau, außen orange, innen mittelbraun; außen stellenweise verwittert, am
Unterteil horizontale Fingerstrichrauung, innen grob geglättet; konischer Unterteil, am gut gerun-
deten Bauchumbruch schräg angesetzter, englichtiger Henkel; Wst 0,8–1,2 cm, HB 3,6 cm, Hst
1,6–1,8 cm, l. W. 262,5 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.611/2.
Taf. 3,5 1 WS mit Henkel eines Vorratsgefäßes; stark sand- und mittelfein, vereinzelt grob stein-
chenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen hell- bis mittelbraun, innen dunkelgraubraun;
außen an Schulter geglättet, stellenweise verwittert, am Unterteil geraut, innen grob geglättet; ko-
nische Schulter, ausgeprägter, unregelmäßig geformter Bauchumbruch mit englichtigem Henkel;
Wst 0,6–1,1 cm, HB 3,9 cm, Hst 1,5–1,8 cm, l. W. 2,362,6 cm; Kommentar: Passscherben
Verf. 1 und 12; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.611/1+MV 90.609/20
Ohne Abb. mittelbronzezeitlicher Keramik: 33 WS, 2 BS.

Verfärbung 13 (Inv.-Nr. MV 90.610)
Taf. 4,1 1 RS eines Kruges; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger Ton; im Bruch hell-
grau, außen stumpfes Braun, innen stumpfes Hellbraun, am Randscheitel rötlich braun; außen
sehr gut geglättet, innen gut geglättet; stark ausladender, gerundeter Rand; rek. RDm 8 cm,
Wst 0,3–0,4 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/30.
Taf. 4,2 1 WS eines Kruges; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger Ton; im Bruch dun-
kelbraun, außen dunkelbraun, innen mittelbraun; außen gut geglättet, innen grob geglättet; sehr
schwacher Schulterabsatz, gut gerundeter Bauch mit runder Warze; rek. Dm an Schulter 10–
11 cm, Wst 0,3–0,5 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/22.
Taf. 4,3 abgeplatztes Wärzchen eines Kruges; schwach sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgrau,
außen dunkelgraubraun; sehr gut geglättet; Orientierung? Wst 0,2–0,8 cm; GQ: feine Ware; Inv.-
Nr. MV 90.610/42.
Taf. 4,4 1 WS mit Warze eines Kruges; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und fein bis mittel-
fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch braun bis graubraun, außen graubraun, innen stumpfes Mit-
telbraun; außen grob geglättet, innen geglättet; Warze beim Gefäßaufbau mitgeformt; Orientie-
rung? Wst 0,7–0,9 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/55.
Taf. 4,5 1 WS mit kleinem, von zwei Rillen umrahmtem Buckel eines Kruges (?); schwach sand-
haltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen hellbraun, innen hellbraun bis graubraun; außen
gut geglättet, innen formungsglatt; Orientierung? Wst 0,5–0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr.
MV 90.610/20.

Taf. 3: Funde aus Verfärbung 12. M 1:3 (Zeichnungen: Ch. Ranseder)
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Taf. 4,6 1 RS einer Tasse; klingend hart gebrannter, schwach sand- und vereinzelt fein steinchen-
haltiger Ton; im Bruch rotbraun-dunkelbraun-rotbraun, außen rötlich braun bis dunkelbraun, in-
nen braun; außen gut geglättet, innen geglättet; ausladender, gerundeter Rand, kurzer Hals,
scharfer Schulterabsatz, flau profilierter Bauchumbruch (gequetscht kugeliger Körper); rek.
RDm 12,5–13 cm, Wst 0,4–0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/1.
Taf. 4,7 1 RS einer Tasse; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger Ton; im Bruch grau-
braun, außen hell- bis dunkelbraun, innen dunkelgraubraun; außen gut geglättet, innen am Hals
gut geglättet, sonst geglättet; ausladender, gerundeter Rand, leicht gekehlter Hals, schwacher
Schulterabsatz, kalottenförmiger Unterteil; rek. RDm 13 cm, Wst 0,4–0,5 cm; GQ: feine Ware;
Inv.-Nr. MV 90.610/2.
Taf. 4,8 1 RS einer Tasse oder eines Kruges; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger
Ton; im Bruch graubraun, außen und innen graubraun; sehr gut geglättet; ausladender, unregel-
mäßig gerundeter Rand; Wst 0,4 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/29.
Taf. 4,9 1 RS einer Tasse oder eines Kruges; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger
Ton; im Bruch graubraun, außen und innen graubraun; sehr gut geglättet; ausladender, gerunde-
ter Rand; Orientierung? Wst 0,4–0,5 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/31.
Taf. 4,10 1 RS einer Tasse oder eines Kruges; klingend hart gebrannter, mäßig sandhaltiger Ton;
im Bruch dunkelbraun, außen und innen braun; gut geglättet; schwach ausladender, gerundeter
Rand; Orientierung? Wst 0,4–0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/28.
Taf. 4,11 1 RS einer Tasse (?); mäßig sand- und schwach fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelbraun, außen und innen braun; außen gut geglättet, innen geglättet; ausbiegender, am
Scheitel bestoßener Rand, steilkonischer Hals; Wst 0,5 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/48.
Taf. 4,12 1 RS; klingend hart gebrannter, schwach sand- und vereinzelt fein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch graubraun, außen rötlich braun bis stumpfes Braun, innen stumpfes Braun; außen
gut geglättet, innen geglättet; kaum ausladender, sich verjüngender Rand, leicht gekehlter, koni-
scher Hals; Rundung der Wand verzogen (neben Henkel gebrochen); Wst 0,5–0,6–cm; GQ: mit-
telfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/17.
Taf. 4,13 1 RS mit Ansatz eines randständigen Henkels vermutlich von einer Tasse; klingend hart
gebrannter, schwach fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch helles rötliches Braun, außen und innen
hellrötlich braun; außen unter Henkelansatz formungsglatt, innen gut geglättet; Orientierung? Wst
0,5 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/62.
Taf. 4,14 1 HS einer Tasse oder eines Kruges; mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgrau-
braun, Oberfläche rötlich braun bis graubraun; Henkelaußenseite geglättet, innen formungsglatt;
randständiger Bandhenkel; Orientierung? Wst 0,5 cm, HB 1,6 cm, Hst 0,4 cm; GQ: mittelfeine
Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/61.
Taf. 4,15 1 WS einer Tasse; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und vereinzelt fein steinchen-
haltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen und innen dunkelgraubraun; sehr gut geglättet; leicht
gekehlter Hals, Schulterabsatz; Wst 0,5 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/46.
Taf. 4,16 1 WS einer Tasse; klingend hart gebrannter, mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch grau,
außen und innen dunkelgraubraun; außen sehr gut geglättet, innen gut geglättet; seichter, relativ
scharfkantiger Schulterabsatz; Orientierung? Wst 0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/47.
Taf. 4,17 1 WS mit seichtem Omphalos einer Tasse (?); mäßig sand- und vereinzelt fein stein-
chenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und innen graubraun; außen sehr gut ge-
glättet, innen gut geglättet; Orientierung? Wst 0,4–0,6 cm; GQ: feine Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/59.
Taf. 4,18 1 RS einer Schale; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und fein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch rotbraun, außen und innen stumpfes Dunkelbraun; außen grob geglättet, innen
geglättet; gerader, sich verjüngender Rand; Wst 0,4–0,6 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/34.
Taf. 4,19 1 RS mit kleinem Zipfel von einer Schale (?); schwach sandhaltiger Ton; im Bruch grau,
außen mittelbraun bis rötlich braun, innen mittelbraun; außen gut geglättet, innen sehr gut ge-
glättet; weit ausladender, sich verjüngender Rand mit kleinem Zipfel; Orientierung? Wst 0,6–
0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/32.
Taf. 4,20 2 RS vermutlich derselben Schüssel; klingend hart gebrannter, mäßig fein bis mittelfein
steinchen- und grob scherbengemagerter Ton; im Bruch graubraun, außen und innen stumpfes
Graubraun; geglättet; ausladender, gerade abgestrichener Rand, konischer Körper, Ansatzstelle
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einer abgeplatzten Knubbe; rek. RDm 39–41 cm, Wst 0,4–0,6 cm; Kommentar: Passscherben
Verf. 12 und 13, dazu 1 loses RS aus Verf. 13; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/5
+MV 90.611/14 (geklebt), MV 90.610/96.
Taf. 4,21 1 RS; schwach fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch graubraun, außen und innen grau-
braun; geglättet; ausladender, gerundeter Rand mit angedeutetem Zipfel; Orientierung? Wst 0,5–
0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/4.
Taf. 4,22 1 RS eines Napfes; klingend hart gebrannter, mäßig fein steinchenhaltiger Ton; im
Bruch dunkelbraun, außen rötlich braun über braun bis dunkelbraun, innen dunkelbraun bis
braun; außen geglättet, stellenweise verwittert, innen geglättet; schwach ausladender, gerundeter
Rand, steilkonischer Körper; rek. RDm 13 cm, Wst 0,4–0,6 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/3.
Taf. 4,23 1 BS einer Schale (?); klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger Ton; im Bruch
dunkelbraun, außen hellbraun bis stumpfes Braun, innen stumpfes Mittelbraun; gut geglättet; et-
was gedellter, gut abgesetzter Boden; Wst 0,5 cm, Bst 0,4 cm, rek. StflDm 7 cm; GQ: mittelfeine
Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/8.
Taf. 4,24 1 Standringbruchstück; schwach sand- und vereinzelt sehr grob (bis 0,5 cm) stein-
chenhaltiger Ton; im Bruch graubraun, außen und innen braun; außen gut geglättet; angarnierter
Standring; Wst 0,7–1 cm, rek. StflDm 10 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/25.
Taf. 4,25 1 Bruchstück des Fußes eines Fußgefäßes; mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch dunkel-
grau, außen hellbraun, innen hellbraun bis grau; gut geglättet; abgeplatzter, angarnierter Standfuß
mit drei unregelmäßigen horizontalen Rillen; Wst 0,5–1,1 cm, rek. StflDm ca. 8 cm; GQ: mittel-
feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/26.
Taf. 4,26 1 Bruchstück des Fußes eines Fußgefäßes; mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch dunkel-
grau, außen und innen stumpfes Braun; gut geglättet; flachkonischer Standfuß mit horizontaler
Rille; Wst 0,5–1,4 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/27.
Taf. 4,27 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes (?); stark sand- und vereinzelt fein steinchenhal-
tiger Ton; im Bruch braun-dunkelgraubraun-braun, außen und innen braun; außen gut geglättet,
innen geglättet; gerader, gerundeter Rand, konischer Hals; rek. RDm 8–9 cm, Wst 0,4 cm; GQ:
feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/21.
Taf. 4,28 1 RS eines amphorenartigen Gefäßes; klingend hart gebrannter, mäßig fein bis mittelfein
steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen und innen rotbraun bis braun; außen gut
geglättet, innen geglättet, am Randscheitel verwittert; gerader, gerade abgestrichener und nach-
gerundeter Rand, steilkonischer Hals, Schulterabsatz; rek. RDm 15–17 cm,Wst 0,6–0,7 cm; GQ:
mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/14.
Taf. 4,29 1 RS eines Kragenhalsgefäßes; klingend hart gebrannter, schwach sandhaltiger Ton; im
Bruch graubraun, außen stumpfes Braun bis Graubraun, innen graubraun; außen sehr gut ge-
glättet, innen gut geglättet; weit ausladender, gerundeter Rand, Kragenhals; Wst 0,4–0,7 cm;
GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/33.
Taf. 4,30 1 RS eines Kragenhalsgefäßes (?); mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch graubraun, außen
und innen graubraun; sehr gut geglättet; ausladender, gerade abgestrichener Rand; Wst 0,5–
0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/38.
Taf. 4,31 2 RS vermutlich desselben Henkeltopfes; schwach grob steinchen- und grob scher-
bengemagerter Ton; im Bruch dunkelbraun, außen rotbraun bis braun, innen stumpfes Mittel-
braun; formungsglatt; gerader, gerade abgestrichener Rand, eiförmiger Körper, schräg angesetz-
ter, randständiger Henkel; rek. RDm 15,5–16 cm,Wst 0,6–0,8 cm, HB 2,7 cm, Hst 0,8 cm, l. W.
2,362,2 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/6.
Taf. 4,32 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, stark sand-, fein bis mittelfein steinchen-
und grob scherbengemagerter Ton; im Bruch braun, außen mittelbraun, innen hell- bis mittel-
braun; außen grob geglättet, innen geglättet; gerader, gerundeter Rand, steile, etwas gebauchte
Schulter, knapp unterrandständige, aufgelegte Fingertupfenleiste; rek. RDm 25,5–26,5 cm, Wst
0,5–0,8 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/16.
Taf. 4,33 1 RS eines Topfes; stark sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und innen
dunkelgraubraun; außen grob geglättet, innen gut geglättet; ausladender, sich verjüngender, ge-
rundeter Rand; Wst 0,6–0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/23.
Taf. 4,34 1 RS eines Topfes (?); mäßig sand- und schwach mittelfein steinchenhaltiger Ton; im
Bruch braun, außen und innen dunkelgraubraun; außen grob geglättet, innen gut geglättet; aus-
ladender, gerade abgestrichener und nachgerundeter Rand; Wst 0,5–0,6 cm; GQ: mittelfeine
Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/50.

117

AufsätzeCh. Ranseder, Mittelbronze- und neuzeitliche Siedlungsbelege aus Wien 6

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Taf. 4,35 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, schwach sand- und fein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch graubraun, außen braun, innen dunkelgraubraun; außen geglättet, innen sehr gut
geglättet; ausladender, gerundeter Rand; Orientierung? Wst 0,9–1 cm; GQ: mittelfeine Ware;
Inv.-Nr. MV 90.610/53.
Taf. 4,36 1 RS eines Topfes; schwach sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und
innen braun; außen grob geglättet, innen geglättet; ausladender, gerundeter, unregelmäßig abge-
strichener Rand; Wst 0,7 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/44.
Taf. 4,37 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, schwach sand- und sehr grob scherben-
gemagerter Ton; im Bruch graubraun, außen und innen mittelbraun; formungsglatt; schwach aus-
ladender, gerundeter Rand; Orientierung? Wst 0,7–0,9 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/54.
Taf. 4,38 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, sehr grob scherbengemagerter Ton; im
Bruch grau, außen mittelbraun, innen mittelgraubraun; formungsglatt; ausladender, unregelmäßi-
ger Rand, kurzer, gekehlter Hals; Orientierung? Wst 0,8–0,9 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr.
MV 90.610/36.
Taf. 4,39 1 RS eines Topfes; mäßig sand- und fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch braun, außen
und innen stumpfes Braun; außen grob geglättet, innen geglättet; sehr unregelmäßig geformter,
verdickter Rand, kurzer, gekehlter Hals; Wst 0,5–0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/49.
Taf. 4,40 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, schwach sand- und fein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch dunkelbraun, außen hell bis rötlich braun, innen braun; außen grob geglättet, innen
formungsglatt; schwach ausladender, gerundeter Rand; Wst 0,8 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr.
MV 90.610/11.
Taf. 4,41 1 RS eines Topfes; schwach sand- und fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im
Bruch dunkelbraun, außen rötlich braun, innen dunkelgraubraun; formungsglatt; schwach ausla-
dender, gerundeter Rand; Wst 0,6–0,7 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/12.
Taf. 4,42 1 RS eines Topfes; mäßig sand- und fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch graubraun,
außen graubraun, innen stumpfes Braun; außen gut geglättet, innen formungsglatt; ausladender,
gerade abgestrichener und nachgerundeter Rand; Orientierung? Wst 0,6–0,7 cm; GQ: grobe
Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/52.
Taf. 4,43 1 RS eines Topfes; schwach fein steinchen- und sehr grob scherbengemagerter Ton;
im Bruch graubraun, außen und innen braun; geglättet; ausladender, gerade abgestrichener
Rand; Wst 0,5–0,6 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/51.
Taf. 5,1 1 RS; mäßig sand- und schwach fein bis mittelfein steinchenhaltiger Ton; im Bruch grau-
braun, außen und innen braun, am Randscheitel hellbraun; außen gut geglättet, innen geglättet;
gerader, gerade abgestrichener Rand, konischer Hals; Orientierung? Wst 0,6–0,7 cm; GQ: mittel-
feine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/35.
Taf. 5,2 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, schwach grob steinchen- und vereinzelt
sehr grob scherbengemagerter Ton; im Bruch graubraun, außen braun, innen hellrötlich braun;
außen formungsrau, innen formungsglatt; gerade abgestrichener Rand, konischer Hals; Wst
0,7–0,9 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/15.
Taf. 5,3 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, schwach mittelfein und vereinzelt sehr grob
steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen rötlich braun, innen hellbraun; for-
mungsglatt; kaum ausbiegender, gerundeter Rand, konischer Hals; Wst 0,8–0,9 cm; GQ: sehr
grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/13.
Taf. 5,4 1 RS eines Topfes; klingend hart gebrannter, vereinzelt fein bis mittelfein steinchenhalti-
ger Ton; im Bruch dunkelgrau, außen hellrötlich braun, innen hellbraun; außen formungsglatt, in-
nen grob geglättet; gerader, unregelmäßig geformter, gerundeter Rand; Orientierung? Wst 0,8–
1 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/37.
Taf. 5,5 1 RS eines Topfes; schwach sand- und vereinzelt scherbengemagerter Ton; im Bruch
dunkelgraubraun, außen rötlich braun, innen braun; formungsglatt; gerader, gerade abgestriche-
ner Rand; Wst 0,8–1 cm; Kommentar: vermutlich derselbe Topf wie Taf. 5,7; GQ: grobe Ware;
Inv.-Nr. MV 90.610/10.
Taf. 5,6 1 RS eines Topfes; vereinzelt fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch grau, außen rötlich
braun, innen mittelbraun; außen formungsrau, innen grob geglättet; gerader, gerade abgestriche-
ner, sehr unregelmäßig geformter Rand; Orientierung? Wst 0,8–1 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr.
MV 90.610/45.
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Taf. 4: Funde aus Verfärbung 13. M 1:3 (Zeichnungen: Ch. Ranseder)
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Taf. 5,7 1 RS eines Topfes; schwach sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelgrau, außen rötlich braun
bis graubraun, innen braun; außen grob geglättet, innen geglättet; gerader, gerade abgestriche-
ner Rand; Wst 0,8–1 cm; Kommentar: vermutlich derselbe Topf wie Taf. 5,5; GQ: grobe Ware;
Inv.-Nr. MV 90.610/7.
Taf. 5,8 1 RS eines Topfes (?); schwach fein steinchen- und sehr grob scherbengemagerter Ton;
im Bruch dunkelbraun, außen braun, innen rötlich braun; grob geglättet; gerader, gerade abge-
strichener Rand; Wst 0,9 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/24.
Taf. 5,9 1 WS eines amphorenartigen Gefäßes (?); mäßig sand- und vereinzelt fein steinchenhal-
tiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen und innen braun; gut geglättet; markanter Schulter-
absatz, steile, leicht gebauchte Schulter-/Bauchpartie, horizontale Rille auf der Schulter, darunter
zwei senkrechte seichte Rillen; Wst 0,6–0,9 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/18.
Taf. 5,10 1 WS mit senkrechter Rille eines amphorenartigen Gefäßes (?); mäßig sand- und ver-
einzelt fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen dunkelgraubraun, innen
stumpfes Mittelbraun; außen sehr gut geglättet, innen gut geglättet; Orientierung? Wst 0,6–
0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/60.
Taf. 5,11 1 WS eines amphorenartigen Gefäßes (?); mäßig sand- und mittelfein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch graubraun, außen und innen stumpfes Braun; außen gut geglättet, innen geglättet;
steiler Hals, schwacher Schulterabsatz, steile Schulter, knapp unter Schulterabsatz Reihe von
Kornstichen, darunter leicht schräg gesetzte senkrechte Ritzlinien, beidseitig von ihnen schräger
Kornstich (Tannenzweigmuster); Wst 0,6–0,9 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/19.
Taf. 5,12 1 WS mit Ritzverzierung eines amphorenartigen Gefäßes (?); klingend hart gebrannter,
mäßig sand- und fein bis mittelfein, vereinzelt grob steinchenhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun,
außen und innen dunkelbraun; außen geglättet, innen großteils verwittert; am Bauchumbruch
Spitze eines gefüllten Dreiecks aus Ritzlinien; Wst 0,8–1 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV
90.610/56.
Taf. 5,13 1 WS mit Warze eines Topfes; mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch dunkelbraun, außen
und innen hellbraun; außen formungsglatt, innen geglättet; Orientierung? Wst 0,7–1,5 cm; GQ:
grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/43.

Taf. 5: Funde aus Verfärbung 13 (Fortsetzung). M 1:3 (Zeichnungen: Ch. Ranseder)
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Taf. 5,14 1 WS eines Topfes; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und fein steinchenhaltiger
Ton; im Bruch grau, außen und innen helles Graubraun; geglättet, steile Schulter mit grob einge-
glättetem schwachem Absatz und länglicher, aufgesetzter Knubbe; Orientierung? Wst 0,6–
0,7 cm; GQ: mittelfeine Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/57.
Taf. 5,15 1 WS mit länglichem kleinem Grifflappen; klingend hart gebrannter, mäßig sand- und
vereinzelt fein steinchenhaltiger Ton; im Bruch grau, außen orange bis hellbraun, innen hellbraun;
geglättet; am Bauchumbruch kleiner länglicher Grifflappen; Orientierung? Wst 0,8–1 cm; GQ:
grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/58.
Taf. 5,16 1 WS eines Topfes; schwach sand- und vereinzelt grob steinchenhaltiger Ton; im Bruch
dunkelgrau, außen hellbraun, innen mittelbraun; grob geglättet; aufgelegte Fingertupfenleiste; Ori-
entierung? Wst 0,9–1 cm; GQ: grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/41.
Taf. 5,17 1 WS mit Fingertupfenleiste eines Vorratsgefäßes; mäßig sandhaltiger Ton; im Bruch
grau, außen und innen stumpfes Mittelbraun; grob geglättet; Orientierung? Wst 1,1–1,3 cm;
GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/40.
Taf. 5,18 1 WS mit Fingertupfenleiste eines Vorratsgefäßes; klingend hart gebrannter, schwach
sand- und sehr grob scherbengemagerter Ton; im Bruch dunkelgraubraun, außen hellbraun, in-
nen mittelbraun; grob geglättet; grobe, breite, aufgelegte Fingertupfenleiste; Orientierung? Wst
1,1 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/39.
Taf. 5,19 1 BS eines Vorratsgefäßes; mäßig grob bis sehr grob (bis 1 cm) steinchenhaltiger Ton;
im Bruch dunkelgraubraun, außen hell bis rötlich braun, innen stumpfes Mittelbraun; formungs-
glatt; ungleichmäßig gedellter, gut abgesetzter Boden; Wst 0,7–1 cm, Bst 1,3–1,5 cm, rek.
StflDm 11–11,5 cm; GQ: sehr grobe Ware; Inv.-Nr. MV 90.610/9.
Ohne Abb. mittelbronzezeitliche Keramik: 6 RS, 162 WS, 2 BS, 6 HS; vermutlich spätneolithische
Keramik: 1 WS, 1 Bruchstück vermutlich eines Tüllenlöffels; 19 Hüttenlehmbruchstücke.

Neuzeitliche Funde
Die Farbe der Scherben wurde mit Munsell Soil Color Charts (Revised Edition
1994), jene der Glasuren mit MICHEL-Farbenführer36 (München 1992) be-
stimmt.

Korngrößen
sehr fein keine bzw. kaum erkennbare Magerungspartikel
fein bis 0,25 mm
mittelfein bis 0,5 mm
mittelgrob bis 1 mm
grob bis 2 mm
sehr grob über 2 mm
Magerungsmenge/-dichte
schwach bis 5/cm2

mäßig 5–10/cm2

stark 10–20/cm2

sehr stark über 20/cm2

Verfärbung 4 (Inv.-Nr. MV 90.606)
Taf. 6,1 Knopf; Dm 1,1 cm, St 0,1–0,2 cm; Bein; Inv.-Nr. MV 90.606/3.
Ohne Abb. neuzeitliche Keramik: 1 WS; urgeschichtliche Keramik: 1 WS.

Verfärbung 7 (Inv.-Nr. MV 90.607)
Taf. 6,2 1 RS eines Tellers mit einfach ausladender Fahne. – Scherben: Fayence. – Magerungs-
anteile: sehr fein mit wenigen, gerundeten Partikeln bis 0,25 mm (Quarz/Feldspat), Sortierung gut,
Verteilung gleichmäßig; Matrix: schwach gemagert, feinstporig mit vereinzelten länglichen Poren;
Farbe der frischen Bruchfläche: 5YR 8/2 pale yellow; Bruchstruktur: glatt. – Oberfläche: beidseitig
opak „grauweiß“ glasiert, groß krakeliert, entlang des Fahnenrandes umlaufende Linie in „Hell-
ultramarin“. – Brand: mäßig hart.
Dat.: spätes 18.–1. H. 19. Jh. bzw. 1. D. 19. Jh.
Vgl.: Verzierung: Gaisbauer 2009, Taf. 9,103 (umlaufende Linie „dunkelgelblichgrün“); Kaltenber-
ger 2000, Taf. 7,55 (umlaufende Linie „lebhaftgrauoliv“); Gaisbauer 2011, Taf. 4,39 („lilaultrama-
rin“).
Maße: Wst 0,3–0,4 cm. – Inv.-Nr. MV 90.607/1.
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Taf. 6,3 1 RS eines Topfes (?) mit etwas verdicktem, aufgestelltem Rand mit Innenkehlung (De-
ckelfalz). Scherben: oxidierend gebrannte Irdenware. – Magerungsanteile: mittelfein bis mittelgrob
mit kantigen Partikeln bis 1,1 mm (Quarz/Feldspat), Sortierung schlecht, Verteilung ungleichmä-
ßig; Matrix: mäßig gemagert, feinporig: Farbe der frischen Bruchfläche: 5YR 7/4 pink; Bruchstruk-
tur: körnig. – Oberfläche: innen „ocker“, außen „olivgrün“, am Randscheitel „dunkelgrünlicholiv“
glasiert, glatt. – Brand: hart.
Dat.: 2. H. 18. Jh.
Vgl.: Kaltenberger 2010 (Anm. 82) Taf. 1,4; 3,12; Gaisbauer 2011,Taf. 7,67 (spätes 18.–1. H. 19.
Jh.); profilierte Ausformung: Gaisbauer 2009, Kat.-Nr. 67; 68 (spätes 18.–1. H. 19. Jh.); Kalten-
berger 2008, Taf. 23,109 (spätes 18.–1. H. 19. Jh.).
Maße: RDm ca. 21 cm, Wst 0,3–0,5 cm. – Inv.-Nr. MV 90.607/2.
Ohne Abb. neuzeitliche Keramik: 5 WS.

Streufunde (von der Fläche: Inv.-Nr. MV 90.601; MV 90.602; bei Verf. 1: Inv.-
Nr. MV 90.604)
Taf. 6,4 1 RS einer Schale (?). – Scherben: Steingut. – Magerungsanteile: sehr fein; Matrix: feinst-
porig; Farbe der frischen Bruchfläche: weiß; Bruchstruktur: glatt. – Oberfläche: entlang Rand un-
ter Glasur „ultramarine“ Bordüre, farblose durchsichtige Glasur, glänzend, krakeliert. – Brand:
hart.
Dat.: Verzierung spätes 18. Jh. bis ca. 1840 (Kaltenberger 2000, 117).
Vgl.: Verzierung: Kaltenberger 2000, Taf. 6,48.49 (Teller); Kaltenberger 2008, Taf. 24,116 (zylin-
drische Schüssel); Gaisbauer 2009, Taf. 9,105 (Bourdalou); Gaisbauer 2011, Taf. 1,3; 3,21–22;
5,50; 7,68; 8,86–87; 10,122 (alles Teller).
Maße: Wst 0,4–0,5 cm. – Inv.-Nr. MV 90.602/1.
Taf. 6,5 1 RS, flach ausladender, verstärkter, etwas unterschnittener Rand einer Schüssel, innen
am Umbruch umlaufende Rille. – Scherben: oxidierend gebrannte Irdenware. – Magerungsanteile:
fein, wenige runde, opak weiße Partikel bis 1 mm (Quarz/Feldspat), wenige runde, rostrote Parti-
kel bis 1 mm, Sortierung gut, Verteilung gleichmäßig; Matrix: stark gemagert, feinstporig; Farbe
der frischen Bruchfläche: zweischichtig innen 5YR 7/4 pink, außen 2,5Y 7/4 pale yellow; Bruch-
struktur: körnig. – Oberfläche: am Rand „dunkelocker“, innen „dunkelocker“ bis „dunkelocker-
braun“ glasiert, außen rau. – Brand: hart.
Dat.: 17./18. Jh.
Vgl.: Gaisbauer 2009, Taf. 2,17 (17./[Anf.] 18. Jh.); Gaisbauer 2011, Taf. 1,6 (17./18. Jh.), ten-
denziell auch Taf. 9,107 (17./[Anf.] 18. Jh.).
Maße: RDm ca. 40–41 cm, Wst 0,5–0,8 cm. – Inv.-Nr. MV 90.602/2.
Taf. 6,6 1 RS, breiter, verdickter, horizontal kantig umgebogener Kremprand einer Schüssel. –
Scherben: oxidierend gebrannte Irdenware. – Magerungsanteile: mittelfein bis mittelgrob, kantige,
opak weiße, vereinzelt rostrote Partikel bis 1 mm, Sortierung gut, Verteilung gleichmäßig; Matrix:
stark gemagert, feinstporig; Farbe der frischen Bruchfläche: 5YR 6/6 reddish yellow; Bruchstruk-
tur: körnig. – Oberfläche: innen und am Randscheitel „dunkelgelbocker“ glasiert, außen 7,5YR 6/4
light brown, außen rau. – Brand: hart.
Dat.: 17./18. Jh.
Vgl.: Gaisbauer 2009, Taf. 2,19 (17./[Anf.] 18. Jh.).
Maße: RDm 22 cm, Wst 0,6–0,8 cm. – Inv.-Nr. MV 90.602/3.
Taf. 6,7 1 RS eines Blumentopfes mit verstärktem Rand. – Scherben: oxidierend rot gebrannte
Irdenware. – Magerungsanteile: fein mit vereinzelten kantigen, opak weißen und rostroten Parti-
keln bis 0,5 mm, sehr feine Glimmer-Partikel, Sortierung gut, Verteilung gleichmäßig; Matrix: mä-
ßig gemagert, feinporig, vereinzelt große, längliche Poren; Farbe der frischen Bruchfläche: 7,5YR
6/6 reddish yellow; Bruchstruktur: körnig. – Oberfläche: außen 7,5YR 6/4 light brown, innen
7,5YR 6/6 reddish yellow, außen ziemlich glatt. – Brand: hart.
Herstellungstechnologische Merkmale: innen und am Rand im self-slip93 im Drehvorgang entstan-
dene Spuren.
Dat.: Neuzeit
Maße: RDm 12 cm, Wst 0,4 cm. – Inv.-Nr. MV 90.602/4.
Taf. 6,8 1 BS eines konischen Blumentopfes mit exzentrischem Loch im Boden. – Scherben: oxi-
dierend rot gebrannte Irdenware. – Magerungsanteile: grob mit einzelnen sehr groben, opak wei-
ßen Partikeln bis 3 mm, gerundet, sehr feine Glimmer-Partikel, Sortierung schlecht,Verteilung un-
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Taf. 6: Funde aus den Verfärbungen 4 und 7, Streufunde. M 1:3, Knopf M 1:1 (Zeichnungen/Fotos: Ch. Ranseder)

gleichmäßig; Matrix: mäßig gemagert, wenige große, meist längliche Poren bis 2 mm Länge; Far-
be der frischen Bruchfläche: 5YR 6/8 reddish yellow; Bruchstruktur körnig. – Oberfläche: Farbe
ähnlich wie frische Bruchfläche. – Brand: hart.
Herstellungstechnologische Merkmale: außen leicht rau durch Spuren der Finger im self-slip, in-
nen rau mit schwachen Drehrillen, radial verlaufende Rillen auf Standfläche, innen am Boden
asymmetrischer Wulst um Loch.
Dat.: Neuzeit
Vgl.: Kaltenberger 2008, Taf. 21,94.95.
Maße: StflDm 7,1 cm, Bst 0,3–0,4 cm,Wst 0,4–0,5, Loch unregelmäßig 1–1,4 cm. – Inv.-Nr. MV
90.601/1.
Taf. 6,9 1 BS eines konischen Blumentopfes. – Scherben: oxidierend rot gebrannte Irdenware. –
Magerungsanteile: fein bis mittelfein, wenige gerundete, opak weiße und rostrote Partikel bis
0,5 mm, sehr feine Glimmer-Partikel, Sortierung gut,Verteilung gleichmäßig; Matrix: mäßig gema-
gert, wenige große, meist längliche Poren; Farbe der frischen Bruchfläche: 7,5YR 6/6 reddish yel-
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low, im Kern 5YR 6/8 reddish yellow; Bruchstruktur: ziemlich glatt. – Oberfläche: Farbe ähnlich
wie frische Bruchfläche, außen ziemlich glatt. – Brand: hart.
Herstellungstechnologische Merkmale: innen rau durch schwache umlaufende Rillen im self-slip,
Drehrille.
Dat.: Neuzeit
Vgl.: Kaltenberger 2008, Taf. 21,94.95.
Maße: StflDm 11 cm, Bst 0,5 cm, Wst 0,5 cm. – Inv.-Nr. MV 90.601/2.
Ohne Abb. neuzeitliche Keramik: 2 WS aus MV 90.601; 5 WS aus MV 90.602.

Anmerkungen
1 GC: 1926_10; K. Kriegler, Eine spätneoli-
thische Wohngrube in Wien VI., bei der Stadt-
bahnstation „Gumpendorferstraße“. WPZ 17,
1930, 97–117; ders., Wien. VI. Bez. FÖ 1,
H. 3–5, 1925–1929 (1931) 77; L. Franz/
A. Neumann, Lexikon ur- und frühgeschichtli-
cher Fundstätten Österreichs (Wien 1965)
194 f.
2 I. Mader, Der Wiener Linienwall aus histo-
rischer, topographischer und archäologischer
Sicht. FWien 14, 2011, 144–163; I. Mader/
I. Gaisbauer/W. Chmelar, Der Wiener Linien-
wall. Vom Schutzbau zur Steuergrenze. WA
9 (Wien 2012).
3 Heute beträgt die Entfernung zum Wien-
fluss etwa 300 Meter.
4 H. Zapfe, Der Boden Mariahilfs. In: Das
Wiener Heimatbuch: Mariahilf. Hrsg. Arbeits-
gemeinschaft des Mariahilfer Heimatmuseums
(Wien 1963) 7–18 bes. 13 und 18.
5 G. Zsutty, Die Ziegelöfen des Wiener Bür-
gerspitals 1385–1834. Wiener Ziegelmus. 7/8,
1993, 117–155 bes. 140–153.
6 WStLA, KS, Atlanten, At 41; www.wien.
gv.at/kultur/kulturgut/plaene/karten/anguisso
la-mariononi.html (7.10. 2013).
7 Perspektivdarstellung von Wien und den
Vorstädten bis zum Linienwall. 1769–1773
(1778), WStLA, KS, Pläne und Karten,
P2.1.11; www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/
plaene/karten/huber.html (7.10. 2013).
8 Grundrissplan von Wien mit Vorstädten
und Linienwall, 1770–1773 (1780/81), WStLA,
KS, Pläne und Karten, P2.1.5; www.wien.gv.
at/kultur/kulturgut/plaene/karten/nagel.html
(7.10. 2013).
9 Zum Fortschritt der Verbauung siehe:
E. Klemm/E. Lanc/K. Schütz, Historische Ent-
wicklung. In: Kunsthistorische Arbeitsgruppe
„GeVAG“, Wiener Fassaden des 19. Jahrhun-
derts. Wohnhäuser in Mariahilf. Stud. Denk-
malschutz u. Denkmalpfl. 10 (Wien, Köln, Graz
1976) 19–27 bes. 20 f.; Dehio-Handbuch der
Kunstdenkmäler Österreichs, Wien II. bis
IX. und XX. Bezirk (Wien 1993) 237.
10 A. May, Das Stadtbild von Mariahilf. In:
Das Wiener Heimatbuch (Anm. 4) 61–111
bes. 107 f.
11 Pläne der Wiener Polizeibezirke, nach
1830, WM; www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/

plaene/karten/vasquez.html (7.10. 2013).
12 Zsutty (Anm. 5) 153. Zur Verbauung siehe
auch den Plan in A. Schmidl, Wien wie es ist
(Wien 1840).
13 M. Winkler, Orientirungs-Schema der k.
k. Reichs-, Haupt- und Residenzstadt Wien
5. Mariahilf – 6. Bezirk (Wien 1862).
14 A. Czapek,Vollständiges Häuserbuch der
k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien
sammt Umgebung. Hrsg. von E. Scholz (Wien
1869) 80. Hingegen nennt der Generalstadt-
plan des Jahres 1904, in dem zum Teil auch
das Baujahr von Gebäuden eingetragen ist,
für das Haus Nr. 235 das Jahr 1842, für Haus
Nr. 234 jedoch jenes der Errichtung eines Neu-
baus im Jahr 1848 (www.wien.gv.at/kulturpor
tal/public/ und www.wien.gv.at/kultur/kultur
gut/plaene/generalstadtplan.html [2.1. 2013]).
Letzterer ist auch in den im WStLA verwahrten
Baukonsensbüchern, 1. Reihe 1740–1866 VI,
verzeichnet (der Akt des zugehörigen Baukon-
senses liegt im WStLA nicht auf).
15 WStLA, 1.1.8.A106/5 – Konskriptions-
bogen Gumpendorf, 1805–1856, 234.
16 WStLA, 1.1.8.A106/5 – Konskriptions-
bogen Gumpendorf, 1805–1856, 235. Als
Hausbesitzer scheint zu diesem Zeitpunkt im
Konskriptionsbogen ein Ernst Lachner auf,
dessen Name in C. Schwab, Neuer, verbes-
serter Häuser-Schema der k. k. Haupt- und
Residenzstadt Wien [...] (Wien 1843) 167 als
Ernestin Lechner wiedergegeben wird.
17 Neues, verbessertes und vermehrtes
Häuser-Schema der k. k. Haupt- und Resi-
denzstadt Wien und ihren 34 Vorstädten (Wien
1847) 167; Ludwig Damböck d. Ä. gründete
1832 die k. k. ausschl. priv. Bobbinets-, Ma-
schinenspitzen, Tullanglais- u. Tattings-Fabrik,
Windmühle Große Schmidgasse 77 (heute
Webgasse 37). Er war mit Ludmilla, der Toch-
ter des Seidenfabrikanten Paul Mestrozzi, ver-
heiratet und pflegte zu Moritz Faber enge Ge-
schäftsbeziehungen. Siehe dazu: F. Czeike,
Historisches Lexikon Wien 12 (Wien 2004)
610 f. s. v. Damböck Ludwig d. Ä. und
a. a. O. Bd. 2, 242 s. v. Faber Moritz.
18 Neuestes, durchaus verbessertes und
vermehrtes Häuser-Schema der kaiserl. königl.
Reichshaupt- und Residenzstadt Wien [...] 2.
Ausg. (Wien 1853–1854) 268: Als Eigentümer

der Häuser Nr. 234 und 235 werden „Dam-
böck, Rosa, Luise, Ludmilla, Ludwig, Josefine,
Stefanie, Schwarz, Adelheid“ genannt; Winkler
(Anm. 13) 596 verzeichnet als Eigentümer
„Damböck´s Ludwig Kinder und Enkel, Faber
Felix, Ritter von“.
19 Handels- und Gewerbe-Adressenbuch
und allgemeiner Wohnungs-Anzeiger der kai-
serl. königl. Haupt- und Residenzstadt Wien.
Hrsg. von dem nied. österr. Gewerb-Vereine
(Wien 1857) 375. Die Fabrik scheint bei „Leh-
mann“ von 1859 bis 1865 auf: A. Lehmann,
Allgemeiner Wohnungs-Anzeiger [...] 1. Jg.
(Wien 1859) 165 und 5. Jg. (Wien 1865) 67
s. v. Faber Moritz (www.digital.wienbibliothek.
at/nav/classification/2609 [29.11. 2012]).
20 Zu Zinsertrag, Steuerbefreiung, Anzahl
der Stockwerke und Wohnungen/Parteien,
Größe der verbauten und unverbauten Fläche,
Baujahr von Neubau und Zubau sowie Hausei-
gentümer siehe: Czapek (Anm. 14) 80.
21 WStLA, 1.1.2.A13, Fasz. 3, Baukon-
sense, 1836–1875, 27/1867 Akt u. Plan.
22 WStLA, 1.1.2.A13, Fasz. 3, Baukon-
sense, 1836–1875, 8145/1865 Akt u. Plan.
23 WStLA, 1.1.2.A13, Fasz. 3, Baukon-
sense, 1836–1875, 7892/1869 Akt u. Plan.
24 GC: 2010_08; Grabungsdauer: 07.–
12.07. 2011, Grabungsleitung: M. Mosser.
Siehe auch: M. Mosser, Wien 6, Wallgasse
15–17. FWien 15, 2012, 199–201; ders., KG
Mariahilf, 6. Bezirk. FÖ 50, 2011, 459 f.; ders.,
Abschlussbericht zu den archäologischen Gra-
bungen im Bereich Wien 6, Wallgasse 15–17,
ebd. D2089–D2093.
25 Für die Übertragung der Aufarbeitung der
Grabung danke ich Martin Mosser und Martin
Penz.
26 Siehe im Katalog die Stücke Taf. 3,5;
4,20 und ein insignifikanter Wandscherben
aus Verf. 12.
27 Zum Thema Vorratsgruben siehe:
M. Penz, Vorratshaltung in Erdgruben: Von ei-
ner urnenfelderzeitlichen Speichergrube in
Wien-Unterlaa zu den neuzeitlichen Getreide-
gruben in Mitteleuropa. FWien 14, 2011,
186–201.
28 Diese werden im Katalog am Ende der je-
weiligen Verfärbungen aufgelistet.
29 Siehe im Katalog Verfärbungen 1 u. 13.
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30 Zu Abfallbewegungen siehe St. Need-
ham/T. Spence, Refuse and the Formation of
Middens. Antiquity 71, 271, 1997, 77–90
bes. Fig. 1–2.
31 Siehe etwa Neugebauer 1980, bes. 168
Abb. 6,1; 7,4.8; B. Hahnel, Bronzezeit – Nie-
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turellen Stellung des „Rollerfundes“ von Mistel-
bach im Rahmen der entstehenden Hügelgrä-
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ten Buckeln: Abb. 3,2.4; 5,2; 6,1.
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Lauermann/Hahnel 1998/1999, bes. 94–97
Taf. 1,15–17; 2,2.4.7.
35 Neugebauer 1994, Abb. 83,15 [Fund-
komplexe der Mittelbronzezeit (Stufen B1 u.
B2)]: Franzhausen-Mitte, Körpergrab Verf.
760.
36 Ranseder 1990, 35 Taf. 1,10.
37 Doneus 1991, z. B. Abb. 8,1.3–5;
15,4.5; V. Lindinger, Eine Gefäßdeponierung
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pern. FWien 6, 2003, 203 Taf. 1; Kaus 1986,
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bauer 2006, 233–256 bes. 249 Abb. 7,395;
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rung Jetzelsdorf (B 303), Niederösterreich.
FÖ 43, 2004, 752–774 bes. 766–770 Abb.
38.
40 Datierung BZ B: Ranseder 1990, 80 Taf.
15,6.7.
41 Vgl. z. B. Neugebauer 1980, 170 f. Abb.
16,58.59; 17,64; 19,80; J.-W. Neugebauer et
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In: Krenn-Leeb/Neugebauer 1998/1999, 5–
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26,1–3.5–6.9; Doneus 1991, Abb. 3,1.3.
42 Neugebauer 1980, 170 f. Abb. 17,66;
25,113.
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mann/Hahnel 1998/1999, Depotfund I: 94
Taf. 1,10; D. Ebner, Mittelbronzezeitliche

Grabhügel in Mörtersdorf, Niederösterreich.
FÖ 45, 2006, 211–231 bes. 223; 225 Taf.
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44 Kaus 1986, bes. 41 Taf. 4,18.
45 Kaus 1986, Taf. 5,2.
46 Siehe etwa Doneus 1991, Abb. 1,3.4;
3,1.3; 5,3; E. Lauermann, Neue mittelbronze-
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1978–1981, 81–82 Taf. 222,10.103–104;
229,12.
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berfeld von Pitten in Niederösterreich 2. MPK
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mittleren Bronzezeit im mittleren Donaugebiet.
Univforsch. prähist. Arch. 80 (Bonn 2002)
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führende Literatur.
74 A. Wilzbach/M. Wilzbach-Wald, Knopf-
design (Frankfurt am Main 1990) 107 erwäh-
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FÖMat A 8 (Horn 2000) 189 Kat.-Nr. 14.39.
77 Kaltenberger 2000, bes. 120 Taf. 7,55:
Teller aus Porzellan mit zwei umlaufenden Li-
nien in „Lebhaftgrauoliv“ und Streublümchen.
78 Gaisbauer 2009, Taf. 9,103: Teller aus
Porzellan mit zwei umlaufenden Linien in „Dun-
kelgelblichgrün“ und Streublümchen.
79 Gaisbauer 2011, Taf. 4,39: Teller aus
Fayence mit zwei umlaufenden Linien in „Li-
laultramarin“ und Streublümchen.
80 G. Kohlprath, Neuzeitliche Keramikfunde
in Wien. In: Keramische Bodenfunde aus Wien.
Mittelalter–Neuzeit. Kat. Museen Stadt Wien
(Wien o. J. [1982]) Kat.-Nr. 436 (Teller aus
Porzellan mit zwei umlaufenden Linien und
Streublümchen, 1. D. 19. Jh.); 446 (Teller
aus Steingut mit einer umlaufenden Linie und
Streublümchen, nach 1800).
81 Z. B.: Kaltenberger 2000, bes. 112 Taf.
4,31–33; Kaltenberger 2008, bes. 183; 212
Taf. 23,109; Gaisbauer 2009, bes. 57–58
Kat.-Nr. 67–68.
82 A. Kaltenberger, Neuzeitliche Keramikfun-
de aus den Grabungen Wien 1, Michaelerplatz
(1990/1991) – Teil 2. FWien 13, 2010, bes.
163 Taf. 1,4; dies., Frühneuzeitliches Fundma-
terial aus Wien 3, Barmherzigengasse 17.
FWien 5, 2002, 198–239 bes. 211 Taf. 5,30.

83 Gaisbauer 2011, bes. 96 Taf. 7,67.
84 Zur Datierung siehe: Kaltenberger 2000,
bes. 117 Abb. 4 (Krug) Taf. 5,43 (Schüssel);
6,49–50 (Teller); zur Bezeichnung „Spitzen-
muster“ siehe G. Scharrer-Liška, Die Keramik
aus den Grabungen 1994–1995 im Schloss
Kaiserebersdorf. In: M. Müller et al., Die ar-
chäologischen und bauhistorischen Untersu-
chungen im Schloss Kaiserebersdorf. MSW
3/I (Wien 2008) 259–331 bes. 287.
85 Z. B.: Kaltenberger 2000, Abb. 4 (Krug)
Taf. 5,43 (Schüssel); 6,49–50 (Teller); Kalten-
berger 2008, Taf. 24,116 (zylindrische Schüs-
sel); Gaisbauer 2009, Taf. 9,105 (Bourdalou);
Gaisbauer 2011, Taf. 1,3; 3,21–22; 5,50;
7,68; 8,86–87; 10,122 (alles Teller).
86 Kaltenberger 2008, bes. 164–165 Taf.
12,57.
87 Gaisbauer 2009, bes. 47–48 Taf. 2,17.19
(Dat.: 17./Anf. 18. Jh.).
88 Gaisbauer 2011, bes. 73 Taf. 1,6 (Dat.:
17./18. Jh.), tendenziell auch Taf. 9,107
(Dat.: 17./[Anf.] 18. Jh.).
89 Kaltenberger 2008, bes. 182 Taf. 21,95:
konisch mit gerundetem Wandabschluss; Kal-
tenberger 2000, bes. 114 Taf. 5,38–39: mit
horizontal umlaufender Leiste auf der Wan-
dung (Dat.: seit 17. Jh.–1. D. 19. Jh.), mit

wulstartig verdicktem Rand (Dat.: spätes 18.–
M. 19. Jh.).
90 Die Beobachtung, dass im Endneolithi-
kum genutzte Orte in der Mittelbronzezeit wie-
der aufgesucht wurden, konnte in Niederöster-
reich mehrmals anhand von Gräberfeldern ge-
macht werden: Neugebauer/Neugebauer
(Anm. 71) 10.
91 GC: 1898_30; M. Much, Über einen
Friedhof aus der Lombardenzeit [sic!]. Corr.-
Bl. dt. Ges. f. Anthr., Ethn. u. Urgesch. 29.
Jg. Nr. 12, Dez. 1898, 164–166; F. Daim, Ar-
chäologische Zeugnisse zur Geschichte des
Wiener Raums im Frühmittelalter. WGBl 36,4,
1981, 175–197 bes. 185–186 Abb. 4;
B. Tobias/K. Wiltschke-Schrotta/M. Binder,
Das langobardenzeitliche Gräberfeld von
Wien-Mariahilfer Gürtel. Jahrb. RGZM 57,1,
2010, 279–337.
92 GC: 1998_03; M. Müller/S. Czeika, Wien
6, Aegidigasse 13. FWien 2, 1999, 186–188.
93 Definition siehe A. Kaltenberger, Keramik
des Mittelalters und der Neuzeit in Oberöster-
reich 1. Grundlagen. Stud. Kulturgesch. Ober-
österr. 23 = NEARCHOS 17 (Linz 2009) 191;
213.
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Mittelbronze- und neuzeitliche Tierreste aus Wien 6,
Wallgasse 15–17

Sigrid Czeika

Zwei kleine Knochenfundkomplexe mit unterschiedlichen Zeitstellungen liegen
aus einer Rettungsgrabung in der Wallgasse vor. Es handelt sich um neuzeit-
liche Streufunde aus dem Grabungsareal und um mittelbronzezeitliche Funde
aus einem Siedlungsobjekt (siehe Beitrag Ch. Ranseder, 96 ff.).
Die neuzeitlichen Tierreste1 sind gut erhalten und hellbraun gefärbt. Hingegen
ist ein großer Anteil der mittelbronzezeitlichen Funde2 stark versintert, brüchig
und weist Korrosionsspuren von Pflanzenwurzeln auf. Verbissspuren von Hun-
den sind in beiden Materialien selten.

Mittelbronzezeitliche Tierreste3

Insgesamt liegen 125 Tierknochen mit einem Gesamtgewicht von 794 g vor.
Davon konnten 51 Stücke (674 g) genauer bestimmt werden. Die Tierarten ver-
teilen sich folgendermaßen: Das Rind ist mit 13 Funden (267,5 g), Schaf/Ziege
mit 26 Funden (125 g), das Schwein mit neun Funden (106 g), das Pferd mit
einem Fund (134 g) und der Hund mit zwei Funden (41,5 g) vertreten. Außer-
dem gibt es noch ein Schalenfragment einer nicht näher bestimmten Muschel.
Das Rind ist durch Skelettelemente von Schädel, Rumpf und peripherer Bein-
region repräsentiert. Es sind Einzelzähne und Unterkieferfragmente sowie Teile
vom Schulterblatt und Becken vorhanden. Weiters liegen ein Handwurzelkno-
chen und Fragmente von Mittelfußknochen vor. Das Schaftfragment eines
Langknochens konnte keinem Element genauer zugeordnet werden. Unter
den altersbestimmbaren Funden gibt es ein Skelettelement von einem Tier im
Alter von unter zwei bis zweieinhalb Jahren sowie eines von einem Rind, das
zwei Jahre bereits erreicht hatte. Alle anderen Funde dürften von ausge-
wachsenen Individuen stammen. Drei Schädelfragmente kamen mit Feuer in
Kontakt, sie sind angekohlt. Bearbeitungsspuren sind kaum sichtbar, mögli-
cherweise befindet sich je eine Hack- und Schnittspur auf Schulterblattfrag-
menten. Die schlechte Erhaltung und die teilweise starken Versinterungen
führen zur undeutlichen Erkennbarkeit etwaiger Veränderungen der Knochen-
oberflächen. Zwei Schaftfragmente von Mittelfußknochen sind als Spontange-
räte anzusprechen, sie weisen Polierungen und Arbeitskanten auf.
Von den kleinen Hauswiederkäuern konnte das Schaf anhand eines Fersen-
beins bestimmt werden. Alle anderen Stücke sind keiner der beiden Gattungen
eindeutig zuzuordnen. Es sind Elemente aus allen Körperregionen vertreten,
wobei Reste von Schienbeinknochen überwiegen. Soweit es an den Skelettele-
menten erkennbar ist, stammen die meisten Funde von Tieren, die das dritte
Lebensjahr nicht überschritten hatten. Die Wuchsform der kleinen Hauswieder-
käuer war sehr grazil, es waren kleine und schlanke Individuen. Schlagmarken
weisen auf eine Zerlegung der Knochen in Längsrichtung des Knochenschaftes

1 Fnr./Inv.-Nr. MV 90.601; 90.602; 90.607.
2 Fnr./Inv.-Nr. MV 90.603; 90.605; 90.608;
90.609; 90.610; 90.611.
3 Ich bedanke mich beim Institut für Pa-
läontologie der Universität Wien für die Mög-
lichkeit, die osteologische Sammlung zu Ver-
gleichszwecken nutzen zu dürfen.
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hin, wodurch das Knochenmark entnommen werden konnte. Je ein Unterarm-
knochen (Radius), Mittelhand- und Mittelfußknochen wurden geräthaft ver-
wendet.
Die Skelettreste vom Schwein verteilen sich über alle Skelettregionen mit einer
kleinen Häufung von Elementen des körpernahen Extremitätenbereiches. Es
gibt ein angekohltes Unterkieferfragment eines männlichen Tieres, je einen Rip-
pen- und Beckenteil, drei Stücke vom Oberschenkel- und eines vom Oberarm-
knochen, einen Rest vom Schienbeinknochen und ein Sprungbein. Von den
altersbestimmbaren Funden weisen zwei auf ein Alter von unter dreieinhalb
Jahren hin und ein Stück auf ein Alter von über dreieinhalb Jahren. Schnitt-
spuren auf Becken und Sprungbein stammen von der Fleischgewinnung und
Exartikulation im Gelenksbereich. Eine Hackspur lässt erkennen, dass die Un-
terkieferhälften voneinander getrennt wurden.
Vom Pferd existiert ein körpernahes Fragment von Elle und Speiche der linken
Körperseite. Die erhaltenen Gelenksteile sind breit und kräftig gebaut. Eine
Schnittspur ist auf der Gelenksfläche der Elle vorhanden. Obwohl die Erhaltung
schlecht und das Stück stark verbissen ist und daher die vorhandenen Mess-
strecken fast nur geschätzt werden konnten (siehe Tab. 1), ähnelt die Massivi-
tät der Knochen jener der glockenbecherzeitlichen Funde vom Rennweg 164.
Die ursprünglich stark versinterten Schädelreste vom Hund konnten nur teilwei-
se und leider nicht ganz zerstörungsfrei vom Sinter befreit werden. Es handelt
sich um ein Oberkiefer- und ein Unterkieferfragment von einem oder zwei der-
ben, mittelgroßen und langschnäuzigen erwachsenen Hunden. Soweit es
möglich ist, von den Schädelfragmenten auf den Wuchstyp rückzuschließen,
wäre die Form von einem kleineren Schäferhund vergleichbar.

Beurteilung
Es ist immer schwierig, Aussagen anhand kleiner Materialkomplexe zu treffen,
denn Zusammensetzungen, Häufungen und Auffälligkeiten könnten selbstver-
ständlich auch zufällige Koinzidenzen darstellen. Die nun folgende Interpreta-
tion geht von der Annahme aus, dass dies hier nicht oder kaum der Fall ist.
Demnach postuliert die Zusammensetzung der Tierarten mit dem Überwiegen
von Rind (Gewicht) und Schaf/Ziege (Anzahl) eine grundlegende Versorgung
mit Fleisch der Hauswiederkäuer. Schweine, aber auch das Pferd gehörten
ebenfalls zum Nahrungsspektrum. Das Fehlen von Jagdwild lässt vermuten,
dass sich die fleischliche Ernährung hauptsächlich auf Tierhaltung stützte.
Auf ein gewisses Kontinuum in der Wuchsform hiesiger Pferde seit dem Spät-
neolithikum könnte anhand der ähnlichen Massivität der Unterarmknochen vom
Pferd rückgeschlossen werden. Allerdings handelt es sich nur um ein einziges
vergleichbares Stück, das noch dazu unvollständig ist. Außerdem waren bei
dieser Notbergung nicht nur die Grabungsumstände sehr ungünstig, sondern
es wird auch von einer nahe gelegenen spätneolithischen Wohngrube berichtet
(siehe Beitrag Ch. Ranseder, 96 mit Anm. 1). Ältere Beimengungen bei den
Tierresten können somit nicht völlig ausgeschlossen werden. Es bleibt daher
zu hoffen, dass durch künftige Funde von Pferderesten früher Zeitstellung mehr
über die Pferdedomestikation und -haltung zu erfahren sein wird.

4 S. Czeika, Pferde aus der Jungsteinzeit.
Endneolithische Tierreste vom Rennweg 16,
Wien 3. FWien 13, 2010, 32–49.
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Der Aufgabenbereich vom Hund lag möglicherweise im Bewachen von Haus
und Hof oder im Hüten anderer Tiere.
Die Zusammensetzung der Skelettelemente scheint einerseits vorwiegend eine
Auswahl stabilerer Elemente (Zähne, Unterkieferteile, periphere Beinelemente)
zu repräsentieren, andererseits aber auch tendenzielle Häufungen bestimmter
Skelettteile, wie jene der Schienbeinfragmente der kleinen Hauswiederkäuer
oder der fleischtragenden Elemente beim Schwein.

Abb. 1: Geräthaft verwendete Langknochenfragmente von Hauswiederkäuern aus dem mittel-
bronzezeitlichen Fundmaterial der Grabung Wallgasse 15–17. Von links nach rechts: zwei Mittel-
fußknochen vom Rind, Speiche, Mittelhand- und Mittelfußknochen von Schaf/Ziege.

Abb. 2: Vier in der Längsrichtung zerteilte, aber nicht weiter verwendete Langknochenfragmente
der kleinen Hauswiederkäuer. Rechts zum Vergleich der geräthaft verwendete Mittelfußknochen
von Schaf/Ziege.
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Auffallend, wenngleich auch wegen der geringen Fundmenge mit Vorsicht zu
betrachten, sind folgende Merkmale des Materials:
1) Spuren der Feuermodifikation finden sich fast ausschließlich auf Schädelres-
ten. Dies könnte auf spezielle Zubereitungsformen von Fleisch hindeuten. Vor-
stellbar wäre beispielsweise das Rösten über offenem Feuer. Es dürfte sich
hingegen kaum um eine – ebenso denkbare – Art der Abfallentsorgung han-
deln, denn es gibt keinen Hinweis auf unterschiedliche Brenntemperaturen
und großflächige Veränderungen, wie dies bei einer Verbrennung von Abfall ei-
gentlich auftreten müsste. Die vorhandenen Brandspuren sind immer kleinflä-
chig und schwarz.
2) Die altersbestimmbaren Skelettelemente der kleinen Hauswiederkäuer las-
sen fast durchwegs Jungtiere erkennen und beim Schwein liegen vorwiegend
gut fleischtragende Elemente vor. Daraus ließe sich interpretieren, dass es sich
hier um eine Stätte des Konsums gehandelt haben könnte und dass die kleinen
Hauswiederkäuer kaum zu Lebzeiten für die Gewinnung von Milch und Wolle/
Vlies genutzt wurden.
3) Deutlich erkennbare Schlagmarken zur Längsspaltung der Knochen finden
sich nur auf Langknochen von Hauswiederkäuern. Wenn dies durch die gerin-
ge Materialmenge, schlechte Erhaltung und starke Fragmentierung kein zufälli-
ges Ergebnis ist, dann stellt sich die Frage, wieso solche Spuren nicht auch auf
Skelettresten vom Schwein beobachtet werden können. Dazu gibt es folgende
Erklärungsmöglichkeiten: Entweder sind die Fragmente derart gebrochen,
dass keine Spuren zu erkennen sind, oder die Skelettelemente wurden gar
nicht zur Gewinnung von Knochenmark genutzt. Ersteres ist durchaus mög-
lich, denn es handelt sich lediglich um vier Stücke vom Schwein, die diesbezüg-
lich verglichen werden können, zweiteres ist eher unwahrscheinlich.
Es gibt aber auch noch eine dritte Möglichkeit: Vielleicht lag die Intention bei der
Längsspaltung weniger in der Gewinnung von Knochenmark – welche auch
durch mehr oder weniger unkontrolliertes Zerschlagen erreichbar wäre –,
sondern vielmehr in der Herstellung von Artefakten. Denn alle vorliegenden ge-
räthaft verwendeten Skelettelemente weisen zumindest teilweise eine Längs-
spaltung des Knochens auf (Abb. 1). Von der etwas größeren Anzahl an
Schienbeinknochen der kleinen Hauswiederkäuer sind etliche in der Längsrich-
tung zerteilt worden (siehe Abb. 2). Allerdings fanden die meisten davon offen-
sichtlich keine Verwendung. Es könnte sich hierbei eventuell auch um Abfall
handeln, der nach dem Zerschlagen als unbrauchbar betrachtet wurde.

Beschreibung der Artefakte
Beinahe alle geräthaft verwendeten Knochen sind als Spontanartefakte anzu-
sprechen. Knochensplitter wurden offensichtlich so wie sie gebrochen waren
benutzt und wurden an einer oder mehreren Stellen durch den Gebrauch ab-
gerieben und geglättet. Nur ein Stück wurde deutlich überarbeitet. Es ist nadel-
artig zugespitzt worden. Aber auch hier blieb das andere Ende wenig
bearbeitet.
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Fnr./Inv.-Nr. MV 90.603
Das proximale Schaftfragment eines Mittelfußknochens vom Rind ist 11,6 cm
lang und weist nur alte Brüche auf, es scheint also in seiner Gesamtheit erhalten
zu sein (Abb. 1,1). Der Knochen ist rissig und bei der Entfernung der großflächi-
gen Sinterauflagerung ging ein Teil der Knochenoberfläche verloren. Eine
Schlagmarke zur Längsspaltung des Knochens ist auf einer Längskante noch
sichtbar. Das proximale Ende wurde roh gelassen, das distale Ende des Frag-
ments möglicherweise grob zugespitzt. Dieses Ende weist polierte Bruchkan-
ten auf, teilweise wurde die Innenseite des Knochens auch völlig flächig
benutzt. Offensichtlich wurde das Arbeitsgerät in unterschiedlichen Winkeln
gehalten, denn es sind auf der Innenseite bis zu den Außenkanten hin mehrere
polierte Facetten erkennbar. Auf der größten davon sind feine, parallel liegende
Kratzer zu sehen.

Fnr./Inv.-Nr. MV 90.609
Von dieser Fundnummer liegen zwei Artefakte vor. Eines davon stammt eben-
falls von einem Schaftfragment eines Mittelfußknochens vom Rind. Es ist 10,2
cm lang und war in einige Stücke zerbrochen. Es konnte nur zum Teil wieder-
hergestellt werden (Abb. 1,2). Dieses Stück weist großflächige Versinterungen
auf, die nur teilweise entfernt werden konnten, und es ist Wurzelfraß vorhanden.
Soweit erkennbar, wurde dieses Längsbruchstück ähnlich wie das oben be-
schriebene Artefakt nicht weiter überarbeitet und in seiner Rohform verwendet.
Es zeigt auf einem Ende auf der Längsbruchkante eine breite, flache Polierung,
die nach einer Seite relativ spitz ausläuft und sich auf der anderen Seite nach
ca. 2,5 cm in eine halbrunde Form verändert. Auf der flächigen Polierung sind
wiederum feine, parallel liegende Kratzer zu sehen.
Das zweite Stück ist ein proximales Schaftfragment einer rechten Speiche von
Schaf oder Ziege (Abb. 1,3). Es ist dunkelbraun-fleckig gefärbt und hat Wurzel-
fraß auf der Knochenoberfläche. Seine Länge beträgt 5,8 cm und weist – bis
auf eine frisch abgeschabte Kante am proximalen Ende – nur alte Brüche
auf. Die Markhöhle ist vollständig versintert. Auch dieses Bruchstück wurde
als solches ohne eine weitere Überarbeitung als Gerät eingesetzt. Trotz des
Wurzelfraßes ist eine starke Politur der Knochenvorderseite erkennbar. Auch
die distale schräge Längsbruchfläche zeigt eine polierte Arbeitskante.

Fnr./Inv.-Nr. MV 90.610
Von einem kleinen Hauswiederkäuer stammt das proximale Schaftfragment ei-
nes rechten Mittelhandknochens, der teilweise längs gespalten wurde (Abb.
1,4). Das Stück ist 9,1 cm lang. Eine Schlagmarke, die von der Spaltung her-
rührt, ist noch am Schaft erkennbar. Der körpernahe Gelenksteil fehlt. Das vor-
handene Oberende ist verbissen, ein kleines Loch auf der Rückseite des
Knochens dürfte durch den Verbiss entstanden sein. Die Mittellamelle zwi-
schen den beiden verwachsenen Knochenanteilen blieb als Steg bestehen
und sieht abgeschliffen aus. Inwieweit das als intentioneller Eingriff zu werten
ist, kann wegen der Verbissspuren kaum beurteilt werden. Im daran anschlie-
ßenden oberen Schaftbereich sind an beiden Seiten dunkle Flecken zu erken-
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nen. Sie könnten auf lokale Hitzeeinwirkung zurückzuführen sein, die an diesen
Stellen auch zum Rissigwerden des Knochens geführt haben dürfte. Allerdings
sind diese Spuren nicht sehr eindeutig und es wäre auch denkbar, dass die
Veränderungen auf Einflüsse während der Bodenlagerung zurückzuführen
sind. Das distale Ende des Stückes ist spatelförmig abgeschliffen und weist
mehrere Arbeitskanten auf. Die größte Arbeitsfläche befindet sich auf der In-
nenseite des Knochens, aber auch die seitlichen Bruchkanten und die Kno-
chenoberfläche sind abgerieben und poliert. Feine, parallele und mehr oder
weniger quer zur Knochenachse liegende Kratzer sind auf allen Arbeitsflächen
zu erkennen.

Fnr./Inv.-Nr. MV 90.611
Dieser Fund ist das am stärksten überarbeitete Stück. Es handelt sich dabei um
ein 8,5 cm langes, an einem Ende frisch gebrochenes Fragment eines Mittel-
fußknochens von einem kleinen Hauswiederkäuer (Abb. 1,5). Das vorliegende
Längsbruchstück des Knochenschaftes wurde derart bearbeitet, dass das eine
Ende beinahe völlig roh belassen und das andere, soweit erkennbar, nadelartig
spitz zugerichtet wurde. Dieses Ende dürfte fast drehrund gewesen sein. Po-
lierung und kleine, parallele und schräg zueinander liegende Kratzer sind auf
den überarbeiteten Flächen zu sehen.

Neuzeitliche Tierreste
Die 33 Knochenfunde sind insgesamt 107 g schwer. Das bestimmbare Mate-
rial umfasst 18 Stücke mit 87 g Gesamtgewicht. Die Funde verteilen sich auf
die kleinen Hauswiederkäuer (5 Stück/30 g), das Schwein (5 Stück/27 g),
das Rind (2 Stück/18 g) und Geflügel (Huhn: 4 Stück, Gans: 2 Stück).
Die meisten Knochen der Hauswiederkäuer und vom Schwein weisen Bearbei-
tungsspuren, vorwiegend Hackspuren, auf. Zwei Knochen vom Huhn tragen
Schnittspuren. Nach den sekundären Veränderungen zu schließen, stammen
die Tierreste von der Zerlegung und Zubereitung von Fleisch und sind damit
in den Bereich des Abfalls der Nahrungsversorgung zu stellen.

Zusammenfassung
Einige mittelbronzezeitliche Tierreste belegen die Nutzung von Rind, Schaf,
Schaf/Ziege, Schwein und Pferd als fleischliche Nahrungsressource. Die klei-
nen Hauswiederkäuer waren sehr grazil, das Pferd ist hingegen sehr massiv ge-
baut. Fünf Spontanartefakte konnten beschrieben werden.
Die neuzeitlichen Tierknochenfunde aus derselben Grabung sind wesentlich
besser erhalten und belegen die Hauswiederkäuer, das Schwein und Geflügel
als Abfall der Nahrungszubereitung.
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Neuzeit
BOS

Inv.-Nr.
Os malleolare GT

MV 90.602 36,1

SUS
Phalanx 1/Nebenstrahl GLpe Bp KD Bd

MV 90.602 26,8 12,9 8,9 8,6

OVIS/CAPRA

Metacarpus TD Bd Td
MV 90.602 11,3 26,1 16,6

GALLUS
Femur GL Lm Bp Tp KC Bd Td

MV 90.601 96,6 89,6 18,1 13,2 7,8 18,9 15,9

ANSER
Scapula Dc

MV 90.601 13,9
Tibiotarsus KC Bd Td

MV 90.601 7,6 16,5 16,2

Mittelbronzezeit
BOS

Inv.-Nr.
Ulnare GB

MV 90.610 35,3

SUS
Pelvis KH KB

MV 90.611 19,1 10,6
Astragalus GLl GLm Tl Tm Bd

MV 90.609 43,9 39,3 (23,1) 26,1 26,5

EQUUS

Radius+Ulna Bp BFp TPa BPc
MV 90.608 ca. 75 ca. 73 58,8 (43,5)

CANIS

Cranium 16 18 18a 19 20 21
MV 90.610 17,4 20,7 9,2 20,2 12,0615,4 7,0610,1

Mandibel 9 10 12 13 14 15 17 20
MV 90.611 68,6 33,3 37,2 20,168,2 19,6 7,565,8 24,2 19,1

Tab. 1: Maße der Tierknochen von der Grabung Wallgasse 15–17,Wien 6. Bezeichnungen nach A. von den Driesch, Das Vermessen von
Tierknochen aus vor- und frühgeschichtlichen Siedlungen (München 1976). Angaben in mm. () – geschätzt, ca. – grob geschätzt, weil stär-
ker beschädigt.
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Der vermeintliche Zeppelinlandeplatz am Flugfeld
Aspern (Wien 22) – eine Kompensierscheibe für die
Flugzeugnavigation

René Edenhofer

Zum zweiten Mal nach 19131 landete 1931 ein Zeppelin in Wien-Aspern. Darü-
ber berichteten die Zeitungen und das Ereignis wurde auf Fotos und in Filmen
festgehalten.2 Wenn sie nicht stabil an einem Haltemast vertäut waren, muss-
ten auch Luftschiffe „fest gehalten“ werden. In Aspern war die Aufenthaltsdauer
bei beiden Zeppelinlandungen nur kurz, weshalb jeweils Haltemannschaften
die Luftschiffe am Boden hielten. Im Laufe der Zeit geriet dieses Detail in Ver-
gessenheit und in späteren Jahren glaubte man in einer Anlage etwas abseits
des Flugfeldes den Haltepunkt für Zeppelinlandungen zu erkennen. So lange,
bis 2012 neue Erkenntnisse diese Annahme widerlegten.

Der Zeppelinlandeplatz
Viele Jahre lang wurde auf dem Gelände des ehemaligen Flugplatzes Wien-As-
pern eine kreisrunde, teilweise betonierte Fläche als „Zeppelinlandeplatz“ be-
zeichnet (Abb. 1). Da auf sämtlichen Aufnahmen der Zeppelinlandung vom
12. Juli 1931 „Haltemannschaften“ zu sehen sind,3 aber nirgends ein Halte-
oder Ankermast, entstanden Zweifel an dieser „Landeplatz“-Version. Zudem
ist auf Luftaufnahmen aus der Zeit zwischen 1931 bis 1937 keine kreisrund be-
tonierte Fläche zu erkennen und die Fotos und Filmaufnahmen von 1931 zeigen
den fixierten Zeppelin ausschließlich direkt auf dem Flugfeld ruhend (Abb. 2).
Die später zum „Zeppelin-Ankerplatz“ erklärte Stelle war damals noch gar nicht
vorhanden. Erst auf Fotos ab den 1940er Jahren ist die angesprochene kreis-
runde Betonanlage zu erkennen.
Letzte Zweifel beseitigte eine Nachfrage im Zeppelin-Museum Friedrichshafen.
Von dort erfolgte die Auskunft4, dass Landeanlagen mit Haltemasten (Anker-
platz) hohe Baukosten verursachten und sich nur im regelmäßigen Linienver-
kehr, wie dies von Deutschland nach Brasilien oder nach den USA der Fall
war, gelohnt haben. Da die Aspern-Landung im Juli 1931 reinen Besuchscha-
rakter hatte und einen Ausnahmefall darstellte, hat man dafür keinen Haltemast
errichtet. Der Zeppelin „Sachsen“, der am 9. Juli 1913 im Vorfeld der II. Inter-
nationalen Flugwoche als erstes Luftschiff in Aspern landete, besaß überhaupt
noch keine Vorrichtung für die Befestigung an einem Haltemast.

Beobachtungen am Gelände des ehemaligen Flugfeldes
Ein Lokalaugenschein im Frühjahr 2012 ließ Teile eines von Buschwerk, Gras
und Erde bedeckten, runden Betonfundamentes erkennen (Abb. 1 und 3), er-
gänzt von einer aus Richtung Osten kommenden und ebenfalls schon teilweise
überwucherten Zufahrtsstraße. Die Bodenfläche rings um das Betonfunda-

1 Am 9. Juni 1913 landete das Luftschiff
„Sachsen“ am Flugfeld in Aspern, siehe u. a.
Die Neue Zeitung Nr. 157, 6. Jg.,Wien, Diens-
tag, den 10. Juni 1913, 2–3.
2 Das Kleine Blatt Nr. 190, 5. Jg., Wien,
Sonntag, 12. Juli 1931, 5–6; bebilderte Be-
richte z. B.: Neuigkeits-Welt-Blatt Nr. 159,
58. Jg., Wien, Dienstag, den 14. Juli 1931,
1–3; Das interessante Blatt Nr. 29, 50. Jg.,
Wien, 16. Juli 1931, 1; 12–13. – Zeppelin in
Wien, Tonfilmbericht der Selenophon Tonfilm-
schau Austria über die Landung des Zeppelins
L.Z. 127 in Wien Aspern am 12. Juli 1931 (Ös-
terreichisches Filmmuseum).
3 Neuigkeits-Welt-Blatt (Anm. 2) 1 (rechts
oben): Hier befindet sich das Luftschiff noch
über dem Boden, ist aber bereits mit Haltesei-
len gesichert. http://anno.onb.ac.at/cgi-con
tent/anno?aid=nwb&datum=19310714&seite
=1&zoom=33 (19.8. 2013).
4 Herrn Tobias Flümann sei an dieser Stelle
herzlich gedankt.
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ment war ebenfalls befestigt, ihre Ausdehnung wegen der vorhandenen Bede-
ckung aber nicht bestimmbar.
Bei Freilegungsarbeiten in diesem Bereich kam Folgendes zutage (Abb. 4):5

Unter dem Bewuchs und einer Schicht aus Erde und Ziegelschutt kam eine
ca. 60 cm in die Tiefe reichende, strukturierte, kreisringförmige und sorgfältig
ausgeführte Betonkonstruktion zum Vorschein. Die Vermutung tauchte auf,
dass auf dem Fundament etwas gedreht wurde. Den entscheidenden Hinweis
für die Ermittlung der ursprünglichen Funktion dieses Objektes lieferte ein ehe-
maliger Offizier des Österreichischen Bundesheeres6, der den Verdacht äußer-
te, es könne sich um die Reste einer „Kompensierscheibe“ handeln. Als
Nächstes erhielt ich vom Militärkommandanten von Niederösterreich, Brigadier

5 Für die diesbezügliche Genehmigung sei
der Liegenschaftsverwaltung Aspern AG,
Herrn Josef Lueger und Frau Cornelia Bredt,
herzlich gedankt.
6 Dank an ObstdhmfD i. R. Mag. Georg
Lechner, M. A.

Abb. 1: „Zeppelinlandeplatz“ – die Kompensieranlage am Flugfeld Aspern vor der Untersuchung.
(Foto: R. Edenhofer)

Abb. 2: Die am 12. Juli 1931 in Wien gelandete „Graf Zeppelin“. (Foto: Sammlung R. Edenhofer)
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Rudolf Striedinger, die Information, dass am Militärflughafen Linz-Hörsching ei-
ne Kompensierscheibe existiere. Über seine Vermittlung konnte ich die Ende
der 1930er Jahre errichtete und in Österreich einzig erhalten gebliebene Anlage
besichtigen.7 Sie ist noch immer in Funktion und wird zum Kompensieren mi-
litärischer Kleinflugzeuge und Hubschrauber, wie dem „Black Hawk“, ver-
wendet.
Was bedeutet das Wort „kompensieren“? Metallische Flugzeugbauteile und
elektromagnetische Einflüsse sowie die sich stetig ändernde Lage des magne-
tischen Nordpols führen im Laufe der Zeit zu Fehlanzeigen am Bordkompass.
Auf Kompensieranlagen wurden und werden diese Abweichungen beseitigt,
wobei heute dafür auch andere Vorgehensweisen angewendet werden.
Kompensierscheiben oder auch Navigationsdrehscheiben waren bei der
„Deutschen Luftwaffe“ in der Zeit des Nationalsozialismus genormt und wiesen
vorwiegend Durchmesser von 15 bis 18 m auf.8 Möglichst erdbodengleich
wurde das ganze Flugzeug auf eine auf einem Betonfundament gelagerte höl-
zerne Drehscheibe gefahren und kompensiert.
Die Kompensieranlage in Aspern weicht jedoch von der eben beschriebenen
Ausführung ab, da hier die Drehscheibe lediglich einen Durchmesser von etwa
1,75 m aufweist. Um welchen Kompensierscheiben-Typ es sich handelt, blieb
zunächst unklar. Weder österreichische noch deutsche Institutionen konnten
zielgerichtet Auskunft geben. Erst auf Fotos einer Notgrabung in Sint-Denijs-
Westrem, Gent (Belgien)9 konnte eine identische Anlage erkannt werden. Über
die Funktionsweise sagten die Bilder nichts aus, doch war in größerem Ab-
stand zum Drehscheiben-Mittelpunkt ein konzentrisch positionierter Betonring
mit großem Durchmesser und einer Gradeinteilung erkennbar. Diesen galt es in
Aspern noch zu finden und tatsächlich war ein solcher auch vorhanden. Nach-
dem das überdeckende Erdreich beseitigt war, kam auch hier ein mit einer
Gradeinteilung versehener, betonierter Kreisring großen Durchmessers zum
Vorschein.

7 Dank an Ing. Daniel Zierlinger.
8 Reichsluftfahrtministerium, Kompensier-
scheibe. Auszug aus den Planungsvorschrif-
ten (1938, unpubl.).
9 http://www.aviationheritage.eu/nl/con
tent/kalibreerschijf-sint-denijs-westrem-priv&
C3&A9 (19.8. 2013).

Abb. 3: Kompensierscheibe am Flugfeld Aspern vor der Untersuchung. (Foto: R. Edenhofer)
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Abb. 4: Kompensieranlage am Flugfeld Aspern, nicht maßstabsgetreue Skizze. (zeichnerische Aufnahme und Rekonstruktion: H. Meixner)
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Weiterhin unklar blieb die Arbeitsweise auf so großen Anlagen. Fest stand nur,
dass der „Aspern-Typ“ aus einem im Zentrum befindlichen kreisförmigen Be-
tonfundament und einer darauf drehbar gelagerten Holzplattform mit einem
Durchmesser von 1,75 m bestand, vervollständigt von einem mehr als 30 m
Durchmesser aufweisenden, betonierten Kreisring mit einer darauf befindlichen
360-Grad-Einteilung. Eindringendes Oberflächenwasser leitete man über ein
Drainagerohr in das umgebende Erdreich ab (siehe Abb. 4, Schnitt und Detail-
skizze und Abb. 5). Zur Anlage führte eine betonierte Zufahrtsstraße.
Informationen, die ich vom Marine-Fliegerhorst Nordholz10 der Deutschen Bun-
deswehr erhielt, wo noch heute eine mit dem Aspern-Typ vergleichbare Kom-
pensieranlage in Verwendung steht und bei der die aktuelle Bedienungs- und
Funktionsweise jener von damals nahe kommt, halfen letzte offene Fragen zu
beantworten.
Es gab zwei Arten von Kompensierscheiben: Die bereits erwähnte Standard-
Typenreihe mit einem Durchmesser von 15 bis 18 m wurde auf vielen Flugplät-
zen im „Deutschen Reich“ errichtet. Auf diesen Anlagen wurden ganze Flug-
zeuge abgestellt und kompensiert.11 Bei der zweiten und sehr seltenen
Kompensierscheiben-Art, wie dem Aspern-Typ, wurde nur ein Rad des Haupt-
fahrwerkes im Zentrum der hölzernen Plattform fixiert. Das Heckrad ruhte auf
einem fahrbaren Ausleger, mit dem die Maschine gedreht und in die waagrech-
te Fluglage gehoben wurde (Abb. 6). Das fixierte Fahrwerkrad bildete die Dreh-
achse. Bei laufenden Motoren, eingeschalteten Betriebssystemen und
festgelegter Vorgangsweise wurden die Fehlabweichungen des Kompasses
korrigiert.
Welcher Unterbau es der Holzscheibe in Aspern ermöglichte, sich auf dem Fun-
dament zu drehen, konnte nicht mehr festgestellt werden. Bei einer bauglei-
chen Anlage in Grimbergen (Belgien) wurde nach dem Kugellagerprinzip mit
Glaskugeln gearbeitet.12

10 Dank an Stabsbootsmann Carsten Ey-
mers.
11 Siehe jüngst einen Befund in Schwaben
(Landkreis Günzburg): A. Völter/S. Paschek/
A. Schmid-Hecklau, Kriegszeugnisse an der
Autobahn – Archäologie flankiert Trassenver-
breiterung bei Jettingen-Scheppach. Arch.
Jahr Bayern 2011, 173–175 mit Abb. 275, hier
allerdings mit einem Durchmesser von annä-
hernd 7 m.
12 Siehe http://www.aviationheritage.eu/nl/
content/kalibreerschijf-0 (19.8. 2013). – Für
die erteilten Auskünfte geht mein Dank an Biet
Bouma, Niederlande.

Abb. 5: Kompensierscheibe am Flugfeld Aspern nach der Freilegung, Detail. (Foto: R. Edenhofer)
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Die Asperner Anlage war die einzige dieser Größe in Österreich. Auf ihr konn-
ten, im Gegensatz zu den kleinen Kompensieranlagen, auch Großflugzeuge
kompensiert werden. Die Korrektur der Navigationsinstrumente hatte damals –
wie heute – mindestens ein Mal pro Jahr zu erfolgen. Allen Kompensierschei-
ben war eines gemeinsam: Sie waren wichtige Anlagen des militärischen Flug-
wesens.
In Aspern nicht mehr vorhanden waren die ursprünglich auf dem äußeren Kreis-
ring montierten Tafeln mit den Gradbeschriftungen sowie die in die vier Haupt-
himmelsrichtungen weisenden Dreiecksschilder. Ein Zeitzeuge13 berichtete,
dass diese aus Leichtmetall gefertigten Platten nach dem Abzug der auf dem
Flughafen Aspern stationiert gewesenen Sowjet-Armee im Jahre 1955 begehr-
tes, weil geldbringendes Material waren. Die „Tafeln“ wurden demontiert und
an einen Altwarenhändler verkauft.

Bau, Betrieb und Ende der Kompensierscheibe in Aspern
Mit dem im März 1938 erfolgten Anschluss Österreichs landeten am 12. März
1938 die ersten Maschinen der „Deutschen Luftwaffe“ in Wien-Aspern.14 Der
zivile Flughafen wurde ausgebaut und aus dem Fliegerhorst der österreichi-
schen Luftstreitkräfte wurde ein Leithorst der „Deutschen Luftwaffe“.15 Militä-
rische Anlagen wie Flakstellungen, Hangars und Splitterschutzbauten wurden
errichtet. Darunter befand sich auch die größte Kompensieranlage der „Deut-
schen Luftwaffe“. Nur damit konnten Großflugzeuge wie die „Focke Wulf FW
200 Condor“ oder die „Junkers G 38“ kompensiert werden.
Vom Reichsluftfahrtministerium stammende Bauvorschriften16 bestimmten die
Beschaffenheit des Hartbetons und schrieben vor, welche Materialien von wem
bezogen werden mussten und welche Bauunternehmen vor Ort einbezogen
werden durften. Die Entscheidung über den Standort der Kompensierscheibe
oblag der örtlichen Bauleitung, die darauf achten musste, dass die Anlage von
allen Seiten „berollbar“ blieb.
Größte Aufmerksamkeit verlangten die Vermessung und die Anbringung der für
die 360-Grad-Markierungen notwendigen Zahlenschilder und Gradstriche. Im
Beton des äußeren Kreisringes waren in kleinen Aussparungen Zahlenschilder
und Gradstriche aus Leichtmetall eingelassen. Die Dreiecksschilder für die

13 Herr Julius Springenfels (Wien).
14 Zur Geschichte des Flughafens siehe W.
Lenotti, Flughafen Aspern – 65 Jahre Spiegel
österreichischer Luftfahrtentwicklung. In: As-
pern – von der Steinzeit zum Motorenwerk.
70. Sonderausst. HMW (Wien 1981) 75–95.
15 Lenotti (Anm. 14) 80.
16 Siehe Anm. 8.

Abb. 6: Mit Aspern vergleichbare große Kompensieranlage mit kleiner Drehscheibe.
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Himmelsrichtungen waren auf kleinen Betonfundamenten angebracht und
zeigten zum Scheibenmittelpunkt.
Die Abnahme der Anlage erfolgte nach genauen Vorgaben:
1. Probebetrieb mit unbelasteter Mittelscheibe
2. Probebetrieb mit Belastung von ca. 10 Tonnen
3. Ausfertigung eines Abnahmeprotokolls
4. Übergabe einer Gebrauchsanleitung

Bis zum Kriegsende 1945 verrichtete die Kompensierscheibe in Aspern ihren
Dienst für die „Deutsche Luftwaffe“. Vor dem Abzug der deutschen Einheiten
wurden einige der militärischen Anlagen gesprengt – nicht aber die Kompen-
sierscheibe. So stand sie bis 1955 auch den sowjetischen Besatzungstruppen
zur Verfügung. Während dieser Zeit waren am Fundament im Mittelpunkt der
Kompensieranlage Änderungen vorgenommen worden. Unschwer erkennbar
an der schlechten Betonqualität, deren ungenauen Ausführung sowie der Er-
gänzung durch einen metallenen Stift. Was damit bezweckt wurde, ließ sich
nicht feststellen, ebenso ist nicht bekannt, auf welche Weise die Sowjets ihre
Flugzeuge auf dieser nun etwas veränderten Anlage kompensierten.
Nach 1955 wurde der Asperner Flugplatz vom „Österreichischen AeroClub“
übernommen, dessen Mitglieder den zuletzt beschriebenen Zustand vorfan-
den. Man verwendete die Kompensierscheibe nicht sofort, sondern arbeitete
vorerst mit einer auf dem Flughafenbeton aufgemalten „Kompensierrose“.
Als der „Österreichische Automobil-, Motorrad- und Touring-Club“ (ÖAMTC)
als späterer Benutzer diese Fläche beanspruchte, musste der AeroClub auf
die „alte“ Kompensierscheibe ausweichen. Über die Jahre war der äußere Ring
der Anlage von der Natur zurückerobert worden. Bei den Freilegungsarbeiten
stellte man das Fehlen der Platten mit den Gradangaben fest. Die Kompensier-
scheibe wurde neu vermessen und anstelle der Gradplatten wurden, noch
2012 sichtbar, rote Farbmarkierungen angebracht.
Da inzwischen das Wissen um die Kompensierung mit nur einem Fahrwerkrad
auf der Plattformmitte verloren gegangen war, griffen die Mitglieder des Aero-
Clubs auf den bekannteren Kompensierscheiben-Typ, auf den ganze Flugzeu-
ge gestellt wurden, zurück. So wurde auf das Mittelfundament nun eine auf
Rollen gelagerte, drehbare Holzplattform, aber mit größerem Durchmesser
als früher, aufgesetzt. Zeitzeugen17 erzählten, dass der Kompensiervorgang
auf dieser Konstruktion eine wackelige Angelegenheit war und dafür vier Leute
nötig gewesen seien.
Als der ÖAMTC in den 1970er Jahren das Flugfeld verließ, kehrte der AeroClub
zurück und korrigierte Anzeigefehler so lange mit einem Theodolit, bis der Flug-
betrieb 1977 gänzlich eingestellt wurde.
Ab diesem Zeitpunkt blieb die Kompensierscheibe der Natur überlassen. Mit
den Jahren geriet sie in Vergessenheit und die Überreste wurden zum „Zeppe-
lin-Ankerplatz“. Diese Reste der ehemaligen militärischen Nutzung des Flugha-
fens werden bald verschwunden sein, da sie den Vorhaben eines Projektes der
Stadt Wien, der „Seestadt Aspern“ (siehe Beitrag M. Penz, 214 ff.), in diesem
speziellen Fall einem Schulgebäude, weichen müssen.

17 Herr Julius Springenfels (Wien) und Herr
Heinz Pollani (Groß-Enzersdorf).
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Zwei römische Ziegelöfen in Wien 17, Steinergasse
16/Geblergasse 47

Martin Mosser

Einleitung
Als am 8. November 2012 die Stadtarchäologie Wien informiert wurde, dass im
17. Bezirk auf den Parzellen Steinergasse 16/Geblergasse 47 mit Baggerarbei-
ten begonnen worden war,1 war zwar zunächst klar, dass es sich hier archäo-
logisch gesehen um das Umfeld der römischen Legionsziegeleien handelte. Die
in den darauffolgenden drei Monaten aufgedeckten Strukturen übertrafen aber
alle Erwartungen. Zunächst ist aber auszuführen, warum die Parzelle bereits im
Vorfeld als archäologische Verdachtsfläche einzustufen war.
Nach einem Plan aus dem Jahr 1819 waren noch zu dieser Zeit im Bereich der
Fundstelle ausschließlich Ackerflächen in der Nachbarschaft von Obstgärten
anzutreffen (Abb. 1). Nur die westlich anschließenden Parzellen zwischen
Steinergasse und Kalvarienberggasse waren, abgesehen vom eigentlichen
Ortszentrum im Bereich Hernalser Hauptstraße/St.-Bartholomäus-Platz, be-
baut. Die erste urkundliche Nennung von Hernals stammt aus dem Jahre
1044. 1135 kam das Gebiet als Lehen an die Brüder Diepold und Nendingus
de Alse. Diese Herren von Als waren in der Folge Ministerialen der österreichi-
schen Herzöge. Ihr Sitz lag auf einer Anhöhe im Bereich des heutigen St.-Bar-
tholomäus-Platzes.2 Im 16. Jahrhundert wurde Hernals zu einem Zentrum des
Protestantismus, das vor allem mit den Freiherren von Jörger namentlich in Ver-
bindung zu bringen ist. Im Zuge der Gegenreformation wurden die Güter der
Jörger in Hernals eingezogen und die Pfarre kam an das Domkapitel von St.
Stephan. Der Stich „Das Schlos Herrnals“ von Matthäus Merian aus dem Jahr
1649 gibt einen recht guten Eindruck von der frühneuzeitlichen Bebauung von
Hernals entlang des Alsbaches mit Schloss und Kirche im Hintergrund noch vor
den offensichtlich massiven Zerstörungen während des Zweiten Türkenkrieges
1683 wieder. Hernals war vom 13. bis zum 16. Jahrhundert ein berühmtes
Weinbaugebiet, ehe Ackerbau und Gartenkulturen bevorzugt wurden und sich
schließlich im 19. Jahrhundert Hernals zu einem wichtigen Industriestandort
wandelte.3

Erste Fundmeldungen über römische Ziegel aus Hernals existieren aus den
Jahren 1747 und 1748. Damals kamen bei der Grundaushebung für das Klos-
ter der Pauliner-Eremiten zahlreiche gestempelte Ziegel der 10. Legion, aber
auch fünf der 14. und vereinzelt Ziegel der 13. und 30. Legion zum Vorschein.4

Bei diesem Gebäudekomplex handelt es sich um das nach der Aufgabe des
Klosters im Jahr 1786 gegründete Offizierstöchtererziehungsinstitut, in dem
heute eine Schule untergebracht ist. Auch Grabfunde wurden bereits im 18.
Jahrhundert gemacht. Sie weisen auf spätrömische Körperbestattungen mit
entsprechenden Ziegeln der 10. Legion, deren genaue Lage wurde jedoch
nicht überliefert. Nur eine dieser Grabstätten, gefunden im Spätherbst 1762,

1 Für die Information möchten wir uns be-
sonders bei Herrn Ludwig Streinz bedanken,
dessen Aufmerksamkeit erst die nachfolgende
Dokumentation eines der wichtigsten Gra-
bungsbefunde auf Wiener Boden in den letzten
Jahren ermöglichte.
2 Die älteste Ansicht von Hernals aus dem
Jahre 1580 zeigt das Herrenhaus mit der Bar-
tholomäuskirche im Hintergrund; Nürnberg,
Germanisches Nationalmuseum, Grafische
Sammlung, Inv.-Nr. HB 1910, Kapsel 1252.
3 Zusammenfassend vgl. F. Czeike, Histo-
risches Lexikon Wien 42 (Wien 2004) 152 f.,
s. v. Hernals; F. Czeike/W. Lugsch, Studien
zur Sozialgeschichte von Ottakring und Her-
nals. Wiener Schr. 2 (Wien 1955) 77–94.
4 GC: 1748_02; M. Fuhrmann, Abhandlung
von den historischen Streit-Fragen. I. Ob die
alt römische Grenz-Stadt Vindobona, oder Fa-
biana auf dem Plaz des heutigen Wiens ge-
standen? II. Ob die alte Stadt so groß, als Wien
gewesen? III. Ob das alte Wien allezeit eine
Stadt verblieben, oder abkommen sey?
IV. Ob Henricus Jasomirgott der lezte Marg-
graf underste Herzog von Oesterreich, Stiffter
vom heutigen Wien gewesen? (Wien 1764)
70; Kenner 1897, 136.
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ist im Hausgarten der verwitweten Gräfin Daun örtlich näher eingrenzbar (Her-
nalser Hauptstraße 37) und deutet eventuell auf ein spätrömisches Gräberfeld
südlich des Alsbaches und östlich der Ziegelfunde im Bereich Bartholo-
mäusplatz.5

Pater Leopold Fischer vermutete schon im Jahr 1767 in seiner „Brevis notitia
urbis Vindobonae“ die römische Militärziegelei am Alsbach.6 Doch noch 1897
schrieb Friedrich Kenner: „[…] ob die Ziegel, die man in Hernals zahlreich
und an verschiedenen Stellen gefunden, nur Gräbern oder auch einer Wasser-
leitung, wie Fuhrmann, oder einer Ziegelei, wie Leopold Fischer meinte, ange-
hörten, soll dahingestellt bleiben.“7 Bereits drei Jahre später hatte dann auch
F. Kenner Gewissheit, nachdem beim Umbau des Hauses Hernalser Haupt-
straße 67 in einer am dort vorhandenen Abhang zum Alsbach gelegenen anti-

5 GC: 1762_01; Kenner 1897, 136; Neu-
mann 1968, 73.
6 L. Fischer, Brevis notitia urbis Vindobo-
nae potissimum veteris, ex variis documentis
collecta 1 (Wien 1767) 18.
7 Kenner 1897, 137.

Abb. 1: Hernals im Jahre 1819 mit den heute bekannten römerzeitlichen Fundstellen und der Verbreitung der gestempelten Ziegel. (Plan: M. Mosser)
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ken Schuttlage eine außergewöhnlich hohe Anzahl und Typenvielfalt an römi-
schen Ziegeln, hauptsächlich der 10. Legion, aber auch bereits ein Stempel
der im 1. Jahrhundert in Carnuntum stationierten 15. Legion, zutage kamen.
Kenner interpretierte den Befund als Abfallstätte einer Ziegelei und Töpferei,
in welche die im Brand misslungenen Ziegel und Gefäße geworfen worden wa-
ren.8 Eine weitere wichtige Erkenntnis bezüglich der Bodenbeschaffenheit und
damit des Rohstoffs für die Ziegelproduktion hatte Friedrich Kenner dem Geo-
logen Eduard Suess zu verdanken,9 mit dem er sich in ständigem wissen-
schaftlichem Austausch befand. Er vermerkte nämlich, dass der Boden aus
brakischem „Hernalser Tegel“ bestehe, der sich sehr gut zur Erzeugung von
Ziegeln eigne.10

Erst wieder in den 1950er Jahren sind durch Bauarbeiten auf Hernalser Gebiet
römische Ziegelfunde bekannt geworden: zunächst 1953 im Haus Steinergas-
se 13, unweit der Grabungsstelle im Winter 2012/13, wo offensichtlich auch die
Seitenmauer eines Ziegelofens angetroffen wurde, ohne dass diese genauer ar-
chäologisch dokumentiert werden konnte.11 1958 schließlich barg man Ziegel-
material am nördlichen Ende des Bartholomäusplatzes, wo ebenfalls keine
eindeutigen Ofenstrukturen oder andere Werkstatteinrichtungen erfasst wer-
den konnten. Bemerkenswert ist – neben den über 30 aufgefundenen Ziegeln
der 13. Legion – die Erwähnung einer bis zu 45 cm dicken Schicht aus gelb-
grünem Tegel unterhalb einer römischen Planierschicht.12

Die für lange Zeit letzten dokumentierten Fundstellen zur römischen Legionszie-
gelei waren schließlich in den 1970er Jahren in der Steinergasse ausgemacht
worden. Hier konnte im Jahr 1975 erstmals eine Ofenanlage eindeutig identifi-
ziert werden. Im Profil der Baugrube für den damals erfolgten Neubau des Hau-
ses Steinergasse 15, also gleich schräg gegenüber der Grabungsstelle des
vergangenen Winters, waren die Gewölbe einer doppelten Heizkammer eines
Ziegelofens zu erkennen (Abb. 2). Der kurzen Beschreibung in den „Fundbe-

8 GC: 1897_18; F. Kenner, Bericht über rö-
mische Funde in Wien in den Jahren 1896 bis
1900 (Wien 1900) 90; ders., Römische Funde
in Wien 1908–1910. JA 5, 1911, Beibl. 160 f.
9 E. Suess, Der Boden der Stadt Wien
nach seiner Bildungsweise, Beschaffenheit
und seinen Beziehungen zum bürgerlichen Le-
ben. Eine geologische Studie (Wien 1862) 106.
10 Kenner 1911 (Anm. 8) 161a.
11 GC: 1953_07; Neumann 1968, 70–75.
12 GC: 1958_03; Neumann 1968, 76–78.

Abb. 2: Profil der 1975 ausgehobenen Baugrube auf der Parzelle Wien 17, Steinergasse 15 mit
den Gewölben einer doppelten Heizkammer eines Ziegelofens. (Foto: L. Streinz)
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richten aus Österreich“ ist zu entnehmen, dass die in den anstehenden Schot-
ter gesetzten Heizräume mit Lehm ausgekleidet waren und die Zugöffnungen
zwischen den beiden Kammern sowie die Luftschlitze des Rostes an der Decke
der Heizkammer noch erhalten waren. Auch Reste der wannenförmigen Ar-
beitsgrube, offensichtlich östlich an den Ofen anschließend, konnten noch fest-
gestellt werden. Die Gesamtlänge des Ofens samt Arbeitsgrube wurde mit
5,60 m rekonstruiert und die Anlage war bis zu 3 m tief in den Schotter gesetzt
worden. Weiters scheint im Ostprofil zur Steinergasse hin eine weitere Arbeits-
grube zu folgen, die auf eine östlich anschließende Ofenanlage unterhalb der
Gasse deuten würde.13 Schließlich konnten 1977 nur noch die Profile der Bau-
grube für den Neubau des Hauses Steinergasse 19 dokumentiert und be-
schrieben werden, die zwar römische Kulturschichten mit entsprechendem
Ziegelmaterial zeigten, aber keinen Hinweis auf eine Ofenanlage boten.14

Das bisherige Bild wird auch durch die im Jahr 2009 anlässlich der Neugestal-
tung des St.-Bartholomäus-Platzes durchgeführte Grabung der Stadtarchäo-
logie Wien abgerundet: Hier wurden neben dem Friedhof der alten Pfarrkirche
und einer hallstatt- bis frühlatènezeitlichen Siedlungsgrube auch Fundament-
gräbchen und Pfostenlöcher eines römerzeitlichen Holzgebäudes (vielleicht
einer Trockenhalle des Ziegeleibetriebes?) dokumentiert.15 Bislang unbeachtet
blieb ein in unmittelbarer Nähe befindliches und für alle frei sichtbares Zeugnis
eines einstigen Ziegeleibetriebes: Denn die 1894 errichtete Natursteinmauer
des die Kalvarienbergkirche an drei Seiten umgebenden „Kalvarienberges“16

besitzt als eine Art dekoratives Bauelement zahlreiche Stücke von Ziegelfehl-
bränden (Abb. 3). Ohne dass deren genaue Herkunft bekannt wäre, scheint
es plausibel, dass diese beim Ausheben des Fundaments für die Mauer im Jahr
1894 zum Vorschein gekommen und danach verbaut worden sind.
Zusammengefasst können für die diversen Fundstellen in Hernals bezüglich ei-
ner Identifizierung im Zusammenhang mit einem römerzeitlichen militärischen

13 GC: 1975_07; O. Harl,Wien 17 – Steiner-
gasse. FÖ 15, 1976, 294 f.
14 GC: 1977_06; L. Streinz, Wien 17 – Stei-
nergasse. FÖ 17, 1978, 381.
15 GC: 2009_02; H. Krause, Wien 17, St.-
Bartholomäus-Platz. FWien 13, 2010, 226 f.
231–233; 240–246.
16 Dehio-Handbuch Wien. X. bis XIX. und
XXI. bis XXIII. Bezirk (Wien 1996) 422 s. v. Kal-
varienberg.

Abb. 3: Natursteinmauer an der Kalvarienbergkirche (Wien 17, St.-Bartholomäus-Platz) mit zahlrei-
chen römerzeitlichen Ziegelfehlbränden im Mauerverband. (Foto: M. Mosser)
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Ziegeleibetrieb folgende Charakteristika angeführt werden:
an erster Stelle die Ofenanlagen selbst, dann eine Häufung
gestempelter Ziegel der in Vindobona stationierten Legio-
nen, Fehlbrände, also zu hoch gebrannte, zum Teil bereits
verglaste Ausschussware, unterschiedliche Ziegeltypen
und -formen sowie der vor Ort vorhandene, für die Ziegel-
produktion notwendige Rohstoff, der sogenannte Hernal-
ser Tegel.

Historisch-archäologischer Rahmen
Das Wiener Becken, in vorrömischer Zeit besiedelt von
den boischen Kelten, gehörte ab dem 1. Jahrhundert
n. Chr. zur römischen Provinz Pannonien. Das erste Le-
gionslager an der Donau entstand um 40 n. Chr. in Car-
nuntum. Zu diesem Zeitpunkt war auch der Raum
Vindobona bereits unter römischem Einfluss, ohne dass
zunächst eine dauerhafte Garnison eingerichtet gewesen
wäre. Um 90 n. Chr. kam mit der ala I Britannica eine Rei-
tereinheit nach Vindobona und am Ende des 1. Jahrhun-
derts, wahrscheinlich um 97/98 n. Chr., erbaute die 13.
Legion ein Legionslager im Bereich der heutigen Wiener In-
nenstadt.17 Spätestens ab diesem Zeitpunkt begann eine
rasante Siedlungsentwicklung mit einer stetig wachsenden
Lagervorstadt rund um das Legionslager und einer zivilen
Siedlung entlang des heutigen Rennwegs im 3. Bezirk.
Noch bevor das Legionslager fertig gestellt war, wurde
die 13. Legion zu den Dakerkriegen Trajans im Jahr 101
n. Chr. abkommandiert und durch die 14. Legion ersetzt.
Diese schloss den Lagerbau ab und wurde um 114 n. Chr.
nach Carnuntum versetzt und von der 10. Legion in Vindo-
bona abgelöst. Die legio X gemina blieb fast 300 Jahre,
maximal bis zum Beginn des 5. Jahrhunderts, also bis
zum Ende der römischen Besiedlung in Wien stationiert.
Die Legionen Vindobonas hatten nicht nur die Funktion ei-
ner militärischen Besatzung, welche das römische Territo-
rium vor den Germanen nördlich der Donau zu schützen

hatte, sondern sie brachten auch römische Kultur und Infrastruktur an ihren
Stationierungsort, indem sie für den Straßenbau sorgten,Wasserleitungen ver-
legten und öffentliche Gebäude, wie Tempel, Thermenanlagen oder Amphi-
theater, errichten ließen. Für diesen Siedlungsaufschwung waren jede Menge
Rohstoffe notwendig, dazu gehörten in erster Linie Baumaterialien wie Holz,
Steine und eben auch Ziegel, wobei als primäre Herkunftsquelle dieser Roh-
stoffe der Wienerwald diente. Wie schon angemerkt, war das für die Ziegel-,
aber auch für die Keramikproduktion qualitativ beste Tonvorkommen ca.
2,5 km westlich des Legionsstandortes entlang des Alsbaches im heutigen
Hernals zu finden.18 Dorthin, an den Ziegeleien vorbei und weiter über den Exel-

17 Zs. Mráv/O. Harl, Die trajanische Bauin-
schrift der porta principalis dextra im Legions-
lager Vindobona – Zur Entstehung des Le-
gionslagers Vindobona. FWien 11, 2008, 36–
55. Zu den stationierten Einheiten siehe
M. Mosser, Die römischen Truppen in Vindo-
bona. FWien 8, 2005, 126–153; M. Mosser
in: Mosser et al. 2010, 28–39.

Abb. 4: Überblicksplan zu den Grabungsbefunden auf der Parzelle Wien
17, Steinergasse 16/Geblergasse 47. (Plan: M. Mosser)
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berg Richtung Tulln, dem römischen Hilfstruppenlager Comagenis, führte auch
eine Fernverkehrsstraße.19 Alle drei in Wien stationierten Legionen haben ne-
ben einigen bekannten privaten Produzenten nachweislich massenhaft Ziegel
selbst produziert und in zahlreichen Fällen auch gestempelt. Mittlerweile sind
aus Vindobona bereits knapp 4000 Stempel bekannt, die datenbankmäßig er-
fasst und auch über Internet abfragbar sind.20

Einen wichtigen Meilenstein für die Ziegelforschung in unserem Raum bildeten
auch archäometrische Analysen von römischem Ziegelmaterial. In Zusammen-
arbeit mit der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und der Univer-
sität für angewandte Kunst sind aus den Beständen der Depots von
Carnuntum und Wien Ziegel beprobt und mit dem Binokular nach Scherbenty-
pen klassifiziert worden. Durch diese Arbeit war es in der Folge mit geringem
Aufwand möglich, den Produktionsort der jeweiligen Ziegel eindeutig zu unter-
scheiden. Mit großer Wahrscheinlichkeit weisen die sogenannten Wiener
Scherbentypen (2, 4, 6 und 11) auf die Ziegeleien in Hernals hin.21 Vindobona
hatte mit der Ziegelproduktion bis in die Spätantike eine überregionale wirt-
schaftliche Bedeutung, erwiesenermaßen dadurch, dass entsprechendes Ma-
terial der 10. Legion in der gesamten Provinz, aber auch jenseits der Donau zu
finden ist.22

Die Grabungen (Abb. 4)
Mit diesem Forschungsstand im Hintergrund begannen im November 2012 die
archäologischen Grabungsarbeiten. Nach dem ohne archäologische Betreu-
ung erfolgten ersten Baggerabtrag war durch verstreut auftretenden römischen
Ziegelbruch und orange-rot gefärbte Lehmschichten auf dem Ausgangsniveau
bereits zu erkennen, dass hier mit dem Produktionsgebiet einer Ziegelei zu
rechnen war.23 Es zeigte sich bald ein in den anstehenden Schotter gesetztes,
mit Lehmziegeln gemauertes Geviert, das bis zum Rand mit verbrannten Lehm-
ziegeln, Fehlbränden und römischem Ziegelbruch verfüllt war.

Ofen 1 (Abb. 5)
Die Ummauerung erwies sich als der über 2 m tief in das antike Gehniveau ein-
getiefte Heizraum eines Ziegelbrennofens (OK 46,60, UK 44,30 m über Wr.
Null). Die Lehmziegel der Kammer waren durch Brandeinwirkung im oberen
Bereich bereits hart gebrannt, im unteren Abschnitt waren hingegen die unge-
brannten Lehmziegel von zwei aus Ziegelplatten aufgemauerten Bänken abge-
deckt (max. OK 45,01 m über Wr. Null). An der Rückseite befand sich noch der
Rest eines Stützpfeilers (erh. OK 45,29 m über Wr. Null), der, wie sich später
noch herausstellen sollte, als Stütze für die ursprünglich wohl vorhandenen Bo-
genrippen gedient hatte. Auch die gemauerten Bänke stellten ursprünglich je-
weils die Fundamentierung für die Gewölbebögen dar, die wiederum die Decke
der Heizkammer in Form einer (allerdings nicht erhaltenen) Lochtenne trugen
(Abb. 6). Zudem war eine zumindest zweiphasige Nutzung des Ofens nachzu-
weisen, da die den Heizraum umgebende Lehmziegelmauer im nordöstlichen
Abschnitt offensichtlich zu einem bestimmten Zeitpunkt zerstört war, aber da-
nach noch einmal ausgebessert und mit Lehm verschmiert worden war. Die

18 Zum „Hernalser Tegel“ vgl. F. Brix, Die
Entstehung der Steine und der Landschaft
(Geologie, Geomorphologie und Geophysik).
In: F. Starmühlner/F. Ehrendorfer (Red.), Na-
turgeschichte Wiens I – Lage, Erdgeschichte
und Klima (Wien, München 1970) 56; 78 Tab.
11; 119; ders., Geologische Karte der Stadt
Wien 1:50.000 und Erläuterungen zur geologi-
schen Karte der Stadt Wien 1:50.000. In:
F. Starmühlner/F. Ehrendorfer [Red.], Naturge-
schichte Wiens III (Wien, München 1972).
19 Vgl. zuletzt R. Risy, Römische Reichs-
straßen im Stadtgebiet von Cetium. RÖ 31,
2008, 96.
20 http://tiles.chc.sbg.ac.at/ (12.5. 2013).
21 Ch. Gugl/M. Mosser/R. Sauer, Archäo-
metrische und archäologische Untersuchun-
gen an gestempelten römischen Ziegeln aus
dem Raum Carnuntum und Vindobona. FWien
6, 2003, 228–237; Ch. Gugl/M. Mosser/
J. Musil, Archaeometrical and Archaeological
Research on Stamped Roman Tiles from the
Carnuntum and Vindobona Region (Austria).
In: Zs. Visy (Ed.), Limes XIX. Proceedings of
the XIXth International Congress of Roman
Frontier Studies. Pécs, Hungary, September
2003 (Pécs 2005) 971–977; J. Musil/Ch.
Gugl/M. Mosser, Die Ziegelstempel der Aus-
grabungen 1968–1977 im Legionslager Car-
nuntum. In: Ch. Gugl/R. Kastler (Hrsg.), Le-
gionslager Carnuntum. Ausgrabungen 1968–
1977. RLÖ 45 (Wien 2007) 269–278 Tab.
10–11 Abb. 137 f.; W. Chmelar/M. Mosser
in: Mosser et al. 2010, 868–874 Abb. 124 f.
22 M. Mosser, Das Legionslager Vindobona
– Wien zwischen Spätantike und Frühmittelal-
ter. In: M. Konrad/Ch. Witschel (Hrsg.), Römi-
sche Legionslager in den Rhein- und Donau-
provinzen – Nuclei spätantik-frühmittelalterli-
chen Lebens? Abhandl. Bayer. Akad. Wiss.
N. F. 138 (München 2011) 491–493.
23 Das Niveau im Gehsteigbereich an der
Geblergasse liegt bei ca. 46,50–46,80 m über
Wr. Null, vor der Parzelle Steinergasse 16 bei
ca. 48,00 m über Wr. Null. Die römischen Be-
funde wurden etwa 0,70 m tiefer auf der ge-
samten Fläche angetroffen.
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Bodenplatten des Ofens bestanden aus bipedales, also
zwei römische Fuß, etwa 59659 cm im Quadrat messen-
den, durch die hohen Temperaturen dunkel gebrannten,
sehr porösen Ziegeln, die in diesem Zustand optisch wie

Steinplatten wirkten (OK 44,38–44,69 m über Wr. Null). Am Rand wurden die-
se von schmalen, langrechteckigen Ziegeln ungewöhnlichen Formats (40–
42613–1464–5 cm) begrenzt. Der Innenraum der Heizkammer maß ohne
Einbauten 2,6062,20 m. Die gesamte Konstruktion inklusive Arbeitsgrube
nahm eine Fläche von ca. 964 m ein, also 36 m2.
Die im Norden dem Ofen vorgelagerte, in der Fläche ca. 4,3064,30 m messen-
de, etwa 1,70 m tiefe Arbeitsgrube (OK 46,35, UK 44,65 m über Wr. Null) war
mit zahllosen, meist rot verbrannten Lehmziegeln verfüllt. An ihrer Nordseite
fand sich eine offensichtlich als bewusste Auskleidung der Arbeitsgrube zu ver-
stehende Lage aus dem typischen grünlich-grauen Hernalser Tegel, der sich
vor allem bei Regen und Feuchtigkeit als besonders rutschfest erwies. Die
als Füllmaterial verwendeten Lehmziegel stammten ganz offensichtlich von
der zerstörten, ursprünglich über dem Heizraum aufgemauerten Brennkam-
mer, in der das Brenngut gestapelt war. Im untersten Bereich der Arbeitsgrube
und im anschließenden, 1,40 m langen Schürkanal zeigten sich massive

Abb. 5: Überblicksplan zu Ziegelbrennofen 1. (Plan: M. Mosser)

Abb. 6: Heizkammer von Ofen 1 mit Lehmziegelummauerung, Ziegelplat-
tenboden, dem Rest eines Stützpfeilers und seitlichen Bänken, Richtung
Süden. (Foto: M. Mosser)
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Ascheschichten und Glutreste, die anzeigten, wo der Heiz-
kanal mit Brennholz beschickt worden war. Sehr gut er-
kennbar war auch der Gewölbeansatz aus Lehm- und
zum Teil auch aus gebrannten Ziegeln über der Öffnung
des Schürkanals.
Die ungebrannten Lehmziegel waren auch aus einem in
Wien an vielen Stellen anstehenden Lössmaterial bzw.
aus braunem Lehm hergestellt. Sie sind beispielsweise
von den römischen Kasernen des Legionslagers oder
von der Wallanlage an der Innenseite der Legionslager-
mauer bekannt.24

Ofen 2 (Abb. 7)
Schon bei Grabungsbeginn zeichnete sich auf dem
Grundstück östlich von Ofen 1 und in dessen Flucht lie-
gend ein weiterer Ofen mit vorgesetzter Arbeitsgrubenver-
füllung sehr deutlich ab. Schon bald war zu erkennen,
dass dieser die von römischen Ziegelöfen bekannten
Querzüge in Form von vier ziegelgemauerten Gewölbebö-
gen aufwies, die in Ofen 1 offensichtlich fehlten (Abb. 8).
Wie bei der obigen Anlage war auch hier die Lehmzie-
gelummauerung der Heizkammer in den anstehenden
Schotter gesetzt und zeigte durch die Hitzeeinwirkung
rot verbrannte Lehmziegel am Rand des Ofens (OK
46,22 m über Wr. Null).
Der Inhalt der beinahe gleich großen (4,5064,40 m),
ebenfalls 1,70 m tiefen Arbeitsgrube von Ofen 2 (OK
46,09, UK 44,39 m über Wr. Null) war ähnlich wie jene des ersten Ofens mit
„Hernalser Tegel“ und rot verbrannten Lehmziegeln, wahrscheinlich von der
oberirdisch ursprünglich vorhandenen Brennkammer, verfüllt. Ein bemerkens-
wertes Fundstück aus der Arbeitsgrube von Ofen 2 ist der Fehlbrand eines
ungewöhnlichen fragmentierten Ziegelobjekts. Es scheint ursprünglich röhren-
förmig gewesen zu sein, besitzt mindestens drei ca. 1 cm große Löcher und
zungenförmige Ansätze am Röhrenrand. Innen ist es mit einer relativ dicken
Kalk- oder Sinterschicht versehen. Die Funktion dieses Objekts könnte even-
tuell in einem Zusammenhang mit dem Brennvorgang gestanden haben, etwa
als Ofeneinsatz oder Kaminteil. Darüber hinaus lagen in der Grube ein reduzie-
rend gebranntes Ziegelfragment mit Inschrift (Abb. 9; Niv. 45,87 m über Wr.
Null, Inv.-Nr. MV 101.123/1) und ein nicht vollständig gebrannter Stirnziegel
in Form einer Theatermaske (Abb. 10; Niv. 44,93 m über Wr. Null, MV
101.126/2).25

Grabinschrift, Namensliste oder Weihetafel?
Bei dem Ziegelfragment mit Inschrift handelt es sich um die rechte obere Ecke
einer 6,5 cm dicken Platte (sesquipedalis? erh. L 14 cm, erh. B 18,5 cm) mit
dünn geritzter Rahmung, wobei der obere Rand einfach und der rechte Rand

24 W. Chmelar/M. Mosser in: Mosser et al.
2010, 200 Abb. 91; M. Mosser, Befunde im
Legionslager Vindobona. Teil V: Das Interval-
lum an der westlichen Lagermauer – Vorbe-
richt zu den Grabungen Am Hof in den Jahren
2008/09. FWien 13, 2010, 58 u. Abb. 7.
25 Vgl. ganz ähnliche Wiener Antefixe vor-
wiegend aus dem Legionslager Vindobona
bei A. Neumann, Ziegel aus Vindobona. RLÖ
27 (Wien 1973) 10 f. 53 Taf. 11.

Abb. 7: Überblicksplan zu Ziegelbrennofen 2. (Plan: M. Mosser)
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dreifach gerahmt erscheint und rechts über den oberen Rahmen hinausführt.
Die Oberseite der Platte weist – ursprünglich mittig gebohrt – ein 7 cm tiefes
(Dübel-?)Loch mit 2,7 cm Durchmesser auf. Die erhaltenen 2,7–3 cm hohen
Inschriftreste sind folgendermaßen zu lesen:

[…]vi(?) Bussu/
[…]ario c[../
…]a(?)[…

Mit dem Namensteil Bussu scheint zumindest eine Person mit keltischen Wur-
zeln auf.26 Das Inschriftfragment kann vorerst sowohl als Grabplatte (Titulus?)
als auch als Namensliste (von Ziegelarbeitern?) und schließlich als Weihetafel
interpretiert werden. Bisher nachgewiesen, hauptsächlich im norisch-pannoni-
schen Raum, sind Bussulus/Bussulla, Bussuro, Bussumarus27 und Bussugna-
ta.28 Von legionsgeschichtlicher Relevanz ist aber in diesem Zusammenhang,
dass im dakischen Apulum, dem Stationierungsort der 13. Legion nach ihrem
Aufenthalt in Vindobona,Weiheinschriften an einen Iupiter Bussumarius bzw. an
einen Deus Bussumarius zu finden sind.29 Sollte der erste erhaltene Buchstabe
als „V“ zu lesen sein, ließe sich [Io]vi Bussu/[m]ario ergänzen.30

Hier könnte also eine ursprünglich keltische Gottheit, die durch die Romanisie-
rung mit Iupiter geglichen wurde, von im Ziegeleibetrieb beschäftigten Soldaten
der 13. Legion eine Weihung in einem nahe gelegenen Heiligtum erhal-
ten haben.

Spätawarische Gräber in und um Ofen 2
Nach dem vollständigen Entfernen der Arbeitsgrubenverfüllung zeigten sich im
Bereich des nur 0,70 m langen Schürkanals ganz ähnliche Brandrückstände
und Glutreste wie sie beim ersten Ofen dokumentiert werden konnten. Inner-
halb der Arbeitsgrube war aber noch eine jüngere Einschüttung festzustellen,
die aus technischen Gründen nur in zwei Schritten entfernt werden konnte. Da-
bei stellte sich heraus, dass es sich um die Verfüllung einer nachrömischen

26 Als alternative Lesung bietet sich auch
[Dis ma]nibus Su/[…]ario[../…] an. Freundl.
Hinweis Franziska Beutler (Institut für Alte Ge-
schichte und Altertumskunde, Papyrologie
und Epigraphik, Universität Wien). In diesem
Fall wäre die Ziegelplatte frühestens ins 2.
Jh. n. Chr. zu datieren. Eine ausführliche Publi-
kation der Inschrift ist in Vorbereitung.
27 Z. B. Grabtitulus aus Virunum: G. Piccot-
tini, Römerzeitliche Funde aus Kärnten. Carin-
thia I 198, 2008, 11–15.
28 B. Loý rincz, Onomasticon Provinciarum
Europae Latinarum (OPEL) I. Aba–Bysanvs
(Budapest 2005) 132; W. Meid, Keltische Per-
sonennamen in Pannonien. Archaeolingua
Ser. Minor 20 (Budapest 2005) 128 f.; bei-
spielsweise ist aus Bruckneudorf südlich von
Carnuntum der Grabstein des mit 62 Jahren
verstorbenen Bussurus, Freigelassener der
Atua, bekannt; CIL III 14359/17; AE 1900,
62; www.ubi-erat-lupa.org (5.7. 2013), Nr. 75.
29 CIL III 1033 = www.ubi-erat-lupa.org
(5.7. 2013), Nr. 11369; CIL III 7748 = AE
1977, 654; CIL III 14215/15.
30 Für den Lesungsvorschlag und weitere
Diskussionsbeiträge danke ich Kristina Adler-
Wölfl (Stadtarchäologie Wien).
31 Die anthropologischen Untersuchungen
an den erhaltenen Skeletten der Grabung führ-
te Karin Wiltschke-Schrotta (Anthropologische
Abteilung, Naturhistorisches Museum, Wien)
durch.

Abb. 8: Gewölberippen von Ofen 2, Richtung Norden. (Foto: M. Mosser)
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Grabgrube handelte. In der knapp 1,20 m tiefen, 2,0060,80 m großen Grube
(OK 46,16,UK 45,00 m über Wr. Null) befand sich das Skelett einer 25–35 Jah-
re alten, ca. 1,54 m großen Frau31 in gestreckter Rückenlage mit Ohrringen32

und Perlenkette sowie mit einem reduzierend gebrannten Töpfchen als Beiga-
be (Grab 1; Abb. 11–12). Sie lag mit dem Kopf nach Westen rechts (westlich)
neben dem Heizkanaleingang des Ofens, wobei die Arbeitsgrube bei der Grab-
legung bereits verfüllt gewesen sein muss. Im Brustbereich des grazilen weibli-
chen Individuums war ein schwerer Stein platziert und in ihre rechte Augenhöh-
le war ebenfalls ein Stein gedrückt worden. Beides könnte als Indiz für eine Art
Bannritus bezüglich Wiedergängertums zu deuten sein.33 Nach derzeitigem
Stand dürfte es sich um ein spätawarisches Frauengrab des 8./9. Jahrhun-
derts handeln.
Eine ähnliche Verfüllung zeigte sich auch zwischen den Gewölberippen des
Ofenheizraumes. Diese war zunächst sehr schwer zu entfernen, da es sich
um stark tegelhaltiges Material handelte, wurde aber im unteren Bereich zu ei-
ner lockeren Graberde, die wie zu einem Grabhügel aufgeschüttet wirkte. Tat-
sächlich fand sich in knapp 1,50 m Tiefe ein weiteres, ca. 1,65 m großes Skelett
in gestreckter Rückenlage mit dem Kopf im Süden (Grab 2; Niv. 44,75 m über
Wr. Null). Es lag östlich neben dem einzig erhalten gebliebenen Ziegelpfeiler (als
Stütze für die Gewölberippen; Abb. 13–14). Oberkörper und Kopf waren in ei-
nem extrem schlechten Erhaltungszustand, der wahrscheinlich durch eine che-
mische Reaktion mit noch vorhandenen dunkelbraunen Textilresten verursacht
wurde. Diese waren noch als leinwandbindige Gewebeteile zu identifizieren,
allerdings lagen sie nur noch in marginaler Form vor, so dass nicht mehr zu be-
stimmen war, ob es sich um eine Art Leichentuch oder um andere Gewandres-
te handelte.34 Als Beigabe hatte der 15- bis 17-jährige jugendliche Mann (?) am
Fußende ebenfalls ein awarenzeitliches Töpfchen liegen sowie an der rechten
Hüfte zahlreiche Eisenteile.

32 Als Streufund in der Grabverfüllung kam
ein ovaler Ohrring mit seitlicher Drahtumwicke-
lung (Kranz aus granulierten Kügelchen) zum
Vorschein. Beim rechten Ohr fand sich ein
ovaler Ohrring mit einer kegelförmigen Perle
außen und einer kugeligen Glasperle an der In-
nenseite, beide dunkelblau; vgl. B. Miklós Szoý -
ke, Die Beziehungen zwischen dem oberen
Donautal und Westungarn in der ersten Hälfte
des 9. Jahrhunderts (Frauentrachtzubehör
und Schmuck). In: F. Daim (Hrsg.), Awarenfor-
schungen II. ArchA Monogr. 2 = Stud. Arch.
Awaren 4 (Wien 1992) 845 f. Taf. 43 Grab
30 (Brodsky Drenovác); 863–865; zu Letz-
terem siehe auch E. Szameit, Zur chronologi-
schen Stellung des frühmittelalterlichen Grä-
berfeldes von Sieghartskirchen, Niederöster-
reich, und die Grabfunde aus Proleb, Steier-
mark. In: a. a. O., 809 f. Kat.-Nr. 1 Taf. 1,1.
33 Zu sogenannten Versteinungen vgl.
B. Jungklaus, Sonderbestattungen vom 10.–
15. Jh. in Brandenburg aus anthropologischer
Sicht. Ethnogr.-Arch. Zeitschr. 50/1–2, 2009,
204–207 mit zahlreichen Beispielen und Litera-
turverweisen, vor allem auch aus westslawi-
schen Gräberfeldern. Hier wird darauf verwie-
sen, dass auch Menschen mit schweren Er-
krankungen als Wiedergänger galten und auf
die betroffenen Stellen der Toten Steine gelegt
wurden. Eindeutige akute, sich am Knochen
manifestierende schwere Erkrankungen konn-
ten allerdings anthropologisch an unserem Fall
nicht festgestellt werden.
34 Probe: MV 101.144; für die Bestimmung
danken wir Karina Grömer (Prähistorische Ab-
teilung, Naturhistorisches Museum Wien, Re-
port Textil Archäologie 2013/1).

Abb. 9: Ziegelplattenfragment mit (Weihe-?)Inschrift. (Foto: Mario Mos-
ser)

Abb. 10: Unvollständig gebrannter Stirnziegel mit Theatermaske. (Foto:
Ursula Egger)
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Neben den beiden eindeutig identifizierten Gräbern 1 und 2 waren südlich hin-
ter Ofen 2 noch zwei längliche Strukturen anzutreffen, die zwar stark an Grab-
gruben erinnerten, aber außer einer Verfüllung aus Tegel und römischem
Ziegelbruch nichts enthielten, was auf Bestattungen hinweisen könnte. Die An-
sprache als leere oder beraubte Gräber ist damit eher spekulativ. Tatsächlich
wäre eine alternative Interpretation als Pfostengruben für eine Ofenüberda-
chung ebenfalls denkbar.35 Unbestritten ist jedoch, dass die Heizkammer

Abb. 11: Grab 1 vor dem römerzeitlichen Ziegelbrennofen (Ofen 2) mit Skelett einer awarischen
Frau. (Plan: M. Mosser)

Abb. 12: Oberteil des Skeletts einer awarischen Frau in Grab 1, Richtung Westen. (Foto: M. Mos-
ser)

35 Es ist aber von einer weiteren awarischen
Bestattung unmittelbar im Eingangsbereich
der Heizkammer von Ofen 2 bzw. östlich da-
von innerhalb der Arbeitsgrubenverfüllung aus-
zugehen, da in der Einplanierung einer dort vor
Baubeginn durchgeführten Probesondage ein
menschlicher Oberschenkelknochen, ein rech-
tes Wadenbein, Mittelfuß- und Zehenknochen
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von Ofen 2 nach dessen Nutzungsperiode, im Gegensatz zu jener von Ofen 1,
lange Zeit offen war. Erst nach der Grablegung, mehr als ein halbes Jahrtau-
send später, kam es zur Auffüllung der Heizkammer mit Erdmaterial und weite-
ren Bestattungen am Ofenrand (Abb. 4).36

Heizkammer von Ofen 2
Nach Entfernen der Bestattungen wurde Ofen 2 vollständig geräumt. Als un-
terste Lagen konnten im Heizraum wiederum massive Asche- und Rußschich-
ten festgestellt werden. Die gewölbten, ca. 0,30 m breiten Querzüge wurden
aus bis zu 45 cm großen, stark verbrannten, rechteckigen, zum Teil mit Verputz
versehenen Plattenziegeln (sesquipedales) gebildet, die allerdings nur zum Teil
vollständig erhalten waren. Im Verputz an der Oberseite einer der Gewölberip-
pen war der Abdruck eines Stempels der 13. Legion erkennbar, was einen in-
direkten Hinweis auf die Abdeckung der Ofenheizkammer mit zum Teil
gestempelten Ziegelplatten bzw. auf die Konstruktion des darüber anzunehm-
enden Brennkammerbodens gab. In der Folge fanden sich dazu passende, mit

eines rechten Fußes und eine Fingerphalange
eines erwachsenen Individuums zu finden wa-
ren (Bericht Wiltschke-Schrotta [Anm. 31]).
36 Eine ausführliche Publikation dieser Awa-
rengräber ist in Vorbereitung.

Abb. 13: Grab 2 innerhalb des römerzeitlichen Ziegelbrennofens (Ofen 2) mit Skelett eines awari-
schen Mannes. (Plan: M. Mosser)
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einem annähernd quadratischen Loch (6,567 cm) verse-
hene, rechteckige Ziegelplatten (4462664 cm), die wohl
ursprünglich die gesamte Heizkammer als Lochtenne ab-
deckten (Abb. 15). Durch diese Löcher strömte die heiße
Luft nach oben in die Brennkammer, in der das Brenngut
gestapelt war. Ein funktional ähnlicher Ziegeltyp mit runder
Ausnehmung und kleinerem Format ist beispielsweise von
einem Ziegelofen aus dem zivilen Vicus des Legionsstand-
orts Bonn bekannt.37

Den Boden der Heizkammer bedeckte im vorderen Be-
reich eine dicke schwarze Ascheschicht, im hinteren Teil
waren wie in Ofen 1 großformatige Ziegelplatten verlegt
(Abb. 16). Diese acht erhalten gebliebenen, ebenfalls stark
verbrannten und brüchigen Ziegel waren allerdings keine
quadratischen bipedales, sondern rechteckige Platten
mit den Maßen 56642 cm (OK 44,48–44,56 m über Wr.
Null). Ursprünglich bedeckten diese Platten den gesamten
Boden, im Laufe der Nutzungsphase sind dann aber wohl
die vorderen Platten zerstört und entfernt worden. Dies
beweist der unterhalb der Platten zum Vorschein gekom-
mene Estrich (OK 44,46–44,51 m über Wr. Null; max.
UK Ofen 2: 44,34 m über Wr. Null), der den gesamten In-
nenraum der Heizkammer bedeckte und auf dem noch die
Abdrücke der Ziegel zu erkennen waren. Zwischen den
Pfeilern der Gewölberippen war eine über einer Ziegel-
bruchverfüllung aufgebrachte Verputzschicht festzustel-
len, die schräg nach unten abfiel. Einige dieser Ziegel
wiesen Stempel der 14. Legion auf, dazu kam auch ein

Bruchstück eines weiteren Lochtennenziegels zum Vorschein. Nach Abbau
dieser schrägen Wandung und der Querzüge zeigte sich nun die Heizkammer
in einem ganz ähnlichen Zustand wie er bei Ofen 1 angetroffen worden war; al-
so ebenfalls mit seitlichen, diesmal aus großen, rechteckigen Lehmziegeln (ca.
30644 cm) gemauerten, ca. 0,60 m hohen und 44 cm breiten Bänken (OK
45,11–45,15 m über Wr. Null), die damit als Auflager für die Gewölbeziegel
zu interpretieren sind. Das bedeutet, dass Ofen 1 denselben Ofentyp darstellt,
allerdings weit weniger gut erhalten war.38

Weitere Befunde der Legionsziegelei
Die gesamte Parzelle wies nahezu alle Infrastruktureinrichtungen eines römi-
schen Ziegeleibetriebes auf (vgl. Abb. 4). Im Norden entlang der Geblergasse
konnten Überreste einer großen Trockenhalle in Form von Pfostengruben und
Balkengräbchen identifiziert werden. Es handelte sich hier höchstwahrschein-
lich um einen Holzbau, in dem die in Form gepressten Ziegel zur Trocknung vor
dem Brand gelagert waren. Zwischen der Halle und den Öfen wurde noch eine
0,90 m tiefe Grube (OK 45,81,UK 44,91 m über Wr. Null) mit einem Durchmes-
ser von knapp 3 m dokumentiert, die wohl als Tret- oder Sumpfgrube zu inter-

37 Zum Ziegelofen vgl. C. Ulbert, Ausgra-
bung im Bonner vicus – ein erster Überblick
über die Befunde in der römischen Zivilsied-
lung. Arch. Rheinland 2006, 85 f. Abb. 76;
zu den Ziegelformaten siehe http://upload.wi
kimedia.org/wikipedia/commons/d/dd/Ziegel
brennofen%2C_vicus_bonnensis. JPG (5.6.
2013).

Abb. 14: Grab 2 innerhalb des römerzeitlichen Ziegelbrennofens (Ofen 2)
mit Skelett eines awarischen Mannes, rotbraunen Textilresten und Topf
als Grabbeigabe, Richtung Süden. (Foto: M. Mosser)

Abb. 15: Rechteckige Ziegelplatte mit quadrati-
schem Loch als ursprüngliche Abdeckung der
Heizkammer von Ofen 2. (Foto: Mario Mosser)
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pretieren ist. In dieser dürfte der zuvor auf Halden gelager-
te und danach durchgehackte Ton mit Wasser über-
gossen und durch Umschaufeln oder Treten mehrfach
durchgearbeitet worden sein. Das notwendige Wasser
kam wohl über eine Wasserleitung, deren Gräbchen eben-
falls auf dem Grabungsgelände nachweisbar war. Sie führ-
te von Süden kommend, von einer derzeit nicht bekannten
Quelle (Ottakringer Bach?) gespeist, knapp westlich der
beiden Öfen vorbei unter der Trockenhalle durch. Das
Gräbchen wies auf 52 m Länge ein Gefälle von 1,30 m
auf (2,5%; UK 46,50 m im Süden, 45,20 m über Wr. Null
im Norden). Im Umfeld des Wasserleitungsgräbchens fan-
den sich entsprechende Rohrteile aus Ziegel. In der Verfül-
lung der bereits ausgerissenen Leitung war der grünlich
graue „Hernalser Tegel“, zum Teil mit Ziegelbruch ver-
mischt, zu finden. Dieser war bis zu einem halben Meter
hoch an allen Stellen außerhalb der Ofenanlagen, oft über
durchgehenden Ziegelbruchlagen aufgebracht, anzutref-
fen. Ob diese Tegelplanierungen ebenfalls als Teil des Pro-
duktionsprozesses bei der Ziegelherstellung, bei dem das
abgestochene Rohmaterial auf Halden gelagert und der
Witterung ausgesetzt wird, zu interpretieren sind, muss
dahingestellt bleiben.39 In den Ziegelbruchlagen sowie in
der darüber liegenden Tegelschicht wiesen die Ziegel je-
denfalls Stempel der 10. Legion auf, das heißt die Truppe
nutzte das Gelände nach Auflassen der Wasserleitung, der
Trockenhalle und wohl auch der beiden Öfen möglicher-
weise für einen anderen Vorgang bei der Ziegelherstellung weiter.

Römische Ziegelproduktion
Rohmaterial und Produktionsstätte lagen erwiesenermaßen bei römischen Zie-
geleien möglichst nah beieinander.40 Auch wenn im Bereich der Steinergasse
der „Hernalser Tegel“ nicht mehr natürlich ansteht, so ist er in nächster Nähe
sehr wohl auch heute noch sehr mächtig vorhanden. Der Ton wurde auf Halden
gelagert, die durchaus eine großflächige Ausdehnung gehabt haben können,
wie es wohl auch beim jüngsten römerzeitlichen Horizont auf der Parzelle in
der Steinergasse der Fall war. Im weiteren Produktionsablauf wurde dann
der gehaldete Ton durchgehackt und in Gruben mit Wasser übergossen und
eingesumpft. Dies konnte einige Wochen in Anspruch nehmen. Danach erfolg-
te das Formen der Ziegel im sogenannten Handstrichverfahren mit Hilfe von
Formhölzern für die verschiedenen Ziegelarten. Die vorgeformten Rohziegel
wurden dann in weiterer Folge in Schuppen, die sich meist nahe der Ofenanla-
gen befanden, luftgetrocknet. Die Strahlungswärme der Öfen wirkte sich dabei
günstig auf den Trocknungsprozess aus. Schließlich gelangten die vorgetrock-
neten Ziegelformen in die Brennkammer des Ofens. Alle Ofenbestandteile wie
Arbeitsgrube, Schürkanal und Heizkammer, aber auch zum Teil die Lehmzie-

38 In zwei Kampagnen wurden Ofen 1 und
Ofen 2 von der MA 41 – Stadtvermessung zu-
sätzlich als 3D-Laserscan aufgenommen.
39 Das Institut für Angewandte Geologie der
Universität für Bodenkultur Wien unter der Lei-
tung von Franz Ottner entnahm vor Ort Proben
des „Hernalser Tegels“ für entsprechende
Brennversuche. Die Ergebnisse sollen im Rah-
men eines geplanten interdisziplinären Projekts
vorgestellt werden.
40 Zum Ablauf einer Ziegelproduktion vgl.
Federhofer 2007, 11–19.

Abb. 16: Ziegelplatten und Aschereste an der Sohle der Heizkammer von
Ofen 2, nach Süden. (Foto: M. Mosser)
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gelfundamentierung der Brennkammer und indirekte Nachweise der Loch-
tenne konnten in der Steinergasse nachgewiesen werden (Abb. 17). Der
Brennvorgang selbst, bei dem der Ofen mit Brennholz kontinuierlich über
den Schürkanal beschickt wurde, dauerte nach durchgeführten Brennexperi-
menten an die 72 Stunden, wobei hier Maximaltemperaturen von bis zu 960
Grad erreicht wurden.41

Ziegeleibetriebe im römischen Reich
Zahlreiche ähnliche Produktionsstätten sind auch aus anderen Gegenden des
römischen Reiches bekannt,42 wie zum Beispiel der ebenfalls sehr gut erhalte-
ne Ziegelbrennofen von Steinhaus bei Wels43. Legionsziegeleien kennen wir
unter anderem aus dem Umfeld des frühkaiserzeitlichen Legionslagers Vindo-
nissa, aus dem Lager Vetera (Xanten), vom markomannenzeitlichen Lager der
legio II Italica in Locÿ ica (Slowenien) oder vom spätrömischen Stationierungsort
der legio I Martia in Kaiseraugst.44 Auch hier sind Öfen,Trockenhallen und Was-
serleitungen angetroffen worden, allerdings selten in jenem ausgezeichneten
Erhaltungszustand wie in der Steinergasse. Noch bis zum heutigen Tag existie-
ren Ziegelbrennöfen, die nach demselben Prinzip funktionieren. So zeigen An-
lagen in Kairo genauso Arbeitsgruben für die Brennholzlagerung, unterirdische
Heizkammern und oberirdische Brennräume.45

Datierung und Fundmaterial
Eine weitere Besonderheit der Anlagen in der Steinergasse ist, dass die Errich-
tungszeit mehr oder weniger auf ein Jahrzehnt genau bestimmbar ist. Denn bei
den beiden Ofenkonstruktionen wurden zahlreiche Ziegel mit Stempeln der 13.
und 14. Legion verbaut und nur in der zweiten Ausbauphase von Ofen 1 jene
der nachfolgenden 10. Legion. Der Stationierungszeitraum der legio XIIII gemi-
na Martia victrix zwischen 101 und 114 n. Chr. spricht für die Errichtung der
Öfen in dieser Zeitspanne. Ziegel der 10. Legion sind zudem in den Planier-
und Verfüllhorizonten, so zum Beispiel in der awarenzeitlichen Grabverfüllung

41 Federhofer 2007, 16–19.
42 Vgl. u. a. Germania Inferior: P. Rothenhö-
fer, Die Wirtschaftsstrukturen im südlichen Nie-
dergermanien. Untersuchungen zur Entwick-
lung eines Wirtschaftsraumes an der Periphe-
rie des Imperium Romanum. Kölner Stud.
Arch. Röm. Provinzen 7 (Rahden/Westf.
2005) 152–162; Rätien und Noricum: R. Risy,
Römerzeitliche Brennöfen in Noricum (Dipl.
Univ. Wien 1994); Federhofer 2007.
43 Federhofer 2007, 177 f. Taf. 19.
44 T. Tomasevic-Buck, Die Ziegelbrennöfen
der Legio I Martia in Kaiseraugst/AG und die
Ausgrabungen in der Liebrüti 1970–1975.
Arch. Führer Augst/Kaiseraugst 1 (Liestal
1982); I. Lazar, The Roman Military Tile Factory
at Vransko near Celeia (Noricum). Part one:
Excavation Report. RCRF Acta 35 (Abingdon
1997) 159–164; dies., Ilovica pri Vranskem
(Ljubljana 2006); A. Schaer, Aktuelle Ausgra-
bungsergebnisse aus den römischen Legions-
ziegeleien von Hunzenschwil (AG). Jahresber.
Ges. Pro Vindonissa 2005, 42–51; C. Brid-
ger/K. Kraus, Die römische Besiedlung der
Xantener Bucht. In: M. Müller/H.-J. Schalles/
N. Zieling (Hrsg.), Colonia Ulpia Traiana. Xan-
ten und sein Umland in römischer Zeit. Ge-
schichte der Stadt Xanten 1. Xantener Ber.
Sonderbd. (Mainz 2008) 602 f. Abb. 425.
45 Vgl. F. Charlier, L’excroissance arrière:
Morphologie et fonction d’un aménagement
particulier sur de grands fours céramiques de
l’Occident romain. In: L. Rivet (éd.), SFECAG.
Actes du congrès de Poitiers, 17–20 Mai
2012 (Marseille 2012) 609–614 Fig. 18–24.

Abb. 17: Ofen 2 mit Arbeitsgrube, Schürkanal und Heizkammer aus Lehmziegeln, Richtung Süden.
(Foto: M. Mosser)
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in Ofen 2 oder in den Verfüllungen der Arbeitsgruben, zu finden. Keramik war
nicht allzu zahlreich vorhanden und dürfte nach aktuellem Stand dem 1. und
2. Jahrhundert n. Chr. zuzurechnen sein. Darunter war nur ein einziges Ter-
ra-Sigillata-Fragment, darüber hinaus sind nur noch zwei Lampen, das Ohr ei-
ner tönernen Theatermaske, eine Reibschale und ein Sieb als erwähnenswerte
Keramikfunde anzuführen.
Am Übergang vom Schürkanal zur Heizkammer in Ofen 1 kamen schließlich un-
zählige, relativ große Eisenteile zum Vorschein, die noch vor der Restaurierung
unmöglich zu interpretieren sind. Ansonsten sind ein Eisenschlüssel und eine
Kniefibel zu vermerken, wobei Letztere aus dem Ziegelbruchhorizont der 10.
Legion unterhalb der Tegellagen stammte. Erstaunlich war auch die äußerst
geringe Anzahl an Tierknochen, die kaum über eine Handvoll Stücke hin-
ausging.

Prähistorische Funde (Abb. 4)
Knapp über der anstehenden Schotterung (Niv. 46,15 m über Wr. Null) zeigten
sich auf einem begrenzten Bereich südlich der beiden römerzeitlichen Öfen of-
fensichtlich verlagerte Hüttenlehmbrocken und uncharakteristische, stark frag-
mentierte und abgerollte Keramikscherben, die jedenfalls urgeschichtlich,
eventuell bronzezeitlich zu datieren sind. Nahe der westlichen Grundstücks-
grenze zur Steinergasse hin ist schließlich noch eine ca. 1,50 m tiefe Grube
(OK 46,87, UK 45,37 m über Wr. Null) mit max. 0,80 m Durchmesser unterhalb
des römischen Horizonts aufgedeckt worden, die ebenfalls stark fragmentierte
und abgerollte Keramik, darunter Stücke mit Knubben- und Rillenzier, enthielt.
Diese konnte erstmals in Hernals der linearbandkeramischen Kultur des frühen
Neolithikums (ca. 5000 v. Chr.) zugewiesen werden.46

Resümee
Wie fügen sich nun die Ofenbefunde in der Steinergasse in das Gesamtbild der
Legionsziegeleien in Hernals ein? Bei der Verteilung der gestempelten Ziegel
aus Hernals fällt einerseits eine Konzentration der Funde im Bereich südlich
der Geblergasse zwischen Bergsteig- und Kalvarienberggasse auf, zu dem
auch die beiden Öfen in der Steinergasse gehören, andererseits die Region
rund um den St.-Bartholomäus- und den Elterleinplatz nahe dem Alsbach wei-
ter im Norden (Abb. 1 und 18). Dazwischen liegt das große Areal der früheren
Offizierstöchterschule bzw. des vorangegangenen Paulinerklosters, das heute
mehrere Schulen beherbergt. Der große Innenhof wurde bislang weder aufge-
graben noch archäologisch untersucht.47

Die bis dato bekannten Strukturen der römischen Legionsziegelei in Hernals
umfassen damit ein Gebiet von mindestens 33 ha. Dieses beinhaltet die Kon-
zentration der Ofenanlagen im Süden, die wohl Richtung Norden von zugehö-
rigen Trockenhallen abgelöst werden und eventuell in einer zweiten Reihe noch
einmal Brennöfen folgen lassen. An der Geländekante zum Alsbach dürften
dann eher Abraumhalden und Ziegelschutt anzutreffen sein. Dies ist zunächst
nur als ein erster Versuch zu werten, die bisherigen, im Detail oft sehr unkon-
kreten Befunde zur Legionsziegelei einzuordnen. Eine umfassende Aufarbei-

46 Für die Erstbestimmung danke ich Martin
Penz und Christine Ranseder (Stadtarchäolo-
gie Wien).
47 Der geplante Bau einer Tiefgarage im In-
nenhof des Gymnasiums GRG 17 Geblergas-
se führte im Oktober 2011 zu einer Prospek-
tion mit Georadar durch die Zentralanstalt für
Meteorologie und Geodynamik (ZAMG, Ar-
chaeo Prospections 2011), die neben einem
halbrunden Steinbau Ziegelschuttflächen zeig-
te, welche wohl auf weitere Ziegelöfen auf die-
sem Gelände schließen lassen dürften.
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tung des Bestandes und vor allem in Aussicht stehende Grabungen werden si-
cher weitere wichtige Informationen zur Vervollständigung des Bildes liefern.
Das aufgefundene Ziegelfragment mit Inschrift ist vielleicht ein Beleg für ein
neben der Ziegelei am Alsbach eingerichtetes frühes (Jupiter-?)Heiligtum roma-
nisierter Kelten, die als Soldaten der 13. Legion ab Ende des 1. Jahrhunderts n.
Chr. in Vindobona dienten.48 Spätestens zu diesem Zeitpunkt war auch der
Ziegeleibetrieb voll im Gange, wie zahlreiche Produkte der 13. und auch der
15. Legion, die nachweislich auch für Carnuntum in Hernals Ziegel herstellte,49

beweisen. Zu Beginn des 2. Jahrhunderts wurden von der 14. Legion die bei-
den Öfen in der Steinergasse installiert und wohl noch im 2. Jahrhundert außer
Funktion gesetzt. Doch zumindest bis ins 3. Jahrhundert ist eine durchgehen-
de Produktion durch die 10. Legion im Raum Hernals als erwiesen zu betrach-
ten. Bis zu diesem Zeitpunkt hat der Siedlungsraum von Vindobona seine ma-
ximale Ausdehnung erreicht, was sich auch daran zeigt, dass die Gräber, die
sich entlang der Fernverkehrsstraße Richtung Comagenis (Tulln) reihten, beina-
he bis zum Areal der Legionsziegelei reichten. Dies beweisen die Bestandteile
von Grabbauten, zum Teil für Veteranen der 10. Legion errichtet, die 2003 im
Haus Ottakringer Straße 16 gefunden wurden.50

Eine offene Frage bleibt allerdings, die nach dem Standort der Legionsziegelei
im 4. Jahrhundert im Raum Vindobona, wo nachweislich eine intensive Pro-
duktion stattgefunden hatte. Nach den archäometrischen Analysen sind die
bekannten spätrömischen Ziegel der 10. Legion ebenfalls aus Hernalser Tegel
produziert worden,51 das heißt die Werkstätte kann nicht allzu weit von den
Öfen in der Steinergasse entfernt gelegen haben. Zudem dürfte sich im Laufe
der Zeit rund um den Ziegeleibetrieb eine kleine Siedlung entwickelt haben,
wie beispielsweise das Heraklesrelief aus der Hormayrgasse zeigt,52 das auf ei-
nen Weihebezirk nördlich des Alsbaches schließen lässt. Dazu kommen die
zwar nur rudimentär tradierten spätrömischen Bestattungen, die sich wahr-
scheinlich ebenfalls entlang der Ausfallstraße zwischen der Ziegelei und der
Fundstelle in der Ottakringer Straße befunden haben.
Die in der Ottakringer Straße aufgedeckten Sarkophage und aus zerlegten rö-
mischen Grabbauteilen zusammengestellten Steinkisten waren die Grablegen
von Personen unbekannter ethnischer Zugehörigkeit. Die Skelette wurden mit-
tels C14-Methode an das Ende des 5./Anfang des 6. Jahrhunderts datiert.53

Eindeutiger hingegen sind die Bestattungen der Awaren in der Steinergasse,
für welche ein halbes Jahrtausend nach dem Ende der Ziegelproduktion einer
der Öfen als Grabkammer verwendet wurde.

48 Zu den ältesten römischen Funden im
Wiener Raum vgl. auch K. Adler-Wölfl, Frührö-
mische Funde aus Wien. In: U. Lohner-Urban/
P. Scherrer (Hrsg.), Region im Umbruch – der
obere Donauraum 50 v. Chr.–50 n. Chr. Keryx
3 (Graz 2013, im Druck).
49 Siehe Musil/Gugl/Mosser (Anm. 21)
277 f. 310 f. Kat.-Nr. 312; 314; 329.
50 GC: 2003_06; Ch. Farka/M. Krenn, Wien
17. Ottakringer Straße 16. FÖ 42, 2003, 73
Abb. 79.
51 Vgl. Mosser et al. 2010, 846; 873 und
Kat.-Nr. ZG195; ZG233.
52 GC: 1974_08; A. Neumann, Ein Hercu-
lesrelief aus Wien-Hernals. PAR 24, 1974,
13 f.; ders., Zu alten und neuen Funden aus
Vindobona. ÖJh 51, 1976/1977, 155; Vindo-
bona – die Römer im Wiener Raum. 52. Son-
derausst. HMW (Wien 1977) 191 Kat.-Nr.
S 72.
53 Vgl. Ch. Blesl/B. Hebert/M. Marius, Rö-
mersteine aus Hernals. Mediterrane Bilder in
„Barbarengräbern“. Wiederhergestellt 02
(Wien o. J.).
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Abb. 18: Plan des Areals der römischen Legionsziegelei in Wien 17, Hernals. (Plan: M. Mosser)
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Löblbastion, Kurtine und angrenzende Häuser – eine
archäologische Baubegleitung in Wien 1, Josef-Mein-
rad-Platz/Löwelstraße

Heike Krause

Im Zeitraum vom 27. August bis 19. Oktober 2012 wurden im Ersten Wiener
Gemeindebezirk, im Bereich Josef-Meinrad-Platz/Löwelstraße alte Versor-
gungsrohre des Wiener Wasserleitungsnetzes durch neue ersetzt (siehe Bei-
trag H. Krause/Ch. Öllerer, 196). Für diesen Zweck wurde parallel zur alten
Trasse eine neue gegraben, so dass bisher ungestörte Schichten angetroffen
wurden. Der Grabungsplatz liegt am Westrand der heutigen Wiener Innenstadt,
beim Burgtheater, und damit im Bereich der frühneuzeitlichen Stadtbefesti-
gung. Gemäß den Unterlagen der Stadtarchäologie Wien war hier mit Überres-
ten der sogenannten Löblbastion und allenfalls der mittelalterlichen Ringmauer
zu rechnen.1 Nach Entfernung des Asphalts wurden mittels Bagger Künetten
mit einer Breite zwischen 0,80 und 1,60 m und einer Tiefe von bis zu 2 m aus-
gehoben. Die Arbeiten erfolgten unter baubegleitender Beobachtung durch
Mitarbeiter der Stadtarchäologie Wien. Im Folgenden sollen die wichtigsten Be-
funde vorgestellt werden.

Die Löblbastion mit Flankenhof und Kurtine
Historische Überlieferung
Die Interpretation der angetroffenen Befunde als Überreste der Löblbastion ge-
lang mit Hilfe historischer, georeferenzierbarer Pläne in Überblendung mit der
aktuellen Mehrzweckkarte der Stadt Wien (Abb. 1).2 Von der Löblbastion sind
einige historische Pläne und Ansichten erhalten, die zum Teil auch die Sub-
struktionen des Baus wiedergeben und daher die Ansprache der vorgefunde-
nen Mauerreste erleichtern.3 Darüber hinaus liegen Fotos, Zeitungsartikel und
Skizzen vom Abbruch der Festungswerke in diesem Bereich vor (Abb. 2).4

Die Analyse der aufgefundenen Mauerwerksarten ermöglicht – unter Einbezie-
hung der verfügbaren historischen Quellen – Aussagen zu ihrer Struktur und
Bauchronologie sowie den Vergleich mit andernorts aufgefundenen Überresten
der Festungsbauten. Die Errichtung der zunächst „Neue Bastei“ genannten
Löblbastion5 samt erhöhter Geschützplattform (als „Kavalier“ oder „Katze“ be-
zeichnet) erfolgte zwischen 1544 und 1547/1548 und kostete in diesem Zeit-
raum ca. 67.000 Gulden. Über den Bauablauf in jener Zeit liegen genaue
Abrechnungen vor.6 Aus den Schriftquellen geht eindeutig hervor, dass dieser
Bau bereits aus Mauerwerk bestand. Schon wenige Jahrzehnte nach der Er-
richtung war es zu großen Schäden am Bauwerk gekommen. 1577 wurde
es als baufällig bezeichnet, 1596 waren Gewölbe, Streichwehren und Teile
des Kavaliers eingefallen und man sorgte sich, dass der ganze Bau einstürzen
könnte. 1637 dürfte die Bastion aber in Zusammenhang mit der im 17. Jahr-

1 Einen Überblick über das zur Verfügung
stehende Datenmaterial und dessen Aufberei-
tung bietet M. Mosser, Ein „archäologisches
Frühwarnsystem“ für das Bauwesen – das
Wiener Bastionen-GIS. FWien 15, 2012, 4–
32. Siehe auch H. Krause et al., Mauern um
Wien. Die Stadtbefestigung von 1529 bis
1857. WA 6 (Wien 2009).
2 Mosser (Anm. 1) bes. Abb. 12.
3 Z. B.: Plan vom Unterbau des k. k. Hof-
burgtheaters über das bei Aushebung des
Erdreiches für die Keller vorgefundene und ab-
gebrochene Mauerwerk von den alten Bastei-
mauern etc., Carl von Hasenauer, 1876 (Alber-
tina, CHA668); sieben verschiedene Pläne, da-
runter der „Situations Plan der Löwel Bastei“
(siehe hier Abb. 7), sowie ein (undatierter)
Durchschnitt der Kasematten (WStLA, KS,
Sammelbestand P1 – Pläne und Karten
194G/1–7) und ein Plan mit den Kasematten
von 1834 (ÖStA, KA, KS GPA Inland c I �2)
Wien Nr. 2 Plan Lit. W Bastion VI).
4 Z. B. eine Bleistiftskizze von Emil Hütter,
angefertigt am 10. Juni 1874, die die Demolie-
rung des Übergangs auf die Bastei vom Fürst
Liechtensteinschen Palais wiedergibt (WM,
Inv.-Nr. 13.370) sowie zwei Zeitungsartikel
(„Die aufgedeckte Löwelbastei“, Illustrirtes
Wiener Extrablatt, 18.4. 1874 [WM, Inv.-Nr.
79.000/399] und „Die Dynamitsprengungen
an der Löwelbastei“, Illustrirtes Wiener Extra-
blatt, 28.8. 1874 [WM, Inv.-Nr. 79.000/400]).
5 Die zuletzt als „Löwelbastei“ bezeichnete
Bastion hieß 1596–1597 auch Landschafts-
bastei. Der Name Löblbastei ist ab 1649 be-
legt und bezieht sich auf den 1638 verstorbe-
nen Hans Christoph Freiherrn von Löbl, der
von 1629 bis 1638 Kommandant der Wiener
Stadtguardia war und dem die Bastei für Nut-
zen und Gebrauch auf Lebenszeit überlassen
worden war: P. Harrer-Lucienfeld, Wien, seine
Häuser, Menschen und Kultur 7 (maschin-
schriftl. Mskr. Wien 1957, WStLA) 240;
R. Perger, Straßen, Türme und Basteien. Das
Straßennetz der Wiener City in seiner Entwick-
lung und seinen Namen. Ein Handbuch.
Forsch. u. Beitr. Wiener Stadtgesch. 22 (Wien
1991) 88 s. v. Löwelbastei. – In Wien wurde
der Begriff „Bastei“ zunächst synonym für
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hundert erfolgten Errichtung der Burgbastion und der Kurtine im großen Stil
verbessert worden sein.7 Während der Zweiten Türkenbelagerung im Jahr
1683 wurden große Teile der Löblbastion zerstört, was der um 1684 angefer-
tigte Vogelschauplan von Daniel Suttinger mit den Angriffsstellungen und Lauf-
gräben des osmanischen Heeres deutlich zeigt.8

Auf der unmittelbar südlich anschließenden Kurtine befand sich zunächst die
kaiserliche Schießstätte, spätestens ab 1752 diente sie als Hofgarten, auch
„Paradeisgartel auf der Löwelbastei“ genannt. Ein 1797 an dessen nördlichem
Ende errichtetes Gebäude wurde mit der gleichzeitigen Aufgabe des kaiserli-
chen Hofgartens ab 1821 zum „Ersten Cortischen Kaffeehaus“ umgestaltet,
das fortan als Treffpunkt der vornehmen Wiener Gesellschaft diente. Den Gar-
ten dehnte man nun auch auf die Bastion aus.9

1809 sprengten Napoleons Truppen einen Teil der Festungswerke, darunter
auch die Löblbastion und die Kurtine zwischen jener und der Mölkerbastion,
wobei das Paradeisgartel verschont blieb (Abb. 3).10 1862 wurde das nahe ge-
legene Franzenstor zum Zwecke des Ringstraßenbaus demoliert. Dabei fand
man Münzen verschiedener Zeitstellung und Provenienz, darunter einen Silber-
kreuzer von Ferdinand I. für Schlesien von 1563.11 1863/64 folgte der Abbruch
der Bastion und der anschließenden Abschnitte der Kurtine (Löwelbastei).12

Zur kompletten Demolierung sowie der an die Kurtine angebauten Häuser
kam es schließlich vom 22. Juli 1874 bis zum 18. Mai 1875 (Abb. 2).13

Baubefunde (Abb. 1)
Im ersten, das heißt westlichsten Abschnitt der Künette südwestlich des Burg-
theaters trat der Rest eines Mischmauerwerks (Bef.-Nr. 1, Abb. 4) mit einer
Stärke von ca. 2 m zutage, der als ein SW-NO verlaufender Strebepfeiler der
linken Bastionsface der Löblbastion interpretiert wurde. Die erhalten geblie-
bene Oberkante lag bei 20,36 m, die in der Künette messbare Unterkante da-
gegen bei 18,60 m über Wr. Null. Das Mauerwerk wies eine Stein-/
Ziegelhäufigkeit im Verhältnis von ungefähr 50 zu 50 auf. Der Mauerkern
bestand aus kleineren und größeren Bruchsteinen und verschiedenfarbigen
Ziegeln, wobei diese überwiegend fragmentiert waren (Maße: 1164, 146
6,5 cm). Auch Dachziegelfragmente wurden beobachtet. Die zum Teil großen
Zwischenräume in der Mauerfüllung waren mit einem weißlich grauen, sand-/
kiesgemagerten Kalkmörtel ausgegossen, der sehr hart war und viele Kalktup-
fen bis zu 1 cm Größe enthielt. In der Mauerschale fanden sich große, bearbei-
tete Bruchsteine (Maße: 23 bzw. 27620, 25612 cm), aber auch Ziegel. Eine
Mauerstruktur war aufgrund der geringen Erhaltung und mangelnden Einseh-
barkeit nicht erkennbar, daher ist eine Datierung des Mauerwerks problema-
tisch. Die andernorts an den Festungsmauern des 16. Jahrhunderts übliche,
extrem feste Bauart war hier nicht feststellbar und könnte vielleicht für einen
späteren Wiederaufbau sprechen.
Das weiter östlich angetroffene Mischmauerwerk (Bef.-Nr. 2, erhaltene OK
20,31, sichtbare UK 18,65 m über Wr. Null) ließ sich ebenfalls als Rest eines
Strebepfeilers der linken Bastionsface der Löblbastion interpretieren. Es ent-
sprach seiner Beschaffenheit nach dem oben beschriebenen und hatte annä-

„Bastion“, ab dem 18. Jahrhundert mehr oder
weniger für die gesamte Stadtbefestigung ver-
wendet. Die heutige Bezeichnung „Löwel“ statt
„Löbl“ stellt eine Verballhornung dar.
6 Siehe dazu M. Jeitler, Schriftquellen zur
Bauorganisation der Wiener Stadtbefestigung
im 16. Jahrhundert. Neue Überlegungen zum
Bau der Burg- und Löblbastei. ÖZKD 64,
2010, 47–52.
7 L. Eberle,Wien als Festung. In: Geschich-
te der Stadt Wien 4 (Wien 1909) 242; M. Jeit-
ler/R. Kurdiovsky/A. Mader-Kratky, Niveaus
und Terrains. Zur räumlichen Rekonstruktion
der Wiener Burgbefestigung. ÖZKD 64,
2010, 74.
8 Daniel Suttinger, Türckische Belagerung
der Kayserlichen Haubt und Residentz Statt
Wien in Oesterreich, 1683 (ÖNB Bildarchiv,
NB 204.762-C). Siehe auch: http://dk.bu.uni.
wroc.pl/cymelia/displayDocument.htm?docId
=8200039377 (4.7. 2013).
9 J. Martz, „Waren hier die alten Wälle?“
Zur Genese und Entwicklung der gärtneri-
schen Nutzung auf dem Gelände der fortifika-
torischen Anlagen im Bereich der Wiener Hof-
burg. ÖZKD 64, 2010, 120–123.
10 Der Zustand nach den Sprengungen wur-
de in Plänen und Ansichten wiedergegeben:
Plan vom 5. November 1809 (HHStA, FA De
Vaux 30).
11 E. v. Sacken, Archäologische Funde in
Österreich 1862. Mitt. ZK 8, 1863, 20.
12 F. Czeike, Historisches Lexikon Wien 42

(Wien 2004) 101 s. v. Löwelbastei.
13 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 240.
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Abb. 1: Wien 1, Josef-Meinrad-Platz/Löwelstraße. Überblicksplan mit den aufgedeckten Befunden in Überlagerung der aktuellen Rastermehrzweck-
karte mit dem Stadtplan von Joseph Anton Nagel von 1770. (Plan: M. Mosser/H. Krause)
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hernd die gleiche Mauerstärke, daher ist von einer zeitgleichen Errichtung aus-
zugehen. Der Abstand zwischen diesen beiden Pfeilern betrug ca. 3,20 m.
Die ganz im Westen dokumentierte, wahrscheinlich zur Bastionsface gehörige
Mauer Bef.-Nr. 48 (dokumentierte OK 20,13, UK 19,29 m über Wr. Null) be-
stand im unteren Bereich überwiegend aus grob behauenen, quaderartigen
Bruchsteinen mit einem geringen Ziegelbruchanteil als Zwickelmaterial und ei-
nem sehr harten, betonartigen, hellgrauen Kalkmörtel. Oben setzte sich ein Zie-
gelmauerwerk fort, das eventuell als Ausbesserung anzusprechen ist.
Zwischen den beiden Strebepfeilern wurde eine Planierschicht beobachtet
(Bef.-Nr. 3), die aus einem dunklen ockergelben, mittelfesten sandigen Lehm
mit braunen Lehmflecken und wenigen Steinen (Dm bis 15 cm) bestand. Öst-
lich des Strebepfeilers Bef.-Nr. 2 befand sich ein ähnlicher Befund (Bef.-Nr. 5),
der als dunkles ockergelbes, sehr kompaktes Löss-Lehm-(Tegel?-)Gemisch zu
charakterisieren ist. Beide Schichten dürften als eine Aufplanierung des Bas-
tionskörpers zu interpretieren sein. Bef.-Nr. 5 zog sich bis zur Flankenhofmauer
(Bef.-Nr. 4, Abb. 5) hin. Diese NW-SO verlaufende Mauer schloss den Flanken-
hof im Westen zum Bastionskörper der linken Flanke hin ab. Sie war unmittel-
bar bis zur Unterkante des rezenten Straßenunterbaus erhalten, ihre in der
Künette messbare Unterkante lag bei 18,54 m über Wr. Null. Das Mischmauer-
werk wies zum Flankenhof hin (im Osten) eine Ziegelschale auf. Im stark mör-
telhaltigen Mauerkern zeigte sich eine Ziegel-/Steinhäufigkeit im Verhältnis von

Abb. 2: Reste der Löblbastion zum Zeitpunkt ihrer endgültigen Demolierung 1874/75 vom Standpunkt des Bastionskörpers in Richtung Innenstadt
aufgenommen, mit der stadtseitigen Mauer der Bastionskehle und den Gängen zu den Kasematten, Blick nach Osten. (Foto: Wien Museum, Inv.-
Nr. HMW 93.065/16c)
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ca. 40 zu 60, von den Ziegeln waren komplette Maße kaum messbar
(1466 cm). Die zum Bastionskörper gelegene Mauerschale bestand aus gro-
ßen Bruchsteinen. Der weißlich graue, sandig-kiesig gemagerte Mörtel war be-
tonartig hart und wies Kalktupfen mit bis zu 2 cm Durchmesser auf. Die
Mauerstärke betrug ca. 3,50 m.14 Östlich der Mauer schloss eine heterogene
lehmige Verfüllung an, die als Bauschuttplanie bezeichnet werden kann. Nach
ca. 15 m in Richtung Osten wurde auf der Höhe von 18,64 bis 18,83 m über
Wr. Null die Oberkante einer weiteren Mauer (Bef.-Nr. 6) angetroffen, die von
Südwesten nach Nordosten ausgerichtet war. Im Westen wies das Misch-
mauerwerk, dessen Stärke nicht ermittelbar war, eine Ziegelschale auf (Ziegel-
maße: 26613, 28613, 2861667–8 cm). Es war augenscheinlich Lage für
Lage mit einem grauen, betonartigen Kalkmörtel fest und äußerst solide ge-
mauert. Es fanden sich annähernd quaderartige Steine mit Größen von
15610, 20610 und 26620 cm in der Mauerfüllung. Diese Mauer ist mit Hilfe
der Überlagerung historischer Bastionspläne mit dem Vermessungsplan der
Grabungsbefunde (Abb. 1) als Flankenhofmauer zu identifizieren.
Im Osten wurde das Mauerwerk durch eine NW-SO verlaufende, die Künette
querende Mauer (Bef.-Nr. 7) überbaut (Abb. 6). Diese bestand ebenfalls aus
Bruchsteinen (Sandsteine ca. 15630 cm) und roten Ziegeln in der Füllung
und reichte bis auf eine Höhe von 20,20 bis 20,34 m über Wr. Null. Der ocker-

Abb. 3: Franz Jaschke, „Le Palais du Prince Metternich en 1809“ (Burgbastei). Im Vordergrund die gesprengte Löblbastion, dahinter links das Palais
Liechtenstein und rechts daneben das Dach des Cortischen Kaffeehauses. (Wien Museum, Inv.-Nr. HMW 105.517)

14 Die Breite der während der Grabung im
Bereich Neutorbastion angetroffenen stadtsei-
tigen Mauer der Bastionsflanke betrug im Ver-
gleich ca. 5 m: H. Krause/I. Mader, Die früh-
neuzeitliche Stadtbefestigung von Wien. Ak-
tuelle Grabungsergebnisse der Stadtarchäolo-
gie Wien. ÖZKD 64, 2010, 27 f. Abb. 20.
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graue Kalkmörtel war hart, enthielt aber mehr Sand und Kies und war nicht so
bemerkenswert fest wie jener der Bef.-Nr. 4 und 6. Die gegen Westen gerich-
tete Seite war mit rosaroten, fleischfarbenen Ziegeln (Maße: 32–33616–
1868–9 cm) verkleidet. Es wechselte sich je eine Reihe Binder und eine Reihe
Läufer ab. Ein aus der Mauer entnommener Ziegel wies das Zeichen „LRI“ auf.
Derartige Ziegel wurden auch in der Mauerschale der Face der Elendbastion
und in der an die Neutorbastion anschließenden Kurtine festgestellt.15 Aufgrund
des Formats ist eine Datierung der Ziegel von der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts bis in das ausgehende 17. Jahrhundert wahrscheinlich. Anhand der
Planüberlagerungen wird ersichtlich, dass diese Mauer zur Kurtine gehörte, die
im Zuge der Errichtung der Burgbastei im 17. Jahrhundert angelegt worden
war. Zwischen den beiden Mauerwerken Bef.-Nr. 6 und 7 konnte ein 16 bis
18 cm starkes Mörtelbett (OK 18,82–18,96 m über Wr. Null) mit Ziegelbruch
beobachtet werden. Demnach wurde die Kurtine (Bef.-Nr. 7) auf die Flanken-
hofmauer (Bef.-Nr. 6) gesetzt und ist daher eindeutig jünger als jene. Innerhalb
der Kurtine konnte eine sandig-lössige, mittelfeste, ockergelbe bis hellbraune
Planierung (Bef.-Nr. 8, OK 20,05–20,07 m, UK nicht erreicht, in der Künette
bis 18,99 m über Wr. Null) festgestellt werden, die Steinchen und Ziegelsplitt
bis zu 2 cm Durchmesser, dunkelbraune Lehmflecken und graue, mörtelhaltige
Bänder enthielt. Unter den wenigen Funden befanden sich glasierte Kera-
mikscherben der frühen Neuzeit, darunter ein profiliertes, beidseitig glasiertes
Randstück aus dem 18. Jahrhundert (Inv.-Nr. MV 99.006).16

In der insgesamt ca. 36 m breiten Kurtine wurden mehrere massive Mauern do-
kumentiert (Bef.-Nr. 9, 11, 12, 13, 44 und 45), wovon wohl Bef.-Nr. 11, 12, 44
und 45 gleichzusetzen sind. Sie sind einem massiven Mauerwerk zuzuordnen,
das annähernd in der Flucht der Flankenhofmauer NO-SW orientiert verlief und

15 Krause/Mader (Anm. 14) 25 und 29;
Krause et al. (Anm. 1) Abb. auf S. 94.
16 Bestimmung der Keramikfunde: Ingeborg
Gaisbauer und Kristina Adler-Wölfl (Stadtar-
chäologie Wien).

Abb. 4: Wien 1, Josef-Meinrad-Platz, Blick auf
das Mauerwerk des Strebepfeilers Bef.-Nr. 1
der Löblbastion. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 5: Wien 1, Josef-Meinrad-Platz, Blick auf
die Überreste der Flankenhofmauer (Bef.-Nr.
4). (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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die Kurtine zur Bastion hin – insbesondere zum Kavalier, der erhöhten, stadt-
seitig zurückversetzten Geschützplattform – abschloss (Abb. 7). Die Mauer be-
stand überwiegend aus Bruchsteinen (bis zu 40 cm Seitenlänge) und wenigen,
großteils fragmentierten Ziegeln (Bindermaße: 14–14,565–6,5 cm), die mit ei-
nem hellgrauen, sehr harten Kalkmörtel gebunden waren, der an jenen erinnert,
der bei den aufgedeckten Mauerresten der Elend- und Neutorbastion beo-
bachtet wurde.
Das ca. 2,65 m starke Mauerwerk Bef.-Nr. 9 (Abb. 8) war demgegenüber NW-
SO orientiert (messbare erhaltene Höhen variierten zwischen 18,46 und
19,97 m über Wr. Null) und bestand vorwiegend aus Sandsteinen und wenigen
Ziegeln. Der Mörtel war grau, sandig-schottrig und eher locker. Die Mauer war
bereits durch eine ältere, sie querende Künette großteils zerstört worden. Die
kleinformatigen Ziegel (2161064,2 und 5,5 cm) waren häufig fragmentiert
und dürften aus dem späten Mittelalter stammen. Die Mauerschale bestand
aus glatt bearbeiteten, bis zu 40 cm großen Bruchsteinen, die mit Ziegelbruch
und kleinen Steinchen ausgezwickelt waren. Die Stein-/Ziegelhäufigkeit lag in
einem Verhältnis von etwa 10 zu 2. Dieser Befund könnte aufgrund der verwen-
deten Baumaterialien und der Mauerwerksstruktur in das späte Mittelalter, an
den Übergang zur frühen Neuzeit datiert werden. Auf den georeferenzierbaren
Plänen des 18. und 19. Jahrhunderts findet sich an dieser Stelle keine Mauer.
Im „Situations Plan der Löwel Bastei“ (Abb. 7) ist in derselben Flucht eine Mauer
(hellbraun) zu sehen, die von der Kurtine (orange) zu den Substruktionen des
Kavaliers reicht und möglicherweise die Verlängerung der hier besprochenen
in nordwestliche Richtung darstellt. Der Rundplan sowie die Ansicht nach
Nordosten von Augustin Hirschvogel (1547)17 und die Ansicht von Hans Sebald
Lautensack (1558)18 zeigen noch den Verlauf einer Stadtmauer mit Zinnen, die
von der Burgbastion bis an den Kavalier der Löblbastion heranreichte. Für den
Bau des Kavaliers („Katze“) der „Neuen Bastei“ (= Löblbastion) zwischen dem

17 WM, Inv.-Nr. 31.022 bzw. Augustin
Hirschvogel, Ansicht der Stadt Wien von Sü-
den und Norden 1547. In: Historischer Atlas
von Wien 5.1/1574 (Wien 2007).
18 A. Camesina, Über Lautensack’s Ansicht
Wien’s vom Jahre 1558 mit dem von Wolfgang
Laz hierzu gelieferten Texte und Beiträgen zur
Lebensgeschichte des letzteren. BMAVW 1,
1856, 7–23 und Beilage.

Abb. 6: Wien 1, Josef-Meinrad-Platz, Blick auf das Mauerwerk der Kurtine (Bef.-Nr. 7), das auf die
niedrigere Flankenhofmauer (Bef.-Nr. 6) gesetzt wurde. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Schotten- und Burgtor wurde im Jahr 1544 die sechs Klafter hohe mittelalter-
liche Stadtmauer auf einer Länge von 21 Klaftern (= 39,83 m) komplett abge-
tragen.19 Überliefert ist weiters, dass man im Jahr 1441 die Stadtmauer zwi-
schen Schotten- und Widmertor erneuerte.20 Aufgrund der großen Mauerstär-
ke und der Mauerstruktur könnte der beschriebene Befund möglicherweise zu
einer Stadtmauer gehört haben, die einen älteren Bau ersetzt hatte.21 Auf diese
Mauer wurde ein jüngeres Mauerwerk aus Ziegeln mit weißem Kalkmörtel ge-
setzt.
Im rechten Winkel zu dieser Mauer (Bef.-Nr. 9) schloss das schon erwähnte
Mischmauerwerk Bef.-Nr. 12 an, das ebenfalls bereits durch die ältere Wasser-
leitungskünette abgetragen worden war. Die Bruchsteine waren bis zu 40 cm
groß, die wenigen Ziegel – meistens fragmentiert – hatten Maße von 10–1165–
6 und 9,565 cm. In dem geringen Ausschnitt, der das Verhältnis der beiden
Mauern zueinander zeigte, hatte es den Anschein, als würden sie miteinander
verzahnt sein. Allerdings war nicht eindeutig zu beobachten, ob dies das Resul-
tat einer zeitgleichen Errichtung war oder ob in dieser Zone spätere Verände-
rungen vorgenommen worden waren. Im Nordosten schloss unmittelbar an
Bef.-Nr. 9 eine fundleere, dunkelbraune, humushaltige, feste Lehmschicht
mit sehr geringem Schotteranteil (Bef.-Nr. 10) an, die auch im weiteren Künet-
tenverlauf an zwei Stellen (Bef.-Nr. 29 und 35) beobachtet wurde und in die die
Mauer 9 offenbar gesetzt worden war. Im weiteren Verlauf lagen einige rezente
Störungen vor, die eventuell bestehende Zusammenhänge zwischen den
Mauern zerstört haben dürften. Der folgende Mischmauerwerksabschnitt

19 ÖStA, FHKA Vizedomamtshauptrech-
nung 579, 1544, fol. 336v.
20 O. Brunner, Die Finanzen der Stadt Wien
von den Anfängen bis ins 16. Jahrhundert
(Wien 1929) 363.
21 Im Bereich zwischen Burg- und Löblbas-
tion soll die Kurtine erst zwischen 1596 und
1639 die mittelalterliche Stadtmauer abgelöst
haben: Eberle (Anm. 7) 240.

Abb. 7: „Situations Plan der Löwel Bastei“, undatiert. Das massive Mauerwerk ist orangefarben dargestellt. (WStLA, KS, Sammelbestand P1 – Pläne
und Karten 194G/1)
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Bef.-Nr. 11 (messbar von 19,36 bis 19,74 m über Wr. Null) wies Bruchsteine
bis zu 40630 cm und fragmentierte, offenbar verschiedenfärbige und -forma-
tige Ziegel auf, die mit einem sehr harten, hellgrauen Kalkmörtel mit Kies-/Sand-
magerung gebunden waren. Es ließ sich aufgrund des kleinen Ausschnitts kei-
ne exakte Orientierung erkennen, doch stand er – wie bereits erwähnt – wohl in
Zusammenhang mit Bef.-Nr. 12.
Bef.-Nr. 13 (18,13–19,71 m über Wr. Null) gehörte ebenfalls zum Mischmauer-
werk der Kurtine. Im Nordosten wies es im oberen Bereich eine Mauerschale
aus Ziegeln auf. Die Mauer verlief demnach von NNW nach SSO. Im Vergleich
zu den historischen Plänen wird deutlich, dass dies der Flucht der stadtseitigen
Mauer des Kavaliers entspricht (siehe Abb. 1). Im östlichen Abschnitt der
Mauer baute im oberen Bereich ein Ziegelmauerwerk mit grauem, sandigem
und weniger festem Mörtel auf, das zu einem jüngeren Bauwerk gehört haben
dürfte. Ein Foto vom Abriss der Löblbastei aus der Zeit um 1874/75 zeigt mög-
licherweise diese Mauer mit einem angesetzten Ziegelmauerwerk (Abb. 2,
rechts im Bild) im oberen Bereich. Nach 1683 waren kleine ebenerdige Gebäu-
de an die stadtseitige Kurtinenmauer angebaut worden, die erst im Zuge der
Demolierung der Löblbastion abgerissen wurden.22 So ist beispielsweise ein
Baukonsens mit Plan aus dem Jahr 1787 erhalten, aus dem hervorgeht, dass
im Bereich eines älteren hölzernen Schuppens, der unmittelbar an die Kurtine
im Bereich des Kavaliers angebaut war, der Bau eines neuen, gemauerten Wa-
genschuppens genehmigt wurde. Eigentümer dieses Schuppens war Johann
Graf von Pálffy, k. k. Feldzeugmeister, der auch das vis-à-vis gelegene Haus
mit der Konskriptionsnummer 17 besaß (siehe unten).23

In der Löwelstraße, unweit von der SO-Ecke des Burgtheaters gelegen, wurde
ein ONO-WSW verlaufendes, seichtes Tonnengewölbe (Bef.-Nr. 14, OK max.
18,21 m über Wr. Null) aus Gewölbeziegeln mit dem Format 2561665 cm
freigelegt. Aufgrund seiner Breite (sichtbar 1,87 m) könnte es Teil eines Ganges
sein. Ob dieser zur frühneuzeitlichen Befestigung oder zu einem Keller gehörte,
bleibt unklar.
In einer Erweiterung der Künette nach Südosten (Abb. 1, Künette 2) trat eine
sandige, feste, braun-gräuliche Lehmschicht (Planierung? Bef.-Nr. 47, OK
18,74–18,95 m über Wr. Null) zutage, die eine ähnliche Zusammensetzung
wie die Schichten mit den Bef.-Nr.10, 29 und 35 aufwies und die daher wohl
gleichgesetzt werden können.

Die Kurtine vor dem Café Landtmann, zwischen Oppolzergasse und Univer-
sitätsring
Nördlich des Burgtheaters verlief die Künette quer durch die Kurtine. Hier konn-
te wiederum eine gelbe feste, sterile lehmige Sandschicht beobachtet werden,
die Bef.-Nr. 3 (südlich des Burgtheaters, im westlichsten Abschnitt der Künette)
ähnelt und über einem dunkelbraunen, sandigen Lehm lag. Es handelte sich
daher wahrscheinlich um die Anschüttung des Walles innerhalb der Kurti-
nenmauer.
Vor dem Café Landtmann kam schließlich ein Stück der zum ehemaligen Gra-
ben hin mit Ziegeln verkleideten und geböschten Kurtinenmauer (Bef.-Nr. 62)

22 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 240.
23 WStLA, Unterkammeramt, Bauamt A33 –
Alte Baukonsense 3374/1787, Akt und Plan.

Abb. 8: Wien 1, Josef-Meinrad-Platz, Blick auf
die ca. 2,65 m starke, NW-SO verlaufende
Mauer Bef.-Nr. 9. (Foto: Stadtarchäologie
Wien)
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mit anschließendem – im Profil verlaufendem – Strebepfei-
ler (Bef.-Nr. 61, erhaltene OK 19,23–19,52 m über Wr.
Null) zum Vorschein (Abb. 9). Sie waren miteinander ver-
zahnt, jedoch konnte nicht geklärt werden, ob dies der pri-
märe Zustand war. Die Mauerstruktur des Strebepfeilers
war aufgrund des ihm anhaftenden festen, lehmigen San-
des nicht erkennbar. Seine Länge betrug 2,29 m. Er dürfte
vorwiegend aus sehr eng verlegten Bruchsteinen in festem
Mörtel bestanden haben. Die Mauerstärke der annähernd
Nord-Süd verlaufenden Kurtine (Bef.-Nr. 62, erhaltene OK
bei 18,98–19,25 m über Wr. Null) betrug ca. 2,10 m. Die
verwendeten Ziegel hatten die Maße 2861367 cm
bzw. 1466,5 cm und wiesen verschiedene Farben auf.
Der gelbliche, sandig-kiesige Mörtel war fest. Auf der Ost-
seite wurde eine Mauerwerkstruktur sichtbar, bei der sich
eine Bruchsteinlage mit zwei Ziegellagen abwechselte.
Diese Struktur sowie der sandige Mörtel sprechen für eine
jüngere Datierung. Pläne, in denen der Umfang der
Sprengungen an der Festung durch Napoleons Truppen wiedergegeben ist,
zeigen, dass dieser Bereich komplett zerstört war. Demnach dürften wir es hier
mit einem Wiederaufbau der Kurtine nach 1811 zu tun haben.24 Unmittelbar
nördlich dieses Befundes wurde an der Südmauer des Café Landtmann bei
Bauarbeiten im Oktober 2006 ein Abschnitt der grabenseitigen Kurtinenmauer
freigelegt.25

Befunde von an die Befestigung angrenzenden Häusern
Bereich des einstigen Hauses Konskriptionsnummer 1726 zwischen Kava-
lier, Bankgasse und Schenkenstraße
Die zum Großteil aus Ziegeln (2861567 cm) bestehende Mauer Bef.-Nr. 16
(OK 19,72 m über Wr. Null) mit grauem, eher lockerem Mörtel ist mit der in Kü-
nette 4 (Abb. 1, Kreuzung Löwelstraße/Bankgasse) beobachteten Mauer Bef.-
Nr. 34 gleichzusetzen. Sie verlief in Richtung ONO-WSW und gehörte als
Binnenmauer zu einem Haus, das in den historischen Plänen des 17. bis 19.
Jahrhunderts27 wiedergegeben ist und sich zwischen der Vorderen (heute
Bankgasse) und Hinteren Schenkenstraße erstreckte. Das Mischmauerwerk
(Bef.-Nr. 34) bestand aus Bruchsteinen von bis zu 30 cm Größe und Ziegel-
fragmenten. Nördlich dieser Mauer wurde eine feste, dunkelbraune Lehm-
schicht (Bef.-Nr. 35 = 29, OK bei 18,75–18,87 m über Wr. Null) mit sehr
wenigen Holzkohlepartikeln, Kies und Ziegelsplitt festgestellt, aus der zwei rö-
merzeitliche Keramikscherben (Inv.-Nr. MV 99.017) geborgen wurden. Es ist
denkbar, diesen Befund mit einer Hof-/Gartennutzung in Zusammenhang zu
stellen. Im Stadtplan von Bonifaz Wolmuet aus dem Jahr 1547 (Abb. 10) sind
an dieser Stelle Grünflächen eingezeichnet. Eine ebenfalls in Künette 4 doku-
mentierte Ecke aus Mischmauerwerk (Bef.-Nr. 36) mit Gewölbeansatz könnte
auf einen ehemaligen Keller eines Hauses auf dieser Parzelle hinweisen. Aus
dem Mauerwerk wurde ein Ziegel mit dem erhabenen Zeichen „L R“ (Maße:

24 Vgl. Anm. 10; Perger (Anm. 5) 94 s. v.
Mölker Bastei.
25 Die Ziegelmaße betrugen hier 26,5–
29613,5–1466,5–7 cm, die der „Fortifika-
tionsziegel“ 30–3167, 1668 cm: M. Krenn/
P. Mitchell/D. Schön, Wien 1. Bezirk, Dr.-
Karl-Lueger-Ring 4. FÖ 45, 2006, 73.
26 Im Folgenden werden jeweils die jüngsten
Konskriptionsnummern angegeben.
27 Eine Auswahl der Pläne unter http://www.
wien.gv.at/kultur/kulturgut/plaene/karten/in
dex.html (17.9. 2013).

Abb. 9: Wien 1, vor Löwelstraße 22, Blick auf das wallseitige Mauerwerk
der Kurtine (Bef.-Nr. 62) mit ansetzendem Strebepfeiler im Profil links.
(Foto: Stadtarchäologie Wien)
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27613,566,5 cm) geborgen, der der Ziegelei von Lorenz Rath in Reinprechts-
dorf (etwa drittes Viertel des 18. Jahrhunderts) zuzuweisen ist.28 Die Fluchten
des Mauerteils korrespondieren mit der Mauer Bef.-Nr. 16 (= 34).
Das aus Sandstein und Ziegeln bestehende Mauerwerk mit grauem, festem
Mörtel Bef.-Nr. 17 dürfte in denselben Kontext zu stellen sein. Allerdings war
der Befund bereits zu stark gestört, so dass keine weiteren Aussagen getroffen
werden können.
Weiter nördlich kam eine weitere Mischmauerwerks-Mauer (Bef.-Nr. 18) mit ei-
ner Stärke von 1,12 m zutage, die aus Sand- und Kalksteinen sowie aus Zie-
geln (1466 cm) und Ziegelbruch bestand. Sie verlief von NNW nach SSO,
dürfte ebenfalls zu dem oben genannten Haus gehört haben und – anhand
des Plans von Joseph Anton Nagel von 177029 – als Innenhofmauer zu inter-
pretieren sein (Abb. 1). Messbar war sie auf einer Höhe von 18,04 bis
18,12 m über Wr. Null.
Die Künette 5, vor Löwelstraße 12, betraf den einstigen Innenhof jenes Hauses.
Da dieser Bereich offensichtlich nicht unterkellert war, traf man hier auch auf
Schichten, die in Kontext mit einer Hof-/Gartennutzung stehen und wohl einer
älteren Nutzungsphase zuzuweisen sind. Die beobachteten Bef.-Nr. 37 und 38
waren zwei nur schwer voneinander abgrenzbare Schichten und datieren an-
hand der aufgefundenen Keramik in die frühe Neuzeit. Aus beiden Schichten
wurden zudem wenige römerzeitliche und einige spätmittelalterliche Fragmente
geborgen (Inv.-Nr. MV 99.020 und MV 99.021). Die unter der aus sandigem
Lehm mit geringem Anteil an Ziegelsplitt, Kieseln, Keramikfragmenten und Kno-
chen bestehenden braunen Planierung Bef.-Nr. 38 liegende Schicht Bef.-Nr.

28 Für Hinweise bezüglich der Ziegelstempel
danke ich Paul Mitchell (Wien).
29 Joseph Anton Nagel, Grundriß der Kay-
serlich=Königl.en Residenz=Stadt Wien, Ihrer
Vorstädte, und der anstoßenden Orte, 1770–
1773 (WStLA, KS Sammelbestand P 1 – Pläne
u. Karten 5a/11). Siehe auch http://www.
wien.gv.at/kultur/kulturgut/plaene/karten/na
gel.html (17.9. 2013).

Abb. 10: Bonifaz Wolmuet, Grundrissplan der Stadt Wien, 1547, Ausschnitt. (Wien Museum, Inv.-
Nr. 31.021)
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37 (OK 18,36–18,44, UK 17,96–18,00 m über Wr. Null) kann möglicherweise
ebenfalls als Planierung interpretiert werden. Diese bestand aus dunkelgrau-
braunem, fettig-festem Lehm mit vereinzelten Holzkohlepartikeln, Ziegelsplitt
und kleinen Steinen (Dm bis 4 cm). Eine annähernd NO-SW verlaufende
Mauerausrissgrube mit einer Verfüllung, die durch lockeren Mörtelschutt
(Bef.-Nr. 39, OK 18,83–18,95,UK 18,12–18,40 m über Wr. Null) charakterisiert
war, schnitt diese beiden Planierungen. Sie nahm die Flucht der Baulinien der
frühneuzeitlichen Bebauung in diesem Bereich wieder auf. Der unter Schicht
Bef.-Nr. 37 angetroffene Befund (Bef.-Nr. 40, 17,94–17,96 m über Wr. Null)
war ein dunkelbrauner, aschiger Brandfleck von ovaler Form, der einen Durch-
messer von ca. 0,50 m hatte. Er bestand aus sandigem Lehm mit hoher Holz-
kohlebeimengung und wenigen kleinen Steinen (Dm bis 6 cm), der im
Randbereich verziegelt war und hier mehr Steine enthielt. Aus diesem Befund
wurden wenige spätmittelalterliche Keramikscherben, darunter ein Topfrand,
geborgen (Inv.-Nr. MV 99.022). Bef.-Nr. 40 war in die Befunde 41 und 42 ein-
gebettet, wobei Ersterer – westlich gelegen – als eine humose Vegetations-
schicht (OK bei 17,96–18,00 m über Wr. Null) angesprochen wurde, die aus
hellbraun-grauem, sandig-kiesigem, mittelfestem Lehm mit wenigen Holzkoh-
lepartikeln, Mörtelfragmenten und Ziegelsplittern bestand. Die östlich an den
Brandfleck anschließende graubraune, feste Lehmschicht (Bef.-Nr. 42, OK
max. 17,88 m über Wr. Null) wurde als Planierschicht interpretiert, die wenige
Partikel von Holzkohle, Ziegelbruch, Mörtelreste sowie Steine mit bis zu 6 cm
Durchmesser und grünlich gelbe Lehmeinschlüsse enthielt.
In der Künette 5 traf man auch auf den Überrest eines Kanals (Bef.-Nr. 43), der
Ziegel des Ziegelfabrikanten Robert Ölzelt (1875–ca. 1890)30 enthielt und somit
als Teil des infrastrukturellen Ausbaus im Zuge der Vollendung der Ringstraßen-
bebauung angesprochen werden kann.
In der Künette 7 wurde eine Hausmauer aus Bruchsteinen und wenigen Ziegel-
fragmenten (Bef.-Nr. 49, OK 19,33–19,43 m über Wr. Null) angetroffen, die be-
reits stark gestört war. Sie dürfte eine Binnenmauer gewesen sein und
annähernd in derselben Flucht wie die Mauer Bef.-Nr. 18 liegen.
Paul Harrer-Lucienfeld konnte die Geschichte des Hauses mit der Konskrip-
tionsnummer 17 bis ins 15. Jahrhundert zurückverfolgen: 1451 erwarb es
Sigmund von Ebersdorf. Die nächste erhaltene Überlieferung eines Besitzerna-
mens liegt erst wieder aus dem Jahr 1548 vor, als man den Abbruch des vber-
mass der Herren von Prag wegen Verbesserungsarbeiten an der Bastion
plante.31 Auch der Stadtplan von Bonifaz Wolmuet aus dem Jahr 1547 gibt
bei diesem Haus die Herren von Prag als Eigentümer an (Abb. 10). Der im Plan
von Daniel Suttinger (1683)32 wiedergegebene Grundriss eines Hauses auf die-
sem Areal unterscheidet sich deutlich von jenem. Offenbar wurden schon 1545
Teile eines alten Gemäuers des Hauses der Herren von Prag bis in die Grund-
feste demoliert.33 Vom September 1550 liegt ein Bericht über die Schätzung
der für die notdurfft der Neuen Pasteyen zwischen dem Burg- und Schottentor
abzubrechenden bzw. einzuziehenden Häuser, Stadel und Gärten vor, wobei
für dieses Haus eine Summe von 700 Gulden angegeben wurde.34 Für die Jah-
re 1566 und 1587 ist als Besitzer des vormals den Herren von Prag gehören-

30 G. Zsutty, Wiener Ziegelöfen. 4., Wieden.
Wiener Ziegelmus. 13/14 (Wien 1996) 312.
31 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 197.
32 http://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/
plaene/karten/suttinger.html (17.9. 2013).
33 Jeitler (Anm. 6) 51.
34 ÖStA, FHKA, Niederösterreichische Herr-
schaftsakten W 61/C 3, b fol. 369r und 390r.
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den Hauses Jakob Strada zu ermitteln. Maximilian Ernst Graf von Flasching ließ
um 1700 das Haus umbauen.35 Den Grundriss dieses Hauses zeigt der Plan
der Stadt Wien von Werner Arnold Steinhausen von 1710, der auch den Na-
men des Eigentümers angibt.36 Vergleicht man diesen mit dem Zustand im
Grundrissplan der Stadt Wien von Daniel Suttinger von 1683, wird klar, dass
die Außenmauern des Hauses zwar dieselben Fluchten aufweisen, die Binnen-
gliederung aber, vor allem die Ausdehnung und Form des Innenhofes, wohl
eine andere war. Die aufgefundenen Mauerreste dürften demnach im Wesent-
lichen dem Bau aus der Zeit um/nach 1700 zuzuordnen sein. Für geplante Um-
baumaßnahmen liegt ein Baukonsens aus dem Jahr 1772 vor. Johann Graf
von Pálffy plante Änderungen in seinem zunächst der Löwel-Pastey in der Stadt
situierten vorhin Graf Palmischen Hause vorzunehmen.37 Möglicherweise ist
Bef.-Nr. 36 mit diesem Umbau in Verbindung zu bringen. Seit 1849 gehörte
das Haus den Fürsten von und zu Liechtenstein. 1875/76 ließ der Stadterwei-
terungsfond anstelle der Häuser 17 und 45 den gegenwärtigen Bau er-
richten.38

Bereich des einstigen Hauses Konskriptionsnummer 45 zwischen Bank-
gasse und Schenkenstraße
Bef.-Nr. 19 war als Mischmauerwerk anzusprechen, es enthielt Ziegel mit den
Maßen 2861466 cm. Aufgrund der geringen Einsehbarkeit konnten weder
Orientierung noch Mauerstärke ermittelt werden. Es dürfte ebenfalls zu einem
Haus gehört haben, dessen Parzelle stadtseitig an das oben genannte Haus
Nr. 17 anschloss bzw. beide Häuser voneinander abgrenzte. Das weiter nörd-
lich dokumentierte Mischmauerwerk mit festem, weißgrauem Mörtel (Bef.-Nr.
20), dessen ursprüngliche Stärke und Struktur nicht mehr ermittelt werden
konnte, dürfte eine Binnenmauer dieses Hauses gewesen sein. Seine Mauer-
schale aus Ziegeln (11,365,5 cm) war im Westen deutlich zu erkennen. Die
Mauer war von NNW nach SSO orientiert und entsprach damit dem Raster
der Bebauung in diesem Areal. Das Mauerwerk Bef.-Nr. 21 (dokumentierte
UK ca. 18,20 m über Wr. Null) unterschied sich in seiner Machart von den an-
deren Mauerbefunden. Es bestand gänzlich aus Bruchsteinen (Kalk- und
Sandsteine). Der graue Kalkmörtel dürfte weniger fest gewesen sein. Die
Mauer mit einer bemerkenswerten Stärke von 1,70 m war von WNW nach
OSO orientiert und entsprach nicht den Fluchten des in den Plänen von Daniel
Suttinger (1683) und Werner Arnold Steinhausen (1710) wiedergegebenen
Hauses.39 Da die Mauerstruktur nicht ermittelt werden konnte, ist keine ge-
nauere Datierung möglich – wobei eine mittelalterliche Zeitstellung nicht ausge-
schlossen ist. Zu den wenigen Streufunden aus dem Umfeld dieses Befundes
zählen ein Reibschüsselfragment (Ende 2./Anfang 3. Jahrhundert) und einige
spätmittelalterliche Topffragmente (Inv.-Nr. MV 99.010 und MV 99.012).
Bezüglich dieser Hausparzelle darf auch hier auf die Rechercheergebnisse von
P. Harrer-Lucienfeld verwiesen werden, der ihre Geschichte bis ins ausgehen-
de 14. Jahrhundert zurückverfolgen konnte, als diese noch zwei Häuser um-
fasste. 1614 ist die Spanische Botschaft Eigentümerin. Sie ließ offenbar ein
neues, die gesamte Parzelle einnehmendes Gebäude errichten. 1725 kam die-

35 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 197.
36 Werner Arnold Steinhausen, Grundriss-
plan der Stadt Wien mit dem Glacis und an-
grenzenden Teilen der Vorstädte, 1710 (WM,
Inv.-Nr. HMW 105500/1–14). Siehe auch
http://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/plaene/
karten/steinhausen.html (4.7. 2013).
37 WStLA, Unterkammeramt, Bauamt A33 –
Alte Baukonsense 1707/1772, Akt und Plan.
Erhalten ist jedoch nur der Plan des 2. Stocks.
38 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 197 f.
39 Siehe Anm. 32 und 36.
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ses an Kaiser Karl VI., der es zwei Jahre später dem Grafen von Althan ver-
machte. Aus dem Jahr 1762 liegt ein Baukonsens für Johann Michael Graf
von Althan vor, der ein neues Stöckel im Hof des Haues erbauen wollte.40

1780 wurde das Haus an die Fürsten von Palm verkauft, in deren Besitz es
bis zu seinem Abbruch im Jahr 1875 blieb.41

Ein mit gelbem, sandigem Kalkmörtel gebundenes Ziegelmauerwerk mit einem
Bruchsteinanteil von einem Drittel (Bef.-Nr. 22) liegt unter der (Hinteren) Schen-
kenstraße. Seine Ziegel mit Doppeladler-Wappen des Kaiserhauses datieren
ins 19. Jahrhundert. Eine Interpretation des Befundes war nicht möglich.
Das Mauerwerk war in eine dunkelgrau-bräunliche Lehmschicht (Bef.-Nr. 23,
OK 18,02 m über Wr. Null) mit geringem Schotteranteil eingebettet, die Frag-
mente römischer Keramik enthielt – einer Reibschüssel aus dem 2. Jahrhun-
dert, eines Terra-Sigillata-Tellers der Form Dragendorff 18/31 sowie eines innen
glasierten Bodenfragmentes vom Ende des 3. Jahrhunderts (Inv.-Nr.
MV 99.013).

Bereich des einstigen Hauses Konskriptionsnummer 50 nördlich der
Schenkenstraße
Bef.-Nr. 24 (messbar zwischen 18,09–19,71 m über Wr. Null) war ein ONO-
WSW orientiertes Mischmauerwerk mit 0,72 m Breite. Auch dieser Mauerteil,
der in der Flucht der Nordseite der (Hinteren) Schenkenstraße verläuft, könnte
von einem Gebäude stammen. Ebenfalls zu diesem Haus dürften die Bef.-Nr.
25 und 26 gehören. Der breite Ziegelbogen (Bef.-Nr. 25, OK 19,02 m über Wr.
Null) war wohl das Tonnengewölbe eines einstigen Kellers mit anschließender
Kellermauer aus Ziegeln (27613–1466 cm) und Bruchsteinen in einem Ver-
hältnis von 80 zu 20 (Bef.-Nr. 26). Zu demselben Haus gehören auch die
Mauerbefunde Nr. 27, 30 und 31.
Im Westprofil der Künette wurde fester, dunkelbrauner, sandiger Lehm (Bef.-
Nr. 29 = 35, OK bei 19,09, UK bei 18,97 m über Wr. Null) beobachtet, der we-
nige kleine Ziegelsplitter, Steinchen mit bis zu 3 cm Durchmesser, Holzkohle-
flitter sowie Kies enthielt und nach unten hin heller wurde. Aus dieser Zone
konnte römerzeitliche Keramik (Inv.-Nr. MV 99.015, 2. Jahrhundert) geborgen
werden. Über ihr wurde Bauschutt beobachtet, der möglicherweise vom
Abbruch des ehemaligen Hauses an dieser Stelle stammt. In diese Schicht
war eine schmale, NNW-SSO orientierte Mauer aus Ziegeln (28613,5–
1466 cm) und Bruchsteinen bis zu 40 cm Größe (Bef.-Nr. 30) gesetzt. An
sie schloss im rechten Winkel das ca. 1,60 m starke Mischmauerwerk Bef.-
Nr. 31 an, bei dem sich Bruchstein- und Ziegellagen abwechselten. Das varian-
tenreiche Baumaterial deutet auf eine Wiederverwendung hin. Die Mauer wies
an ihrer NW-Seite eine Ziegelschale auf. Bei 18,01 m über Wr. Null waren die
Reste eines Gewölbeansatzes eines weiteren ehemaligen Kellers (Bef.-Nr. 33)
zu erkennen, darunter fand sich ein nur teilweise verschütteter Hohlraum. Im
weiteren Verlauf der Künette kam eine Mauer (Bef.-Nr. 32) in derselben Orien-
tierung wie Bef.-Nr. 31 zum Vorschein. Alle diese Baustrukturen dürften eben-
falls mit dem genannten Haus zusammenhängen.

40 WStLA, Unterkammeramt, Bauamt A33 –
Alte Baukonsense 849/1762, Akt und Plan.
41 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 196 f.
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P. Harrer-Lucienfeld konnte von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an bis
1683 mehrere aufeinanderfolgende Besitzer ausfindig machen. 1683 erwarb
Graf Pálffy das Haus, das bis 1875 im Besitz dieser Familie verblieb. Im Jahr
1880 wurde es abgebrochen.42 Bonifaz Wolmuet zeigt in seinem Stadtplan
von 1547 an dieser Stelle mehrere zum Teil unterschiedlich ausgerichtete Ge-
bäude (Abb. 10). Der Plan von Werner Arnold Steinhausen aus dem Jahr 1710
gibt eine Grundrissform des Hauses mit Innenhof wieder, wie sie mehr oder we-
niger bis zum Abbruch bestand.
Die in ein lockeres Sand-/Kiesbett eingebrachte Ziegellage Bef.-Nr. 28 (OK
19,45 m über Wr. Null) ist durch einen Ziegel mit dem Zeichen „DL“ (Ziegelei
Dachler, Leopoldsdorf) nach 1870 datiert und könnte die Abdeckung für Lei-
tungen darstellen, die im Zuge des Ringstraßenbaus verlegt worden waren.

Bereich des einstigen Hauses Konskriptionsnummer 49 an der Ecke Lö-
welstraße/Teinfaltstraße
Die hier dokumentierten baulichen Reste sind dem ehemaligen Eckhaus in der
Teinfaltstraße, an der Einmündung in eine die Kurtine begleitende Straße, zuzu-
ordnen, das im Steinhausen-Plan von 1710, im Stadtplan von Joseph Anton
Nagel von 1770 und im Franziszeischen Katasterplan von 1829 zu identifizieren
ist und zuletzt die Konskriptionsnummer 49 trug.43

In diesem Bereich wurden zwei Mauern (Bef.-Nr. 50 und 51) beobachtet, die
jeweils einen Gewölbeansatz aus Ziegeln aufwiesen und zu einem zwischen ih-
nen gelegenen einstigen Kellerraum gehört haben könnten. Sie bestanden
größtenteils aus Ziegeln mit den Maßen 2861566 cm, ihr Mörtel war gelblich
und wies einen hohen Sandanteil auf. In der Mauerspeise befanden sich auch
Bruchsteine. Der Abstand der Mauern betrug im Profil gemessen ca. 5,67 m.
Unweit davon, nordwestlich der Mauer Bef.-Nr. 51, wurde im Profil ein verfüllter
„Einbau“ aus Ziegeln (Bef.-Nr. 52) dokumentiert, der möglicherweise ursprüng-
lich ein runder Abfallschacht oder ein Brunnen gewesen sein könnte. Wie aus
der Überlagerung des Vermessungsplans der Grabungsbefunde mit his-
torischen Plänen zu erschließen ist, dürfte dieser Befund im dreieckigen Innen-
hof des Hauses gelegen haben.
Das Mischmauerwerk Bef.-Nr. 53 wies genau wie sein im Nordwesten gelege-
nes Pendant Bef.-Nr. 55 einen Gewölbeansatz aus Ziegeln (Bef.-Nr. 54) auf.
Hier könnte sich eventuell ein weiterer Keller befunden haben. Im Mauerwerk
Bef.-Nr. 55 steckte ein spolierter, profilierter Werkstein. Die erhaltenen Mauer-
oberkanten (OK 19,59–19,67 m über Wr. Null) lagen unmittelbar unter dem
Straßenunterbau.
Harrer-Lucienfeld stellte fest, dass auf dieser Parzelle ursprünglich vier Häuser
situiert waren, deren Geschichte bis ins 15. Jahrhundert zurückzuverfolgen ist.
Eines wurde 1571 im Zuge der Festungsbauarbeiten – wohl für die Errichtung
der Kurtine – eingezogen und abgebrochen, das verbliebene Areal der restli-
chen Häuser im Jahr 1672 von Johann Baptist Graf Hoyos laut Harrer-Lucien-
feld „in eines verbaut“. Dieses kam 1724 an Sigmund Graf Sinzendorf, 1775 an
die Stände von Siebenbürgen. Von 1792 bis 1875 gehörte das Haus den Gra-

42 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 189.
43 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 189–192.
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fen von Seilern, dann wurde es dem Stadterweiterungsfond übertragen und
1880 als Letztes dieser Häuser abgebrochen.44

Infrastrukturelle Bauten
Nördlich des Hauses mit der Konskriptionsnummer 49 verlief in der Flucht der
Teinfaltstraße ein Kanal aus Ziegeln mit gelblich-sandigem Mörtel (Bef.-Nr. 56)
als Bindemittel, in dem sich ein noch intaktes Eisenrohr befand. Ein weiteres
Ziegelgewölbe, das auf einer runden Ziegeleinfassung (Ziegelmaße: 296
14,566 cm) aufsaß (Bef.-Nr. 58), wurde weiter nordwestlich angetroffen. Die-
ses Objekt könnte der Rest einer ehemaligen Sickergrube gewesen sein.

Bereich des einstigen Gebäudes zwischen Löwelstraße, Teinfaltstraße und
Oppolzergasse
Zwischen den beiden infrastrukturellen Einbauten kam ein Bruchsteinmauer-
werk (Bef.-Nr. 57, erhaltene OK 19,36–19,48 m über Wr. Null) zum Vorschein,
das sehr große Steine sowie wenige Ziegelfragmente enthielt, die mit lockerem,
sandigem Mörtel gebunden waren. Es war allerdings bereits durch mehrere
Rohrleitungen und alte Künetten stark gestört. Eine Orientierung konnte nicht
mehr festgestellt werden. Anhand der georeferenzierten historischen Pläne
dürfte hier die Außenmauer eines Gebäudes an der Löwelstraße zu lokalisieren
sein. Entlang der stadtseitigen Kurtinenmauer waren nach 1683 kleine ebener-
dige, zumeist einstöckige Gebäude errichtet worden, die vor allem als Stallun-
gen der hochadeligen Herrschaften dienten.45 Der Befund könnte mit einem
derartigen Gebäude in Verbindung gebracht werden.

44 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 191 f.
45 Harrer-Lucienfeld (Anm. 5) 240.

Abb. 11: Wien 1, Oppolzergasse, Schichtenabfolge der vermutlich mittelalterlichen Straße. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)
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Straßenschotterung in der Oppolzergasse
In der Erweiterung der Künette in die Oppolzergasse (Abb. 1, Künette 11)
konnte eine Schichtenabfolge beobachtet werden (Abb. 11): Die unter einer re-
zenten Planierung gelegene Schicht Bef.-Nr. 64 (OK 18,05–18,63 m über Wr.
Null) war eine hellbraune, homogene, sandige Lehmanschüttung, die wenig
Schotter, Steine, Ziegelbruch und -splitt beinhaltete. Unter ihr wurde ein
4 cm starkes, rostbraun-graubraunes, festes und lehmiges Schotterband fest-
gestellt, aus dem auch einige Keramik- und Knochenfragmente geborgen wer-
den konnten (Inv.-Nr. MV 99.031). Dieses Schotterband ruhte auf einem 7 cm
starken Lehmbett, unter dem wiederum rostbrauner Schotter von 15 cm Stär-
ke festzustellen war. Dieses Schichtpaket (Bef.-Nr. 65, OK 18,23–18,44, UK
17,91–18,24 m über Wr. Null), das ein leichtes West-Ost-Gefälle aufwies, wur-
de als Straßenschotterung interpretiert. Darunter lag fester, gelblich-grünlicher
Sand mit rostfarbenen Flecken und wenigen Kieseln (Bef.-Nr. 66, OK 17,54–
18,44 m über Wr. Null). Diese Straße dürfte im Mittelalter genutzt worden
und parallel zur Ringmauer verlaufen sein. Ihr Verlauf erfuhr im Zuge des Aus-
baus der Kurtine aber eine Veränderung. Die Überlagerung des Grabungsplans
mit dem Plan von Werner Arnold Steinhausen aus dem Jahr 1710 zeigt, dass
an dieser Stelle eine größere unverbaute Fläche (Erdwall?) lag.

Zusammenfassung
Die während der Grabung aufgedeckten Substruktionen der Löblbastion, ins-
besondere im Bereich der Schnittstelle der Kurtine mit dem Kavalier, sind be-
merkenswert stark ausgeführt. Sie sind im Vergleich zu den bisher an
anderen Bastionen der Wiener Festung nachgewiesenen besonders massiv.
Das belegen auch zwei erhalten gebliebene Pläne aus der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts, die diese starken Substruktionen genau wiedergeben
(Abb. 7).46 Aus ihnen wird ersichtlich, dass die Fundamente zum Teil vollflächig
gemauert, zum Teil streifen- oder rasterförmig ausgebildet waren. Aus der GIS-
gestützten Überlagerung der Pläne mit den Grabungsbefunden wird klar, wel-
che Bereiche der Befestigung die Künette berührte, so dass sich unsere Befun-
de mit jenen Plänen in Beziehung setzen ließen und die Massivität des
Mauerwerks bestätigten. Möglicherweise können einige dieser Partien von Ver-
besserungsmaßnahmen stammen, die in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts erfolgten. Mauerwerk der in dieser Zeit neu angelegten Kurtine konnte
im Süden des Burgtheaters dokumentiert werden. Die nördlich des Burgthea-
ters angeschnittene Außenmauer der Kurtine stammt, nach Baumaterial und
Mauerstruktur zu schließen, vom Wiederaufbau nach 1811.
Reste von im vierten Viertel des 19. Jahrhunderts abgebrochenen Häusern mit
den Konskriptionsnummern 17, 45, 49 und 50 wurden in Form von Mauern und
Gewölbeansätzen von Kellern angetroffen. Sie sind Bebauungsblöcken zuzu-
ordnen, die innerhalb der mittelalterlichen Stadtmauer lagen. Es handelt sich
dabei um Häuser zwischen der Vorderen (heute Bankgasse) und Hinteren
Schenkenstraße, zwischen Schenkenstraße und Teinfaltstraße sowie zwischen
Teinfaltstraße und Oppolzergasse. Während Bonifaz Wolmuet in seinem Stadt-
plan von 1547 in diesem Bereich eine eher lockere Bebauung mit größeren

46 Sowie der Plan vom Unterbau des k. k.
Hofburgtheaters aus dem Jahr 1876 (Anm. 3).

178

Tätigkeitsberichte H. Krause, Löblbastion, Kurtine und angrenzende Häuser

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Grünflächen zeigt (Abb. 10), ist dieser in späteren Plänen des 18. Jahrhunderts
(z. B. Plan von Steinhausen 1710) mit großen Häusern verbaut, die Innenhöfe
aufweisen. Diese Bebauungsstruktur bleibt im Wesentlichen bis zu ihrem Ab-
bruch gleich. Im einstigen, nicht unterkellerten Innenhof von Haus Nr. 17 konn-
ten Erdbefunde festgestellt werden, die zum Teil wohl ins späte Mittelalter zu
datieren sind. Aufgrund der geringen Einsehbarkeit in Mauerstrukturen war ei-
ne Datierung der Mauern nur bedingt möglich, doch ist davon auszugehen,
dass einige der angetroffenen Überreste, wie auch die weiter im Süden gelege-
ne Mauer 9, zu älteren Bauten gehört haben.
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Wien 1, Bognergasse/Seitzergasse/Am Hof/Heidenschuß/Naglergas-
se
Die Aushubarbeiten für Wasserrohrauswechslungen in der Bognergasse, in ei-
nem Abschnitt der Seitzergasse, im südlichen Platzbereich Am Hof, am Hei-
denschuß sowie im westlichen Abschnitt der Naglergasse wurden vom 14.
März bis zum 5. August 2012 von der Stadtarchäologie Wien archäologisch
begleitet. Auf einer Gesamtlänge von 350 Laufmetern, einer Künettenbreite
von meist 0,80 m und einer Künettentiefe von 1,80 bis 2 m konnten insgesamt
130 stratigraphische Einheiten und Objekte dokumentiert werden. An zahlrei-
chen Stellen waren nur noch die Verfüllungen im alten Wasserleitungskanal
und diverse weitere moderne Einbauten festzustellen, allerdings entsprach
der neue Verlauf der Leitung nur ungefähr dem alten bzw. wurden zum Teil
neue Anschlüsse geschaffen, deren Lage oft archäologisch relevante Struktu-
ren betraf. In vielen Fällen ergaben sich aufschlussreiche Erdprofile, die wichti-
ge Erkenntnisse zum Schichtaufbau in diesem Teil der Wiener Innenstadt
lieferten. Im Bereich Seitzergasse/Bognergasse/Am Hof reichten die Aufgra-
bungen maximal bis in spätrömische Horizonte, am Heidenschuß und in der
Naglergasse konnten auch die Niveaus des anstehenden Löss (Bef.-Nr. 106;
OK 13,98–14,16 m über Wr. Null) und der darüber folgenden humosen Vege-
tationsschicht (Bef.-Nr. 99; OK 14,45–14,61 m über Wr. Null), des ältesten rö-
mischen Gehhorizonts, dokumentiert werden.1 Im Gegensatz zum heutigen,
relativ steil nach Westen zum Tiefen Graben hin abfallenden Gelände im Bereich
Am Hof/Heidenschuß hatte das antike Legionslagergelände zumindest bis zur
Einmündung der Naglergasse, wo der südwestliche Abschnitt der Legions-
lagermauer anzunehmen ist, kaum nennenswerte Schwankungen des Ober-
flächenniveaus aufzuweisen. Zur chronologischen Identifizierung der archäo-
logischen Überreste erwies sich die meist nur punktuell angetroffene,
durchschnittlich 0,50 m hohe sogenannte Schwarze Schicht2 (Bef.-Nr. 2, 10,
63 und 88; OK 15,52–15,97, UK 14,90–15,43 m über Wr. Null) als nützliche
Orientierungshilfe. Sie ließ die römerzeitlichen von den hochmittelalterlichen
bis neuzeitlichen Befunden eindeutig trennen. Fundmaterial konnte aufgrund
der baubegleitenden Dokumentation nur in wenigen Fällen stratigraphisch zu-
geordnet werden, der Großteil hatte mehr oder weniger Streufundcharakter,
besonders vielfältig und umfangreich war jedoch das aus allen Epochen ab
der Römerzeit anzutreffende Ziegelmaterial.

Römerzeit (Abb. 1)
Die gesamte Wasserrohrkünette verlief durch das Gelände des römischen Le-
gionslagers Vindobona, und zwar durch seinen südwestlichen Teil, dem Be-
reich der retentura (Bognergasse/Am Hof) und der Umfassungsmauer
(Naglergasse). An römerzeitlichen Gehniveaus hatten sich im Künettenab-
schnitt am Platz Am Hof ein wohl spätrömischer Kalkmörtelestrich (Bef.-Nr.
90; OK 15,05 m über Wr. Null) und an der Kreuzung Heidenschuß/Am Hof,
in einem nur wenige Zentimeter breiten, von Einbauten ungestörten Profil,
der Aufbau der via sagularis (Bef.-Nr. 103; OK 14,90, UK 14,45 m über Wr.
Null) feststellen lassen. Die übrigen als römisch anzusprechenden Lehmschich-

1 Vgl. W. Chmelar/M. Mosser, Die Baube-
funde. In: M. Mosser et al., Die römischen Ka-
sernen des Legionslagers Vindobona. Die
Ausgrabungen am Judenplatz in Wien in den
Jahren 1995–1998. MSW 5 (Wien 2010) 52.
2 I. Gaisbauer, „Schwarze Schicht“ – Konti-
nuität/Diskontinuität. FWien 9, 2006, 182–190.
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ten unterhalb der „Schwarzen Schicht“ sind als spätantike Verfalls- und Planier-
horizonte anzusprechen (Bef.-Nr. 34, 75 und 78; OK 14,86–15,32 m über Wr.
Null). Die Ergebnisse der Grabungen in Wien 1, Am Hof, vor Nr. 7 im Jahr 2007
lassen zumindest für den Bereich östlich der via sagularis auf dem Platz bis zum
Beginn der Bognergasse sechs NO-SW orientierte Mannschaftsunterkünfte ei-
ner Legionskohorte rekonstruieren.3 Mit einiger Wahrscheinlichkeit folgen öst-
lich davon bis zur via decumana des Legionslagers sechs Kasernen einer
weiteren Kohorte. Insgesamt konnten fünf kurze Abschnitte von Mauerfunda-
menten identifiziert werden (Bef.-Nr. 11, 33, 65, 72 und 77; OK 14,75–
15,14 m über Wr. Null), die wohl den Zenturionenquartieren (Kopfbauten) dieser
Kasernenbauten zugewiesen werden dürfen. Es handelte sich dabei um die für
Vindobona typischen, mit sandigem Kalkmörtel stark durchsetzten Bruchstein-
fundamente aus dem grünlich grauen Flyschsandstein des Wienerwaldes. Nur
in einem einzigen Fall (Bef.-Nr. 77; OK 15,14 m über Wr. Null, Am Hof/Ecke
Bognergasse), bei dem auch Reste des aufgehenden Lehmziegelmauerwerks

3 M. Jandl/M. Mosser, Befunde im Le-
gionslager Vindobona. Teil IV: Vallum, fabrica
und Kasernen in der westlichen retentura –
Vorbericht zu den Grabungen Am Hof im Jahr
2007. FWien 11, 2008, 31–33 Abb. 1.

Abb. 1: Fundpunkt 1 (GC: 2012_03). Wien 1, Bognergasse/Seitzergasse/Am Hof/Heidenschuß/
Naglergasse: Überblicksplan zu den römerzeitlichen Befunden in den Wasserrohrkünetten. (Plan:
M. Mosser)
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erhalten geblieben waren, konnte die vollständige Mauerbreite von 0,55 m er-
mittelt werden. Eine weitere dieser Mauern (Bef.-Nr. 33, vor Bognergasse 5–7)
zeigte über ihrem mittelkaiserzeitlichen Fundament ein aufgehendes spätrömi-
sches Mischmauerwerk aus Bruchsteinen und Ziegelbruch in Kalkmörtelbin-
dung (OK 15,14 m über Wr. Null), über dem unmittelbar die „Schwarze
Schicht“ Bef.-Nr. 2 folgte (Abb. 2).
Die Aufgrabungen in der Naglergasse boten darüber hinaus die Möglichkeit, die
in den Jahren 1901/1902 im Bereich der Häuser Naglergasse 2–12 auf 94 m
Länge aufgedeckten Reste der südlichen Umfassungsmauer des römischen
Legionslagers in ihrer westlichen Verlängerung zu erfassen.4 Tatsächlich konn-
ten im Juli 2012 fünf Teilstücke der Lagermauer (Bef.-Nr. 120 und 122) inner-
halb der Künette in unterschiedlichem Erhaltungszustand ab 1,30 m unterhalb
des Straßenniveaus (OK 14,58 m vor Naglergasse 28 bis 16,58 m über Wr.
Null vor Naglergasse 21–23) erfasst werden. Moderne Einbauten hatten aller-
dings im anzunehmenden Verlauf massive Zerstörungen an der Mauersubstanz
verursacht. So war in der NW-SO verlaufenden Künette in der Naglergasse (vor
Nr. 22–26) meist nur der Gussmauerkern im Nordprofil der Aufgrabung zu er-
kennen und nur an einer Stelle konnte die südliche Außenkante an der Künet-
tensohle (15,62 m über Wr. Null, vor Naglergasse 29) mit nach außen gerade
abgeschlagenen Bruchsteinen dokumentiert werden (Abb. 3). Eine Quaderver-
kleidung war allerdings nicht festzustellen, was darauf hindeuten könnte, dass
die aufgedeckten Reste noch dem Fundamentbereich der Legionslagermauer
zuzurechnen wären. In der SW-Ecke des Lagers, deren Rundung auch durch
den noch heute ersichtlichen Parzellen- und Straßenverlauf der Naglergasse
(Nr. 26–28 bzw. 29–31) überliefert ist, konnte der entsprechende Verlauf zu-

4 Vgl. M. Mosser, Befunde im Legionslager
Vindobona. Teil VI: Die Lagermauer – Profildo-
kumentation auf der Parzelle Wien 1, Kramer-
gasse 13. FWien 14, 2011, 170–173.

Abb. 2: Wien 1, Am Hof/Bognergasse. Spätrömisches Mischmauerwerk (Bef.-Nr. 33) einer Le-
gionslagerkaserne über mittelkaiserzeitlichem Bruchsteinfundament und unterhalb der „Schwar-
zen Schicht“, Richtung Norden. (Foto: M. Mosser)
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mindest ansatzweise nachvollzogen werden. Ein wohl zum
Eckturm des Lagers gehöriges, 0,60 m breites Bruchstein-
mauerfundament (Bef.-Nr. 116; OK 15,08 m über Wr. Null)
verlief vor dem Haus Naglergasse Nr. 28 innerhalb der
Rundung der Legionslagermauer Richtung Osten. An die-
ses nördlich anschließend war eine römische Lehmplanie-
rung (Bef.-Nr. 117; OK 14,99 m über Wr. Null) im Ostprofil
zu erkennen. In der mehr oder weniger Ost-West verlau-
fenden Wasserrohraufgrabung am Heidenschuß fehlte,
wie bereits bei der von Alfred Neumann durchgeführten
Künettengrabung von 1948,5 ein eindeutiger Hinweis auf
die hier anzunehmende Fortsetzung der Lagermauer nach
Norden. Möglicherweise stehen aber zwei im Nordprofil
dieser Künette dokumentierte, wohl als mittelalterlich ein-
zustufende Bruchsteinmauern (Bef.-Nr. 105 und 107;
OK 14,22–14,37 m über Wr. Null) unmittelbar auf deren
Fundament. Eventuell war sie aber im Zuge der Errichtung
der Babenbergerpfalz an dieser Stelle bereits vollständig
ausgerissen worden (siehe unten).

Mittelalter (Abb. 4)
Die archäologischen Beobachtungen im Zuge der Wasser-
rohrverlegungen erbrachten neben der Aufdeckung der
Legionslagermauer auch neue Facetten zur Kontinuitäts-
frage vom römischen Vindobona zum mittelalterlichen
Wien bzw. zur nach wie vor ungelösten Frage von Ausmaß
und Architektur der Babenbergerpfalz des 12. Jahrhun-
derts, die ja nach den schriftlichen Quellen im Bereich des heutigen Platzes
Am Hof zu suchen ist (siehe Beitrag M. Mosser et al., 4 ff.).
Zunächst soll aber ein besonders bemerkenswertes Stück eines kreisrunden,
durchbrochen gearbeiteten Pferdegeschirrbeschlags mit punktverzierter
Randleiste und mit je zwei gegengleich gestellten Pferde- oder Greifenköpfen
um einen Mittelknopf Erwähnung finden. Dieses im Durchmesser 5,3 cm große
Objekt wurde genau an der Oberkante der „Schwarzen Schicht“ (15,75 m über
Wr. Null) vor dem Haus Bognergasse 5–7 bzw. Bognergasse 4 gefunden
(Abb. 5). Das Fundstück ist in einen spätawarischen Kontext des 8. Jahrhun-
derts zu setzen,6 eine Zeit, die bislang innerhalb des Wiener Legionslagers im
Fundmaterial keinerlei Niederschlag fand. Hier ergeben sich in der Folge neue
Fragestellungen zur Nutzung des Lagerareals während der Awarenzeit (siehe
Beitrag M. Mosser, 194).
Erst über 300 Jahre später, im 12. Jahrhundert, sind im Bereich des Platzes
Am Hof – in der SW-Ecke des alten römischen Legionslagers – massive Bauak-
tivitäten im Zusammenhang mit der Errichtung der Babenbergerresidenz zu er-
warten. Vor den Häusern Am Hof 4–5 deuten eine über 1 m hohe Schuttlage
aus zahlreichem römischem Ziegelbruchmaterial (Bef.-Nr. 95; OK 15,90 m über
Wr. Null) und ein Mörtelestrichboden (Bef.-Nr. 87; OK 15,77 m über Wr. Null),

5 A. Neumann, Forschungen in Vindobona
1948 bis 1967. I. Teil: Lager und Lagerterrito-
rium. RLÖ 23 (Wien 1967) 11.
6 Vgl. I. Gavrituchin, Archaeological Herita-
ge of the Avar Khaganate and the Southern
Part of Eastern Europe. Periodisation, Dating
and Synchronisation. Antaeus 29/30, 2008,
70 Fig. 11 Nr. 85; N. Profantová, Awarische
Funde aus den Gebieten nördlich der awari-
schen Siedlungsgrenzen. In: F. Daim (Hrsg.),
Awarenforschungen II. ArchA Monogr. 2 =
Stud. Arch. Awaren 4 (Wien 1992) 677 Taf.
15.3 (mit Öse); V. Budinský-Kricÿ ka/A. Tocÿ ík,
Šebastovce. Gräberfeld aus der Zeit des awa-
rischen Reiches. Kat. (Nitra 1991) 23 f. Taf.
XI 45.47.

Abb. 3: Außenkante der Legionslagermauer an der Künettensohle vor
Wien 1, Naglergasse 29 (Bef.-Nr. 122). (Foto: M. Mosser)
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ca. 20 m weiter südöstlich über der „Schwarzen Schicht“ aufgebracht, auf die-
se ersten hochmittelalterlichen Baumaßnahmen hin. Weitere 20 m in Richtung
Südosten gemessen, nahe der Einmündung der Bognergasse in den Platz Am
Hof, konnte im Profil eine Straßen- bzw. Platzschotterung festgestellt werden,
die aufgrund der stratigraphischen Abfolge und dem entsprechenden Niveau
ebenfalls als mittelalterlich einzustufen war (Bef.-Nr. 61; OK 15,92, UK
15,60 m über Wr. Null). Bei zwei Mauerbefunden an der West- und Ostgrenze
des heutigen Platzes mangelte es an der Dokumentationsmöglichkeit einer
exakten stratigraphischen Abfolge für eine entsprechende chronologische Ein-
ordnung, ein Zusammenhang mit der hochmittelalterlichen Pfalz des 12. Jahr-
hunderts ist aber zumindest für den aufgedeckten Mauerabschnitt am
Heidenschuß keineswegs auszuschließen. Sie sind jedenfalls nachweisbar jün-
ger als alle römischen Befunde und älter als die späteren frühneuzeitlichen
Hausmauern in deren Umfeld zu datieren. Eine römische Kasernenmauer
(Bef.-Nr. 72) schneidend, war an der Einmündung der Bognergasse in den
Platz Am Hof eine etwa NO-SW streichende, fest gefügte Bruchsteinmauer

Abb. 4: Wien 1, Bognergasse/Seitzergasse/Am Hof/Heidenschuß/Naglergasse: Überblicksplan zu
den mittelalterlichen und neuzeitlichen Befunden in den Wasserrohrkünetten. (Plan: M. Mosser)
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(Bef.-Nr. 68 und 70) mit sehr wenig römischem, aber auch mittelalterlichem Zie-
gelbruch und wenig sandigem Mörtel festzustellen,7 die einen etwa 0,55 m vor-
springenden Sockel- bzw. Fundamentbereich (Bef.-Nr. 70; OK 15,16 m über
Wr. Null) und ein darüber 0,85 m breites, wohl ursprünglich aufgehendes
Mauerwerk aufwies (Bef.-Nr. 68; OK 15,42 m über Wr. Null). Die Gesamtbreite
der Mauer betrug somit 1,40 m und unmittelbar an sie sind mit geringer Baufu-
ge frühneuzeitliche Fundamente – wahrscheinlich jene aus dem 16. Jahrhun-
dert stammenden des Profeßhauses der Jesuiten (siehe unten) – angebaut
worden. Die Flucht dieser Mauern nach Norden entspricht, etwas vorsprin-
gend, der heutigen westlichen Parzellengrenze des Hauses Am Hof 2. Noch
eindrucksvoller zeigte sich aber schön gefügtes Quadermauerwerk am Heiden-
schuß (Bef.-Nr. 109; OK 13,83 m über Wr. Null), das, im Südprofil der Künette
mit Unterbrechungen in SO-NW-Richtung streichend, auf über 9 m Länge ver-
folgt werden konnte (Abb. 6–7). Die in hellgrauen, sandigen Lehm gesetzten
Quader waren bis zu 57626,5 cm groß. Die Breite der Mauer konnte allerdings
nicht festgestellt werden. In Ansätzen waren innerhalb des Mauerwerks Bo-
genkonstruktionen zu erkennen, die eventuell auf Durchgänge einer Toranlage
schließen lassen könnten. Es wäre plausibel hier, über eine Wegverbindung
vom benachbarten Schottenstift auf der Freyung kommend, die Reste einer
Eingangspforte der Babenbergerpfalz zu vermuten. Bereits im Jahr 2000 wur-
de im Zuge eines Wasserrohrbruchs ein Teil dieser Quadermauer, die nach wie
vor unter dem Heidenschuß erhalten ist, dokumentiert.8 Später wurde dieser
Mauer eine frühneuzeitliche Hausmauer (Bef.-Nr. 110/111) vorgesetzt, die in
der Folge die Südmauer eines den Heidenschuß im Norden begrenzenden
Hauses bildete (vgl. Abb. 4). In der Naglergasse konnten im Bereich der römi-
schen Legionslagermauer keine Spuren einer mittelalterlichen Befestigungsan-
lage entdeckt werden, allerdings war vor und über der römischen eine
dunkelgraue bis schwarze, fettige Lehmschicht (Bef.-Nr. 112, 114, 127 und
130; OK 16,55 m über Wr. Null) festzustellen, die eventuell mit der mittelalter-

7 Vgl. P. Mitchell/D. Schön, Zur Struktur
und Datierung des Mauerwerks in Wien. ÖZKD
56/4, 2002, 473. Da im 12. Jahrhundert pro-
duzierte Ziegel in Wien nicht nachweisbar sind,
dürfte die Mauer frühestens im 13. Jahrhun-
dert entstanden sein.
8 Ch. Öllerer, Wien 1, Heidenschuß 3.
FWien 4, 2001, 260–262.

Abb. 5: Spätawarischer Pferdegeschirrbe-
schlag aus der „Schwarzen Schicht“ (Bef.-Nr.
2), gefunden vor Bognergasse 5–7. (Foto: Ma-
rio Mosser)

Abb. 6: Mittelalterliches Quadermauerwerk Bef.-Nr. 109 einer Toranlage (?) im Südprofil am Hei-
denschuß. (Foto: M. Mosser)
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lichen Grabenanlage oder späteren Planiermaßnahmen in Verbindung zu brin-
gen ist und jedenfalls bereits spätmittelalterliche Keramik enthielt.9

Neuzeit
Die Wasserrohrleitung querte im Verlauf der Bognergasse und am Heiden-
schuß alte Parzellen von frühneuzeitlichen und zum Teil wohl ursprünglich spät-
mittelalterlichen Gebäuden, wie auf dem georeferenzierten Plan von Joseph
Anton Nagel aus den Jahren 1770 bis 1773 gut zu erkennen ist (Abb. 4).
Die Leitung durchschnitt dabei oft auf einigen Metern Länge Fundament- und
Kellermauern bzw. Ziegelgewölbe zunächst im Bereich zwischen Tuchlauben
und Seitzergasse (Konskriptionsnummer 233; Bef.-Nr. 6, 8 und 132; OK
15,59–15,86 m über Wr. Null), dann zwischen Seitzergasse und Am Hof (Pro-
feßhaus der Jesuiten;10 Bef.-Nr. 14–16, 22, 25, 31, 32, 36, 38, 41, 44–47, 53,
66, 81–83; OK 15,30–17,06 m über Wr. Null) und schließlich zwischen Am Hof
und Tiefer Graben (Konskriptionsnummer 315 und 326; Bef.-Nr. 104, 108, 110
und 111; OK 12,71–14,60 m über Wr. Null). In der Regel handelte es sich dabei
um Mischmauerwerk bzw. teilweise angesetzte Ziegelgewölbe mit festem, be-
tonartigem, weißgrauem Mörtel. Die eruierbaren Ziegelmaße betrugen
2861467,5 cm (Bef.-Nr. 110) bzw. 29,5614,965,7 cm (Bef.-Nr. 22) und
3061766 cm (Bef.-Nr. 83, Ziegel aus Entlastungsbogen einer Kellermauer).
Durch die für 2013/2014 geplanten Wasserrohrverlegungen in der Seitzergas-
se und am Schulhof sowie durch den Bau einen Hauskanals für das neue Hotel
an der Adresse Wien 1, Am Hof 2/Bognergasse 4 sind weitere Erkenntnisse zu
den bisher in diesem Bereich aufgedeckten archäologischen Strukturen zu er-
warten. (M. M.)

9 Freundlicher Hinweis Ingeborg Gaisbauer
(Stadtarchäologie Wien).
10 Das Gebäude wurde 1554 von den Jesui-
ten übernommen und war zunächst deren
Kollegium und Schule und ab 1625 das
Profeßhaus. Ab 1773 wurde das Haus der Sitz
des Hofkriegsrates, beherbergte danach das
Kriegsministerium und wurde schließlich 1912
abgerissen; F. Czeike, Historisches Lexikon
Wien 32 (Wien 2004) 356 s. v. Jesuitenge-
bäude.

Abb. 7: Mittelalterliches Quadermauerwerk Bef.-Nr. 109 mit Gewölbeansatz im Südprofil am Hei-
denschuß. (Foto: M. Mosser)
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Wien 1, Burgring 5/Babenbergerstraße 2
Anlässlich der Erneuerung von Wasserleitungsrohren an der Ecke Burgring/Ba-
benbergerstraße, östlich der NO-Ecke des Kunsthistorischen Museums, konn-
ten am 10. September 2012 von Mitarbeitern der Stadtarchäologie Wien zwei
Bruchsteinmauern dokumentiert werden (Abb. 1). Da sie in eine lehmig-humo-
se, hellbraune, fundleere Schicht gesetzt waren, die eventuell bereits als anste-
hende Vegetationsschicht zu bezeichnen ist, dürfte es sich bei den beiden
Objekten um Fundamentabschnitte gehandelt haben. Deren erhaltene Ober-
kante (21,24 m über Wr. Null) befand sich ca. 1,50 m unterhalb des heutigen
Gehniveaus.1 Die mindestens 0,80 m hoch erhaltene Mauer 1 war eine NO-
SW orientierte, 0,70 m breite Bruchsteinmauer aus bis zu 0,40 m großen, lager-
haft gesetzten Steinen (Abb. 2). Abgesehen von einem 12 cm großen, hand-
gestrichenen (?) mittelalterlichen Ziegelbruchstück (D 5,7 cm) an der NW-
Seite, dessen Zugehörigkeit zu Mauer 1 allerdings fraglich bleiben muss, waren
im Mauerwerk keine Ziegel feststellbar. Als Bindemittel diente ein sehr fester,
grauer bis gelblicher, sandiger, mit Kieseln gemagerter Mörtel.
Mauer 2 war durch die Wasserleitungskünette der Länge nach zerstört worden
und nur noch durch erhaltene Reste in den seitlichen Profilen rekonstruierbar.
Sie dürfte in NW-SO-Richtung verlaufend im rechten Winkel zu Mauer 1 ge-
standen haben, wobei ihr Aufbau und Erscheinungsbild Mauer 1 entsprach.
Hinsichtlich der chronologischen und topographischen Einordnung dieser
Mauerzüge kann ein Bezug zur frühneuzeitlichen Stadtbefestigung ausge-
schlossen werden, da die Fundstelle bereits außerhalb, im Glacisbereich – etwa
100 m südwestlich des Augustinerravelins und über 250 m von der Kurtine zwi-

schen Burg- und Kärntnerbastion
entfernt – lag.2 Die Mauerwerksart
und die Mörtelbindung sprechen
auch gegen eine römerzeitliche Datie-
rung. Infrage kommt schließlich eine
Zuordnung der Mauern zu Gebäuden
der vor dem Widmertor gelegenen
mittelalterlichen Vorstadt, die sich in
etwa zwischen der heutigen Opern-
gasse im Südosten und der Floriani-
gasse im Nordwesten vor der
Stadtmauer erstreckte. Dieser seit
1314 nachweisbare vorstädtische
Siedlungsraum wurde auch „Neulu-
cken“ genannt und existierte bis zu
seiner Schleifung im Zuge der Ersten
Türkenbelagerung im Jahr 1529.3

(M. M.)

1 Unmittelbar über den beiden Mauern ver-
lief das alte Wasserrohr. Bei dessen Einlegung
dürften eventuell vorhandene höher erhaltene
Mauerteile zerstört worden sein.
2 Vgl. M. Mosser, Ein „archäologisches
Frühwarnsystem“ für das Bauwesen – das
Wiener Bastionen-GIS. FWien 15, 2012, 25
Abb. 12.
3 F. Czeike, Historisches Lexikon Wien 42

(Wien 2004) 384 s. v. Neulucke.

Abb. 1: Fundpunkt 2 (GC: 2012_11). Wien 1,
Burgring 5/Babenbergerstraße 2.

Abb. 2: Bruchsteinmauer 1 im NO-Profil der
Wasserleitungskünette. (Foto: Stadtarchäolo-
gie Wien)
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Wien 1, Himmelpfortgasse 14–16
Am 5. Oktober 2012 konnten im Rahmen der Neuverlegung von Wasserrohren
vor den Häusern Himmelpfortgasse 14 und 16 auf ca. 40 m Länge, in einer
0,80 m breiten und bis zu 2 m tiefen Künette insgesamt neun Befunde an
der Künettensohle archäologisch dokumentiert werden (Abb. 1).1 Ein Großteil
davon waren Reste neuzeitlichen Mauerwerks (17./18. Jahrhundert?) von im
Verhältnis zum Hausbestand aus den Jahren 1902/03 weiter im Norden – im
Bereich der heutigen Straße – gelegenen Vorgängerbauten (Bef.-Nr. 1–7).2

Es handelte sich dabei einerseits um Mischmauerwerk (Bef.-Nr. 3a, 4, 6 und
7), andererseits um Ziegelmauern (Bef.-Nr. 2: 1,35 m breites Schalenmauer-
werk; Bef.-Nr. 3b und 5). Die NO-SW gerichtete Mauer Bef.-Nr. 2 dürfte dabei
die Parzellengrenze zwischen den beiden Vorgängerbauten mit der Konskrip-
tionsnummer 985 und 986 gebildet haben. Die Ost-West orientierten Mauern
Bef.-Nr. 5, 6 und 7 lagen in einer Flucht und könnten möglicherweise Teil der
alten nördlichen Parzellengrenze gewesen sein. Die eruierbaren Ziegelmaße
betrugen allgemein 26–28614–1565,5–6,5 cm, nur Mauer 3b enthielt kleine-
re Formate (2461365,5 cm).3 Es dürfte sich um ehemalige Kellermauern
handeln, da zwischen ihnen ausnahmslos neuzeitliche Schuttverfüllungen

1 Vorangegangene Aufgrabungen bis vor
Himmelpfortgasse 7 bzw. 8 wurden bedauer-
licherweise ohne begleitende archäologische
Dokumentation durchgeführt.
2 Vgl. F. Czeike, Historisches Lexikon Wien
32 (Wien 2004) 191 s. v. Himmelpfortgasse. Im
18. Jahrhundert hatten die beiden Häuser
nach dem Plan von Joseph Anton Nagel
(1770–1773) die Konskriptionsnummern 985
und 986; WStLA, KS, Sammelbestand P 1 –
Pläne und Karten 5a/11; zum Mauerwerk vgl.
P. Mitchell/D. Schön, Zur Struktur und Datie-
rung des Mauerwerks in Wien. ÖZKD 56/4,
2002, 470 f.
3 Ähnliche Ziegelmaße des 17.–19. Jahr-
hunderts in Wien: Mitchell/Schön (Anm. 2)
473.

Abb. 1: Fundpunkt 3 (GC: 2012_19). Wien 1, Himmelpfortgasse 14–16: dokumentierte Befunde
innerhalb der Wasserleitungskünette. (Plan: M. Mosser)
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anzutreffen waren. An der Ecke zur Seilerstätte lag der Rest eines mindestens
0,70 m breiten, Nord-Süd orientierten Ziegelgewölbes (Bef.-Nr. 1, OK 12,05 m
über Wr. Null) mit Ziegeln der Größe 2661566 cm, das eventuell die östliche
Parzellengrenze des Hauses mit Konskriptionsnummer 985 bildete.
Nur der westlichste dokumentierte Abschnitt der Künette zwischen Himmel-
pfortgasse 14 und 17 lag bereits außerhalb der Keller der alten Hausparzellen.
Hier konnte partiell eine Schichtabfolge mit einer graugelblichen, festen Schot-
terlage (Bef.-Nr. 9; Straßenrest? OK 12,73 m über Wr. Null) und einer darüber
folgenden 5 bis 10 cm dicken sandigen Lehmplanierung (Bef.-Nr. 8) mit zahl-
reichen Tierknochen und mit Keramik des 13./14. Jahrhunderts (Inv.-Nr. MV
102.965) festgestellt werden. Über der Planierung war bei der ersten (zufälligen)
Besichtigung der Baustelle während der Baggerarbeiten ein Mörtelestrich fest-
zustellen gewesen, der allerdings an der Künettensohle nicht mehr vorhanden
war. Als Streufunde kamen aus dem Schutt im Bereich des Gewölbes Bef.-Nr.
1 (Inv.-Nr. MV 102.961) und im Umfeld der Mauer Bef.-Nr. 3 (Inv.-Nr. MV
102.963) weitere Fragmente spätmittelalterlicher Keramik und eine Ofenkachel
des 17. Jahrhunderts zum Vorschein.4

Die Himmelpfortgasse ist seit dem 13. Jahrhundert zunächst unter dem Na-
men „Traibotenstraße“ nachgewiesen5 und nur wenige Meter weiter östlich
des Ziegelgewölbes Bef.-Nr. 1, im Verlauf der Seilerstätte, wären bereits Über-
reste der mittelalterlichen Ringmauer zu erwarten gewesen, die aber in der auf-
gedeckten Künettentiefe nicht angetroffen wurde.6 (M. M.)

Wien 1, Hoher Markt/Lichtensteg/Bauernmarkt
Vom 22. Februar bis 2. Mai 2012 fanden am Hohen Markt in Wien 1, im Auftrag
der Magistratsabteilung 31 – Wasserwerke, Aufgrabungen in Form von knapp
2 m tiefen und 0,80 m breiten Künetten (Knt1–Knt5) zur Verlegung neuer Was-
serrohre statt. Der Hauptstrang (Knt1) verlief in NW-SO-Richtung, von der
Marc-Aurel-Straße ausgehend über den Hohen Markt und den Lichtensteg
und endete an der Kreuzung zur Rotenturmstraße. Nebenstränge führten
von diesem Hauptstrang zum Hauseingang Hoher Markt 8/Stiege 4 (Knt2) so-
wie knapp westlich des Vermählungsbrunnens (Knt3) Richtung Nordosten.
Weitere Nebenstränge wurden zwischen Kramergasse/Rotgasse und Roten-
turmstraße quer über den Lichtensteg (Knt4) sowie auf 10 m Länge gegen
Südwesten vom Hohen Markt in den Bauernmarkt (vor Bauernmarkt 18) ange-
legt (Knt5).
Im Rahmen der archäologischen Dokumentation konnten dabei folgende Be-
funde aufgenommen werden (von NW nach SO, vgl. Abb. 1–2):
Im westlichen Teil des Hohen Marktes (Knt1/Knt2) zeigten sich vom Ausgangs-
punkt an der Ecke Marc-Aurel-Straße bis etwa 30 m Richtung Osten Mauerres-
te des sogenannten Brunhauses aus dem 18. Jahrhundert (Knt1) sowie
Steinplatten- und Mauerbefunde, die wohl mit dem mittelalterlichen Fischmarkt
(13. Jahrhundert bis 1753) in Verbindung zu bringen sind (Abb. 2).1 Demnach
wäre das mittelalterliche Gehniveau im Westteil des Hohen Marktes in etwa bei
15,50 m über Wr. Null anzusetzen.

4 Für die Bestimmungen danke ich Inge-
borg Gaisbauer (Stadtarchäologie Wien).
5 R. Perger, Straßen, Türme und Basteien.
Das Straßennetz der Wiener City in seiner Ent-
wicklung und seinen Namen – ein Handbuch.
Forsch. u. Beitr. Wiener Stadtgesch. 22 (Wien
1991) 62 s. v. Himmelpfortgasse; Dehio-Hand-
buch Wien. I. Bezirk – Innere Stadt (Horn,Wien
2003) 722 s. v. Himmelpfortgasse.
6 Perger (Anm. 5) 132 s. v. Seilerstätte.

1 Vgl. R. Perger, Der Hohe Markt. Wiener
Geschichtsbücher 3 (Wien, Hamburg 1970)
43–45; 60 f. mit Bildtaf. 1–5 und 7.
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In der Künette Knt2 konnten innerhalb einer mächtigen spät- oder nachrömi-
schen Schuttschicht mit zahllosen römischen Dachziegeln sowie Bruchsteinen
und Quaderteilen auch Bruchstücke eines fast vollständigen römerzeitlichen
Kanalgittersteins aus Grobsandstein/Feinkonglomerat geborgen werden
(Abb. 3).2 Der Schutt wird wohl als Zerstörungshorizont der Lagertherme, die
im Bereich Hoher Markt/Marc-Aurel-Straße/Sterngasse zu lokalisieren ist,
anzusprechen sein.3 (Spät-)Römische Mauerzüge der Tribunenhäuser des
Legionslagers Vindobona konnten vorwiegend im Bereich westlich des unter-
irdischen Schauraums des Römermuseums (Hoher Markt 3) dokumentiert

2 Wien Museum, Inv.-Nr. MV 93.196/1.
Das Material dürfte von einem antiken Stein-
bruch am Westrand des Wiener Beckens
stammen. Für die Gesteins- und Herkunftsbe-
stimmung danken wir Andreas Rohatsch
(Technische Universität Wien, Institut für Inge-
nieurgeologie) und Beatrix Moshammer (Geo-
logische Bundesanstalt, Wien).
3 Vgl. A. Neumann, Forschungen in Vindo-
bona 1948 bis 1967. I. Teil: Lager und Lager-
territorium. RLÖ 23 (Wien 1967) 58–62.

Abb. 1: Fundpunkt 4 (GC: 2012_02). Wien 1, Hoher Markt/Lichtensteg/Bauernmarkt: Überblicksplan zu den römerzeitlichen Befunden in den Wasser-
rohrkünetten. (Plan: M. Mosser)
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werden. Hier zeigten sich sowohl Nord-Süd als auch Ost-West orientierte
Bruchsteinmauern bereits in ca. 1,70 m Tiefe. Dazugehörige römische Nut-
zungshorizonte waren nur in den seltensten Fällen zu erfassen, da diese meist
unterhalb der Künette zu finden gewesen wären. Ein rosafarbener Mörtel-
estrich, der an die westlichste dokumentierte römische Mauer anschloss, war
in ca. 2 m Tiefe (14,15 m über Wr. Null) zu beobachten. Dies korreliert mit
den spätrömischen Bodenniveaus der etwa 30 m weiter östlich folgenden
Überreste der römischen Tribunenhäuser im Schauraum des Römermu-
seums.4 In der Regel fanden sich innerhalb Künette Knt1 nur noch römische

4 Zu den Grabungsbefunden der Jahre
1948/49, 1959 und 1961 vgl. Neumann
(Anm. 3) 27–46; siehe auch M. Mosser, Wien
1, Hoher Markt 3. FWien 11, 2008, 328–331.

Abb. 2: Wien 1, Hoher Markt/Lichtensteg/Bauernmarkt: Überblicksplan zu den mittelalterlichen und neuzeitlichen Befunden in den Wasserrohrkünet-
ten. (Plan: M. Mosser)
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Verfallshorizonte mit Dachziegelschutt oder die sogenannte Schwarze Schicht.
Prinzipiell ist aber davon auszugehen, dass – mit Ausnahme der Einbauten der
Fernwärme – auf dem gesamten Platz Hoher Markt die Reste von Tribunenhäu-
sern und der Lagerthermen in einem ausgezeichneten Erhaltungszustand, in
Form meterhoher Mauern und diverser Fußbodenhorizonte, noch vorhan-
den sind.
Im Bereich westlich des Vermählungsbrunnens fand sich in Künette Knt1 ober-
halb der römerzeitlichen Schichten (ca. 14,30 m über Wr. Null) eine Bestattung.
Das nur etwa zur Hälfte dokumentierbare Skelett einer 1,59 m großen, 40- bis
50-jährigen Frau5 war NW-SO gerichtet, mit dem Kopf im Nordwesten, und
wies keine Beigaben auf (Abb. 4). Die Radiokarbon-Datierung ergab ein kalib-
riertes Alter von 770 bis 1000 n. Chr. mit 95,4% Wahrscheinlichkeit.6 Das Grab
kann damit vielleicht in Kontext mit der Frühphase der Wiederbesiedlung des
römischen Legionslagerareals im frühen Hochmittelalter gebracht werden. In
Künette Knt3 wurden lose, ohne Bindemittel in die „Schwarze Schicht“ gesetz-
te, sekundär verwendete Quader aufgefunden (Abb. 5), die ebenfalls im
Zusammenhang mit – allerdings etwas späteren – Baumaßnahmen im Hoch-
mittelalter gesehen werden können (OK 15,47–15,62 m über Wr. Null),7 denn
die dendrochronologische Altersbestimmung eines gut erhaltenen Holzbalken-
restes (Fichtenholz) innerhalb der Quaderlage ergab für den äußersten gemes-
senen Jahresring 1198 n. Chr.8 In Knt3 fand man darüber hinaus auf mehreren
Laufmetern Länge einen rosafarbenen Mörtelestrich (OK ca. 14,35 m über Wr.
Null), der offensichtlich im Zusammenhang mit den nördlich der Tribunenhäuser
folgenden römischen Lagerthermen zu sehen ist.9 Knapp östlich des Schau-
raums des Römermuseums konnten weitere Mauerzüge des Tribunenhauses
identifiziert werden, allerdings dünnten die Befunde Richtung Lichtensteg und
Rotenturmstraße merklich aus, da hier die Wasserrohre in modern gestörte Be-
reiche gesetzt wurden. Dagegen konnten im östlichsten Abschnitt zum Teil

5 Anthropologische Bestimmung: Michaela
Binder (Universität Durham).
6 VERA-Laboratorium, Fakultät für Physik
der Universität Wien – Isotopenforschung; La-
bor Nr. 5781–5782.
7 Zum aktuellen Stand der Entstehung der
Stadt Wien im Mittelalter vgl. S. Sakl-Obertha-
ler, Stadtarchäologische Forschungen in Wien
– Der Status quo. FWien 14, 2011, 17–24.
8 Bestimmung: Michael Grabner, Universi-
tät für Bodenkultur, Institut für Holzforschung,
Tulln.
9 Siehe Neumann (Anm. 3).

Abb. 3: Restauriertes römerzeitliches Kanalgit-
ter vom Abwassersystem der Legionslager-
thermen,Wien Museum, Inv.-Nr. MV 93.196/1.
Restaurierung: Atelier Gurtner Wien. (Foto: M.
Mosser)

Abb. 4: Früh- bis hochmittelalterliche Bestat-
tung im Bereich der Wasserrohrkünette Knt1
am Hohen Markt, unweit des Vermählungs-
brunnens. (Foto: M. Mosser)

Abb. 5: Im Hochmittelalter sekundär verwendete Quader der römischen Lagerthermen mit Holz-
pfosten, dendrodatiert 1198 n. Chr. (Foto: H. Krause)
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Fundamente barocker oder frühneuzeitlicher Häuser do-
kumentiert werden, welche im 19. Jahrhundert abgerissen
worden waren und deren Grundrisse noch aus dem Fran-
ziszeischen Kataster von 1829 oder dem Stadtplan von
Joseph Anton Nagel aus dem Jahr 1773 rekonstruierbar
sind (Abb. 2). Auch genau in der Flucht der angenomme-
nen Lagermauer auf Höhe der Kramergasse/Rotgasse
wurde spätmittelalterliches/frühneuzeitliches Mauerwerk
gefunden, das möglicherweise unmittelbar auf die römer-
zeitliche Lagermauer bzw. hochmittelalterliche Stadtmauer
gesetzt worden war.10

Gemäß den Schwierigkeiten, bei baubegleitenden archäo-
logischen Maßnahmen im Rahmen von Wasserrohrauswechselungen nach
stratigraphischen Prinzipien Befunde aufzunehmen, konnten nur wenige rele-
vante Fundkomplexe dokumentiert werden. Dies waren vereinzelte spätantike
Stücke aus dem Bereich der römischen Tribunenhäuser an der Sohle der Ka-
nalkünette, die unter anderem das typisch spätrömische Material wie eine gla-
sierte Reibschale (Abb. 6) oder Einglättware enthielten. Der Großteil der übrigen
Funde stammt aus nachrömischen Versturzschichten im Bereich der Lager-
thermen und bestand neben dem erwähnten Kanalgitterstein11 aus einer gro-
ßen Anzahl römischer Ziegel. Gesteins-, Mörtel- und Ziegelproben aus den
diversen Mauerabschnitten sowie zahlreiche Streufunde bilden den Hauptteil
des geborgenen Fundmaterials.
Das älteste mittelalterliche Keramikfragment (Inv.-Nr. MV 93.154/1) entstammt
vermutlich dem 10., allerhöchstens dem frühen 11. Jahrhundert – der Aufbau
ohne schnell drehende Scheibe, eine breite plastische Leiste und Wellenband-
dekor auf stark graphithältigem Scherben stellen hier eine solide Datierungsba-
sis dar. Bei weiteren hochmittelalterlichen Fragmenten sind die jüngsten dem
12. Jahrhundert zuzurechnen. Die auffallend wenigen spätmittelalterlichen
Fragmente hingegen sind deutlich schlechter erhalten. Neuzeitliches Scher-
benmaterial bestand unter anderem aus Fragmenten von Mineralwasser-
flaschen, Porzellan und Steingut sowie Fayence-Fragmenten mit blauer
Bordüre mit einer chronologischen Obergrenze im fortgeschrittenen 19. Jahr-
hundert.12 (M. M.)

10 Vgl. die in unmittelbarer Nähe dokumen-
tierte Mauerausrissverfüllung der Legionslager-
mauer, M. Mosser, Befunde im Legionslager
Vindobona. Teil VI: Die Lagermauer – Profildo-
kumentation auf der Parzelle Wien 1, Kramer-
gasse 13. FWien 14, 2011, 164–167; 183–
185.
11 Ein vergleichbarer Fund vom Hohen
Markt aus dem Bereich der römischen Tribu-
nenhäuser (GC: 1949_02) bei A. Neumann,
Ausgrabungen und Funde im Wiener Stadtge-
biet 1949/50. Veröff. Hist. Mus. Stadt Wien 2
(Wien 1953) 6 mit Anm. 2 Taf. I b–c (Wien Mu-
seum, Inv.-Nr. MV 71.531). – Weitere vom
Areal des Legionslagers: Wipplingerstraße 12
(GC: 1937_04), Inv.-Nr. MV 11.937/291, FP
1937/18; Wipplingerstraße 10–16 (GC:
1902_03), Inv.-Nr. MV 723; Am Hof/Nagler-
gasse 22–24 (GC: 1913_08), Inv.-Nr.
MV 2.049; Vindobona – die Römer im Wiener
Raum. 52. Sonderausst. HMW (Wien 1977)
175 S 16 und S 17; M. Kronberger (Hrsg.),Vin-
dobona. Das römische Wien. Kurzführer (Wien
2009) 46 Abb.
12 Für die Durchsicht und Bestimmung der
Keramik danke ich Ingeborg Gaisbauer (Stadt-
archäologie Wien).

Abb. 6: Glasierte Reibschale aus einem spätantiken Fundkomplex an der
Künettensohle (13,93 m über Wr. Null) vor Wien 1, Hoher Markt 4 (Inv.-
Nr. MV 93.165/1). (Foto: Ch. Ranseder)
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Wien 1, Josef-Meinrad-Platz/Löwelstraße
Vom 27. August bis zum 19. Oktober 2012 fand eine baubegleitende archäo-
logische Untersuchung im Bereich Josef-Meinrad-Platz/Löwelstraße statt (sie-
he Beitrag H. Krause, 162 ff.). Hier wurden alte Versorgungsrohre des Wiener
Wasserleitungsnetzes durch neue getauscht. Während der Aushubarbeiten
kamen zahlreiche Mauerreste und Erdbefunde unterschiedlichen Alters zum
Vorschein. Es handelte sich dabei einerseits um zum Teil sehr massive Über-
reste der 1544 bis 1547/1548 errichteten Löblbastion. Andererseits konnte
südlich des Burgtheaters Mauerwerk der in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts neu angelegten Kurtine dokumentiert werden. Die nördlich des Burgthea-
ters angeschnittene Außenmauer der Kurtine dürfte – nach dem verwendeten
Baumaterial und der Mauerstruktur zu schließen – vom Wiederaufbau um/nach
1811 stammen.
Weitere Mauern und Gewölbeansätze von Kellern sind Häusern mit den einsti-
gen Konskriptionsnummern 17, 45, 49 und 50 zuzuordnen, die im Bereich
zwischen der Vorderen (heute Bankgasse) und Hinteren Schenkenstraße, zwi-
schen Schenkenstraße und Teinfaltstraße sowie zwischen Teinfaltstraße und
Oppolzergasse standen und im vierten Viertel des 19. Jahrhunderts abgebro-
chen wurden. Im einstigen, nicht unterkellerten Innenhof des Hauses Nr. 17
konnten zudem Erdbefunde festgestellt werden, die wohl ins späte Mittelalter
datieren. Außerdem wurden infrastrukturelle Einbauten der Neuzeit wie Kanäle
und vermutlich eine Sickergrube beobachtet.
In der Erweiterung der Künette in die Oppolzergasse konnte eine Schichtenab-
folge dokumentiert werden, die als Straßenschotterung interpretiert wurde.
Diese Straße dürfte im Mittelalter genutzt worden und parallel zur Ringmauer
verlaufen sein. (H. K./Ch. Ö.)

Wien 1, Oskar-Kokoschka-Platz 2 – Universität für angewandte Kunst
Die Bundesimmobiliengesellschaft (BIG) plant die Unterkellerung des Hofes des
Gebäudes der Universität für angewandte Kunst, um neue Depoträume zu
schaffen. Dazu wurden fünf Kernbohrungen und mehrere Schächte angelegt,
um einerseits den Untergrund und die Tiefe der Fundamentierung des Bestan-
des zu erkunden und andererseits Hinweise auf die archäologische Situation im
Projektgebiet zu erhalten. Die begleitende Untersuchung durch die Stadtar-
chäologie Wien dauerte vom 27. August bis zum 23. Oktober 2012.
Im Hof des Gebäudes, im Keller und an der Front zum Stubenring hin wurden
Schächte mit einer Größe von 161 m abgetieft. Im Keller wurden zusätzlich
Schnitte angelegt, die etwas breiter als die Schächte waren. Aufgrund der Enge
und des Umstandes, dass ständig gepölzt werden musste, war die Aufnahme
einer Schichtung nicht möglich. Die anwesenden Archäologen und Archäolo-
ginnen beobachteten daher den Aushub, sammelten die Funde auf und maßen
die Fundtiefe ein. So sollten einerseits Überschüttungen, andererseits der zeit-
liche Rahmen allfällig vorhandener früherer Siedlungsspuren und die Höhe des
Fundhorizontes erhoben werden. Insgesamt wurden elf Schächte begutachtet.

Abb. 1: Fundpunkt 5 (GC: 2012_08). Wien 1,
Josef-Meinrad-Platz/Löwelstraße.

Abb. 1: Fundpunkt 6 (GC: 2012_09). Wien 1,
Oskar-Kokoschka-Platz 2 – Universität für an-
gewandte Kunst.
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Zusätzlich wurden die Bohrprofile herangezogen, um die
durch die Prospektion gewonnenen Ergebnisse zu über-
prüfen.
Das Gelände liegt geologisch gesehen am Ostrand der
Stadtterrasse, im Alluvialbereich des Wienflusses. Ur-
sprünglich fiel das Gelände hier zum Fluss hin ab, weshalb
die ältere Verbauung deutlich tiefer lag als in der Innen-
stadt. Für die Anlage des Glacis wurde das Areal auf-
geschüttet und einplaniert. Bei der Errichtung der
gründerzeitlichen Gebäude, dem jetzigen Museum und
der Universität, wurde das Gelände abermals aufplaniert,
so dass die Überschüttung von bis zu 3 m, in der keine
Schichten differenziert werden konnten und kein älteres
Fundmaterial als aus dem 19. Jahrhundert stammt, erklär-
bar wird. Unterhalb der künstlich aufgebrachten Über-
lagerungen ist die Geologie geprägt von klassischen
Schwemmschichten des bis 1895 nicht regulierten Wien-
flusses.
Insgesamt waren drei zusammenhängende Befunde zu verzeichnen: An zwei
Stellen (S11 und S14) wurde ein gewölbter Ziegelkanal beobachtet (Abb. 2).
Er kam ab einer Tiefe von 2,60 m unter dem heutigen Kellerniveau, also auf et-
wa 4,40 m über Wr. Null, zum Vorschein und reichte bis in eine Tiefe von
5,60 m, seine äußere Breite betrug 2,20 m. Es handelte sich zweifellos um
den sog. Cholerakanal, der nach der Choleraepidemie ab 1831 beiderseits
des Wienflusses errichtet worden war, um eine Entsorgung der Fäkalien im
Fluss zu verhindern und so Seuchen vorzubeugen.1

Im Hof wurde in Schacht 13 in 5 m Tiefe (ca. 5 m über Wr. Null) eine Ost-West
orientierte, trocken gesetzte Bruchsteinmauer angetroffen. Nähere Umstände

1 F. Czeike, Historisches Lexikon Wien 12

(Wien 2004) 570 s. v. Cholerakanäle; P. Payer,
Unter der Stadt. Kanalisation und Entwässe-
rung. In: K. Brunner/P. Schneider (Hrsg.), Um-
welt Stadt. Geschichte des Natur- und Le-
bensraumes Wien. Wiener Umweltstud. 1
(Wien, Köln, Weimar 2005) 262 f.

Abb. 2: „Cholerakanal“ in Schacht 14. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 3: Oberer Teil des Schichtprofils in Schacht 1. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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waren wegen der Enge des Schachtes nicht feststellbar, sie datiert wohl auf-
grund der nicht in einem direkten Zusammenhang stehenden Funde entweder
in römische Zeit oder ins Spätmittelalter bis in die frühe Neuzeit.
In einem Schacht (S1) im Keller konnte eine dichte Abfolge von Schichten beo-
bachtet werden, die horizontal verliefen und zweifellos intentionell aufgebracht
worden waren. Möglicherweise stellen sie die Verfüllungen eines spätmittelal-
terlichen/frühneuzeitlichen Kellers dar (Abb. 3).
Insgesamt reichten die Unterkanten der Befundhorizonte bis auf 2 m über Wr.
Null, was den beobachteten Tiefen der Fundstellen aus dem 19. Jahrhundert
entspricht. Die Funde weisen in die Zeit vom Spätmittelalter bis in das 17. Jahr-
hundert.
Bezüglich der Funde fiel generell Folgendes auf: Trotz namhafter römischer
Fundstellen in der näheren Umgebung waren entsprechende Funde nur spär-
lich vertreten. Der Schwerpunkt der Funde liegt zeitlich eindeutig in der spätmit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Periode und von der Charakteristik her
handelt es sich vorwiegend um häuslichen Abfall. Die meisten Keramikfrag-
mente waren in einem erstaunlich guten Zustand, der nur mit einer primären
bzw. wohl eher sekundären Deponierung zu erklären ist. Nach mehrmaligen
Umlagerungen hätte die Keramik deutliche Schäden gezeigt.
Schmelztiegel und Hornzapfen weisen darauf hin, dass sich im betroffenen Be-
reich Werkstätten befunden haben könnten, was für eine Lage außerhalb der
Stadtmauer nicht unüblich wäre. (I. G./Ch. Ö.)

Wien 1, Zelinkagasse
Bereits im Sommer 2011 wurde vonseiten der Stadtarchäologie Wien beim
Auswechseln von Kanalrohren in der Zelinkagasse eine Baubeobachtung
durchgeführt. Die Aktionsebene lag damals bei ca. 1,50–2 m unter der Gelän-

deoberkante (bei ca. 8,70–7,40 m über Wr. Null). Außer
den Aufschüttungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts und später ließen sich keine anderen Befunde und
Funde beobachten.
Im Zeitraum vom 5. Jänner bis zum 28. Februar 2012
führte die Stadtarchäologie Wien im Auftrag der P.C.C.
Parkgaragen City Center GmbH anlässlich der Errichtung
einer Tiefgarage eine Denkmalschutzgrabung durch. Do-
kumentiert wurden ein Teil der gemauerten Kontereskarpe
der neuzeitlichen Stadtbefestigung, ein dazugehöriger Mi-
nengang mit zwei Seitenarmen und der Pulverkammer am
Ende desselben sowie eine Kanalöffnung aus der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts (Abb. 1). Erschwert wurden
die archäologischen Arbeiten durch Betonbohrpfähle
(Baugrubensicherung), die beidseitig entlang der Zelinka-
gasse errichtet worden waren.

Abb. 1: Fundpunkt 7 (GC: 2012_01). Wien 1, Zelinkagasse: Übersichts-
plan zu den Befunden. (Plan: I. Mader)
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Die gemauerte Kontereskarpe
Die Mauer wurde im Kreuzungsbereich der Neutor- mit der Zelinkagasse ange-
troffen (Abb. 2). Sie hatte eine Nordwest-Südost-Orientierung und konnte auf
einer Gesamtlänge von ca. 5,10 m erfasst werden. Zum Stadtgraben hin war
sie geböscht, der Böschungswinkel betrug 75 Grad. Die Unterkante der Mauer
konnte nicht ergraben werden, ihre Oberkante war bereits im Zuge der Planie-
rungsarbeiten und Errichtung der gründerzeitlichen Häuser (Palais Hansen auf
der Nordwest-Seite und Zelinkagasse Nr. 2 an der Südost-Seite) abgetragen
worden. Die erhaltene Oberkante lag bei ca. 3,72–3,56 m über Wr. Null, die er-
haltene Unterkante bei ca. 3,12 und 2,13 m über Wr. Null, die Mauerstärke be-
trug ca. 1,10 m.
Da keine Unterkante erreicht werden konnte, kann nicht mit Sicherheit gesagt
werden, auf welchem Untergrund die Mauer aufbaute. In dem dokumentierten
Bereich bestand die Grabenwand aus Erde mit hohem Sandanteil und ist laut
Auskunft der Geologen Donau-Ausand (Alluvialbereich der Donau).1

Die grabenseitig gelegene Mauerschale der Kontereskarpe bestand aus Ziegel-
mauerwerk, das in unregelmäßiger Läufer-Binder-Technik ausgeführt worden
war. Die Ziegelformate betrugen in der dokumentierten Höhe 26,8–
28,6613,7–1665,5–7 cm. Die Farbe der Ziegel war ockergelb, hellrosa und
rot. Der Mörtel hatte eine hellgraue bis weiße Farbe und war von sehr harter
Konsistenz. Beigemengt waren Kiesel unterschiedlichster Größe (bis zu
3 cm), sog. Kalkspatzen hatten eine Größe von 1–2 mm.
Die glacisseitige Ansicht zeigte sich als lagerhaftes Netzmauerwerk. Teilweise
konnte an dieser Mauerseite eine horizontale Ausgleichslage aus Mörtel beo-
bachtet werden, unterhalb derer partiell grob behauene Steine verwendet wor-
den waren. Die unregelmäßigen, vorspringenden Bruchsteine und der
herausquellende Mörtel legen nahe, dass die Mauer in diesem Bereich gegen
die Baugrube (glacisseitig) gemauert wurde.2

1 Für diesen Hinweis danke ich Sabine Gru-
pe, Leiterin des Technischen Büros für Geolo-
gie, Wiener Gewässer Management GesmbH.
2 Vgl. dazu den Befund eines weiteren Teil-
stücks der Kontereskarpe: H. Krause, Der
Stadtgraben und das Glacis der Festung Wien.
Die Grabung Wien 1, Weihburggasse. FWien
14, 2011, 32–70 bes. 44–47.

Abb. 2: Blick auf die Kontereskarpe und den angebauten Minengang, nach Nordosten. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)
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Der Minengang
Glacisseitig an die Kontereskarpe angebaut war ein gewölbter Gang, der aus
Ziegeln gefertigt worden war. Er durchschnitt einige Schichtpakete, die jedoch
zumeist fundleer waren. Die Oberkante lag hier bei 4,21 m über Wr. Null, die
Unterkante bei 2,35 m. Er konnte in mehreren Abschnitten über eine Strecke
von ca. 65 m Richtung Nordosten verfolgt werden. Auf dieser Strecke er-
schloss sich ein Niveauunterschied von ca. 0,57 m, so dass die Oberkante
im Osten bei 3,64 m über Wr. Null lag und die (rekonstruierte) Unterkante bei
ca. 180 m. Die Mauer war in Binder-Technik errichtet und die Mauerstärke
des Ganges entsprach ungefähr einer Läuferlänge. Die Ziegel hatten die Maße
27–28613–14,266–6,8 cm, im Scheitel des Gewölbes 23,5–24614–
14,565,8–6 cm. Ihre Farbe war ockergelb, hellrosa und rot. Der verwendete
Mörtel war grau und hatte eine sandige Konsistenz. Beigemengt waren Kiesel-
steine bis zu einer Größe von 1 cm, sog. Kalkspatzen hatten eine Größe bis zu
1 mm. Im Inneren des Ganges war der Mörtel, soweit erkennbar, verstrichen.
Die lichte Weite betrug ca. 0,90 m und die (errechnete) Höhe etwa 1,50 m. Wei-
tere Maße konnten im Inneren nicht genommen werden, da der Gang teilweise
zur Gänze mit dem Beton für die Bohrpfähle verfüllt worden war.
Alle 2–2,30 m konnte eine vertikale Zäsur am Bauwerk festgestellt werden. Die
Mörtelfugen waren an diesen Stellen etwas breiter und die Ziegel sprangen un-
regelmäßig vor. Da der Gang in Miniertechnik errichtet worden war, könnte das
ein Hinweis auf Bauabschnitte sein, deren Abgrenzung auch durch teilweise
unterschiedliche Ziegelfarben ersichtlich war.
Gelegentlich konnten an der Außenseite, wie beim Minengang in der Weihburg-
gasse3, am Übergang zwischen aufgehender Wand und Gewölbe, im Abstand
von ca. 1 m, kreisrunde (Dm etwa 7 cm) Vertiefungen festgestellt werden. Dies
deutet auf Stützen aus Holz hin.
Etwa 25 m nordwestlich der Kontereskarpe zeigte sich zu beiden Seiten ein im
rechten Winkel abzweigender Quergang (Abb. 3). Der südliche Quergang war3 Siehe Krause (Anm. 2) 55.

Abb. 3: Minengang mit Seitenarmen, nach Westen. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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noch auf ca. 2,50 m Länge erhalten geblieben. Der nördliche Gang erweiterte
sich nach ca. 7 m zu einem wiederum querliegenden Raum. Dieser war bereits
durch den Bau des Palais Hansen abgeschnitten und zerstört worden, daher
kann über seine Beschaffenheit keine Aussage getroffen werden. Beide Quer-
gänge lagen mit ihrem Scheitel tiefer als der Hauptgang, an welchen sie ange-
baut worden waren, und wiesen jeweils ein leichtes Gefälle in die Richtung ihrer
ehemaligen Kammern auf.
Nach weiteren 9 m in Richtung Nordwesten musste die Dokumentation wegen
diverser Baumaßnahmen für die Tiefgarage abgebrochen werden.
Nach weiteren 24 m in Richtung Nordosten konnten die stark gestörten Reste
des letzten Gangabschnittes erfasst werden, samt zugehöriger Endkammer.
Die Südseite des Ganges sowie die Südhälfte der Kammer zeigten sich durch
die Bohrpfähle erheblich zerstört. Die Unterkante des Bauwerkes konnte an
dieser Stelle nicht eruiert werden. Die Oberkante lag bei 3,64 m über Wr. Null.
Die Kammer hatte eine (rekonstruierte) Grundfläche von ca. 361,45 m.

Kanalöffnung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
Straßenmittig konnte der Teil eines Kanals erfasst werden. Es handelt sich um
einen außen rechteckig gemauerten Kanal, der innen einen ovalen Querschnitt
aufweist und ursprünglich begehbar war. Die Öffnung war zu einem späteren
Zeitpunkt verkleinert und mit einem Rohr versehen worden. Der Kanal wird
bis dato als solcher benützt und wurde bei den Bauarbeiten mit neuen Rohren
bestückt.
Die Ziegel der Kanalmauer haben die Initialen „AM“ (Alois Miesbach) und „HD“
(Heinrich Drasche). Sein Scheitel liegt bei ca. 7,70 m über Wr. Null, die Sohle
bei ca. 5,75 m über Wr. Null. Teile des Kanals konnten während des Vorantrei-
bens des Stollens für die Tiefgarage in Richtung Franz-Josefs-Kai an mehreren
Stellen beobachtet werden.

Zusammenfassung
Die baugegleitenden Untersuchungen in der Zelinkagasse anlässlich der
Errichtung einer Tiefgarage brachten Teile der Außenwerke der neuzeitlichen
Stadtbefestigung von Wien zutage. Diese lagen zwischen der damaligen
Neutor- und der Elendbastion. Dokumentiert werden konnten ein Teil der
Kontereskarpe sowie ein Arm des sternförmig um die Festung angelegten Mi-
nengangsystems, das unter dem Glacis angelegt worden war. Der Minengang
war unter Tag in Bauabschnitten und unter Zuhilfenahme von Holzgerüsten
errichtet worden.
Etwa knappe 2 m über diesen Befunden wurde straßenmittig der Teil eines Ka-
nals aufgedeckt. Die verwendeten Ziegel lassen darauf schließen, dass er kurz
nach der Mitte des 19. Jahrhunderts als schliefbarer (begehbarer) Kanal er-
richtet worden war. Er diente (und dient noch) als Sammelkanal für die um-
liegenden Hausleitungen. Es ist bekannt, dass in dieser Zeit ein Teil der
Neutorbastion und der Außenanlagen abgerissen worden war und das Gebiet
planiert und parzelliert wurde für die Errichtung von Wohn- und Geschäftshäu-
sern. (I. M.)
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Wien 3, Kreuzung Landstraßer Gürtel/Landstraßer Hauptstraße
Anlässlich des Ausbaus der Anschlussstelle A23 (Ast Landstraße) war die
Stadtarchäologie Wien zwischen dem 11. Oktober 2011 und dem 23. Februar
2012 baubegleitend vor Ort, da auch diesmal wieder Teilabschnitte des Linien-
walls zu erwarten waren.1 Im Baustellenbereich konnten tatsächlich drei unter-
schiedlich orientierte Teilstrecken der Verteidigungsanlage dokumentiert
werden (Abb. 1). Von Süden in Richtung Norden sind dies: mehrere Teile einer
Nordost-Südwest fluchtenden Mauer (Abschnitt 1), einer Nordwest-Südost
orientierten Mauer (Abschnitt 2) und einer Ost-West verlaufenden Mauer (Ab-
schnitt 3).

Abschnitt 1
Dieses Teilstück ist als südwestliche Fortsetzung der im Jahr 2010 auf-
genommenen Mauer am Wildgansplatz zu betrachten.2 Knapp unter der
Geländeoberkante, bei ca. 32,40 m über Wr. Null, wurde die Ziegelmauer an-
getroffen, die stellenweise bis zu einer Höhe von 3,50 m erhalten geblieben war
(UK feldseitig bei ca. 28,80 m über Wr. Null). Erwartungsgemäß war sie feldsei-
tig geböscht. Stadtseitig konnten die Reste des Walls dokumentiert werden,
der aus örtlichen gelben und braunen Schotterstraten bestand.
Die Bauweise unterschied sich kaum von den schon dokumentierten Teilstü-
cken. Von der Unterkante bis in eine Höhe von ca. 1,20 m war feldseitig ein Ver-
putz aufgetragen worden. An der Rückseite der Ziegelmauer zeigte sich eine
kleine Strebemauer. Sie war mit der Eskarpe verzahnt errichtet worden. Dieser
Mauerabschnitt hatte auch eine Fundamentverbreiterung von ca. 0,20 m Tiefe
auf der Wallseite.
Südöstlich der Mauer wurde auch ein Teil des Arsenalkanals, der bereits bei der
Grabung Wildgansplatz aufgedeckt worden war, dokumentiert. Der Kanal war
im Inneren, soweit sichtbar, mit Beton und Abbruchmaterial, darunter diverse
Ziegel mit dem Stempel „AM“ für Alois Miesbach, gefüllt.

1 Siehe zuletzt: I. Mader, Wien 3, Landstra-
ßer Gürtel 8. FWien 15, 2012, 197 f. (GC:
2011_04); zum Linienwall allgemein: I. Mader/
I. Gaisbauer/W. Chmelar, Der Wiener Linien-
wall. Vom Schutzbau zur Steuergrenze. WA
9 (Wien 2012).
2 Siehe I. Mader, Der Wiener Linienwall aus
historischer, topographischer und archäologi-
scher Sicht. FWien 14, 2011, 155–159 (GC:
2010_07).

Abb. 1: Fundpunkt 8 (GC: 2011_09). Wien 3, Kreuzung Landstraßer Gürtel/Landstraßer Haupt-
straße: Umgebungsplan mit dem Verlauf des Linienwalls. (Plan: I. Mader)
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Abschnitt 2
Die etwa Nordwest-Südost verlaufende Mauer bildete mit
der vorher genannten Mauer ursprünglich einen spitzen
Winkel. In diesem Bereich wurde jedoch im 20. Jahrhun-
dert eine Kabeltrasse gelegt und die Ecke an dieser Stelle
zerstört. Strebemauern konnten wegen des schlechten
Gesamtzustandes der Mauer nicht mehr eruiert werden.
Wiederum feldseitig erreichte man die Unterkante. Im Fun-
damentbereich zeigte sich, dass über einer Kieselschichte
ein ungleich starkes Mörtelband aufgetragen worden war.
Im südlichen Teil der Mauer waren Ausbesserungsarbeiten
zu beobachten. Sie hoben sich durch eine unregelmäßige
Fuge und die Verwendung eines gelblich-sandigen Mörtels
von der älteren Mauer ab. In diesem Bereich wurden auf
einzelnen Ziegeln auch Schmauchspuren dokumentiert.
In einigen Ziegeln steckten noch Kugeln von Schrapnellen.

Abschnitt 3
Die ehemals Ost-West fluchtende Mauer konnte nur mehr
in ihrer Bruchstückhaftigkeit dokumentiert werden. Die
Hauptursache des fragmentarischen Zustands war der
Einbau zahlreicher Kabel- und Kanalrohre im 19. und 20.
Jahrhundert. Aus diesem Grund war die Mauer auch un-
terschiedlich hoch erhalten geblieben (Abb. 2). Ursprüng-
lich bildete sie mit der Mauer aus dem Teilabschnitt 2 einen
stumpfen Winkel. Ein kleiner Rest dieser Situation konnte
noch dokumentiert werden.
Wie die übrigen erwähnten Mauerstücke war auch dieser Abschnitt feldseitig
bis zu einer gewissen Höhe verputzt gewesen und in unregelmäßiger Läufer-
Binder-Technik errichtet worden. Weder der Wall noch der Graben (bereits zer-
stört durch diverse Baumaßnahmen) waren erhalten geblieben.

Zusammenfassung
Alle aufgefundenen Mauerstücke gehörten zum Verlauf des Linienwalls zwi-
schen dem Teilstück Landstraßer Gürtel 8 und dem Wildgansplatz. Die doku-
mentierten Abschnitte zeigten, dass das lokale Terrain für den Wall ausgenützt
wurde. Je nach Untergrund wurde eine festigende Schichte aufgetragen, um
die Mauer darauf aufzubauen. Ausbesserungsarbeiten und Kugelgeschosse,
die noch in situ in Ziegeln steckten, wiesen auf gewalttätige Auseinanderset-
zungen hin. Möglicherweise sind sie ein Hinweis auf die revolutionären
Geschehnisse im Oktober 1848. In dieser Zeit verschanzten sich die aufge-
brachten Bürger hinter den Linien und wurden von den kaiserlichen Truppen
beschossen. (I. M.)

Abb. 2: Reste der geböschten Linienwallmauer (Abschnitt 3), Richtung
Nordwesten. (Foto: I. Mader)
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Wien 11, Dreherstraße 23
Beim händischen Aushub einer Grube zur Anlage eines Sickerschachtes im
Garten des Hauses Dreherstraße 23 in Wien-Simmering wurden am 25. Sep-
tember 2012 mehrere menschliche Knochen gefunden, woraufhin der Grund-
stücksbesitzer die Stadtarchäologie Wien verständigte. Die vorgefundene Gru-
be war kreisrund mit 1,20 m Durchmesser und 1,50 m Tiefe (Geländeoberkante
bei 0,90 m über Wr. Null). Im Profil zeigte sich bis ca. 0,35 m über dem Boden
eine anstehende Schotterschicht, darüber ein Paket von ca. 0,50 m Stärke mit
sterilen schottrigen Bändern (möglicherweise angeschüttet?). Darüber folgte
eine inhomogene braune, schottrig-lehmige Schicht von 0,35 m Stärke, die
bis an den rezenten Humus heraufreichte, der ca. 0,30 m stark war.
In diesen Schichten zeichnete sich im Nordprofil deutlich eine Grube ab, die ei-
ne dunkle, lehmig-humose, mit Schotter vermischte Verfüllung aufwies. Sie war
oben vom rezenten Humus begrenzt und hatte eine Tiefe von etwa 1,15 m. Ihre
Breite betrug auf den unteren 0,30 m ca. 0,60 m und verbreiterte sich dann auf
0,80 m (Abb. 2).
Aus dieser dunklen Verfüllung waren beim Grubenaushub die Knochen gebor-
gen worden, die daher nicht mehr in situ dokumentiert werden konnten. Es
handelte sich um zwei gut erhaltene und einen stark fragmentierten Schädel so-
wie mehrere andere Knochen (Armknochen, Wirbel, Rippen, Beckenknochen
etc.). Drei Löcher im Profil dienten als Hinweis, wo die Gebeine entnommen
worden waren: Demnach stammten zwei der Schädel aus dem schmäleren,
tieferen Grubenbereich (1,20–1,30 m unter der Geländeoberkante), der dritte
lag etwa 0,50 m höher. Wie weit die Knochen in den Schacht gereicht hatten
und wie die Knochen bei ihrer Auffindung angeordnet waren, konnte nicht mehr
geklärt werden. In den Löchern im Profil waren noch weitere Knochen sichtbar,
die aber in situ belassen wurden.
Ob es sich daher um eine Grablegung oder eine Deponierung von Knochen
handelt, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit sagen. Möglicherweise ist die Ver-

breiterung der Grube als Hinweis darauf zu sehen, dass es
sich im unteren Bereich um eine primäre Grablegung han-
delt, die durch einen späteren Bodeneingriff an derselben
Stelle gestört wurde. Die Verfüllung schien allerdings in
der gesamten Grube einheitlich zu sein.
Neben den Knochen wurden nur noch zwei stark korro-
dierte Eisennägel gefunden. Da auch hier der Fundzusam-
menhang nicht klar ist, bleibt eine Deutung unsicher
(eventuell Sargnägel?). Da bislang keine anthropologische
Untersuchung durchgeführt wurde, können zu den Skelet-
ten keine Angaben hinsichtlich Geschlecht und Lebens-
alter gemacht werden, auch der Zeitpunkt ihrer Deponie-
rung bleibt ungewiss. (M. Sch.)

Abb. 1: Fundpunkt 9 (GC: 2012_15). Wien 11,
Dreherstraße 23.

Abb. 2: Sickergrube mit Knochenlage im Nordprofil. (Foto: M. Schulz)
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Wien 13, Mariensteig 1
Am 24. April 2012 wurde die Stadtarchäologie Wien vom Leiter des Bezirksmu-
seums Hietzing über Knochenfunde auf einer Baustelle in Wien 13, Marien-
steig 1 informiert. Beim Eintreffen am Fundort zeigte sich folgendes Bild: Im
Untergeschoß des Einfamilienhauses wurde an einer Stelle das Fundament un-
terfangen. Beim Abgraben kamen in einem Schacht von 0,90 m Breite, 0,60 m
Höhe und 0,30 m Tiefe direkt unter der Unterkante des Fundaments die Gebei-
ne zum Vorschein (Abb. 2). Es handelte sich dabei um insgesamt sechs Frag-
mente von Schädelkalotten, wobei fünf bereits von der Polizei abgeholt worden
waren, sowie weitere kleine Bruchstücke. Beim Nachputzen des Profils wurde
ersichtlich, dass die Skelettteile in einer flachen Grube mit steilen Seitenwänden
niedergelegt worden waren. Zumal abgesehen von diesem Schacht keine wei-
teren Baumaßnahmen in diesem Bereich gesetzt wurden, waren keine näheren
Nachforschungen möglich.
Diese Skelettreste gehörten allem Anschein nach zu einem Friedhof, der in der
Zeit der Franzosenkriege hier angelegt worden war. Im heutigen Erzbischöfli-
chen Palais am Wolfrathplatz 2 befand sich zu jener Zeit ein Lazarett, in dem
hauptsächlich verwundete Soldaten aus Sachsen, das mit den Franzosen ver-
bündet war, versorgt wurden.1 Von dieser Begräbnisstätte zeugt noch heute
das sog. Sachsenkreuz, das unmittelbar gegenüber dem Grundstück steht
(Abb. 3). (Ch. Ö./K. F. A.)

Abb. 1: Fundpunkt 10 (GC: 2012_18). Wien
13, Mariensteig 1.

Abb. 2: Lage der Skelettreste unterhalb des Hausfundaments. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)

Abb. 3: Das sog. Sachsenkreuz. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

1 G. Weissenbacher, In Hietzing gebaut.
Architektur und Geschichte eines Wiener Be-
zirkes 1 (Wien 1996) 28.
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Wien 15, Moeringgasse 10
In dem Haus Moeringgasse 10 sollte wegen der ständigen Feuchtigkeit der
Fußboden des nicht unterkellerten Gebäudes erneuert werden. Nach Entfer-
nen des Altbestandes kamen im anstehenden Erdreich Skelettreste von zwei
Individuen zum Vorschein. Nachdem die Stadtarchäologie Wien verständigt
worden war, wurde am 20. August 2012 eine Notbergung durchgeführt.
Die Fundstelle lag direkt neben dem Märzpark und der Stadthalle, an deren
Stelle sich ein Teil des ehemaligen Schmelzer Friedhofes befunden hat. Es
war dies der größte Kommunalfriedhof Wiens, der von 1782 bis 1874 belegt
und erst nach dem Ersten Weltkrieg aufgelassen wurde.1 In diesem Zusam-
menhang ist auch der gegenständliche Befund zu sehen.
Beim Eintreffen an der Baustelle war der ursprüngliche Fußboden in dem etwa
23 m2 großen Raum, ein Betonestrich in der Stärke von bis zu 0,15 m, bereits
abgetragen. Darunter lag eine Lehmplanierung von etwa 0,30 m Höhe, unter
dieser folgte sandiger Lehm mit hohem Lössanteil, vermischt mit Kies und
Schotter, in dem sich die Bestattungen befanden.
Das erste Skelett (SK 1) lag direkt unter der Planierung auf 57,50 m über Wr.
Null im Sehnenverband in gestreckter Rückenlage mit dem Kopf im Nordosten.
Die Arme waren vor der Brust gekreuzt (Abb. 2). Der Teil oberhalb des Ster-
nums war abgekommen. Die Grabgrube selbst war nicht auszumachen, ledig-
lich einige Holzreste deuteten die Lage des Sarges an.
Das Skelett SK 2 lag ebenfalls in Rückenlage, 1,50 m weiter im Osten und um
0,30 m tiefer als SK 1. Es war NO-SW orientiert mit dem Oberteil im Südwes-
ten. Von diesem waren lediglich ein Teil des Beckens und eines Oberschenkels
sichtbar. Auch hier waren noch Teile des Sarges zu erkennen.
An Beifunden sind Textilreste, Sarggriffe, Ornamentbeschläge, Rosenkranz-
perlen und ein Kreuzanhänger zu verzeichnen. Diese Objekte befinden sich
derzeit in Restaurierung.
Neben Skelett SK 2 wurde eine Grabplatte (Maße: 0,4560,4560,02 m) ge-
borgen, die allerdings nicht im Zusammenhang mit den freigelegten Bestattun-
gen stehen kann, da sie sich auf ein Urnengrab bezog. Die Inschrift lautet: Dem
Andenken / der unvergeßlichen Mutter / Frau Elisabeth Böhrer / gebornen
Hannschau / bürgl. Bandfabrikantens = Witwe / starb den 16. Augusti 1827
im 53. Jahre ihres Lebens / von ihrer trauernden Tochter Elisabeth / verehelich-
ten Rieder geweiht / Ruhe ihrer Asche.
Bei den Befunden im Haus Moeringgasse 10 handelte es sich offensichtlich um
die Reste von Grablegen des Schmelzer Friedhofes. Bei der Errichtung des be-
stehenden Gebäudes wurde anscheinend das Gelände dermaßen planiert,
dass die ehemalige Überschüttung der Gräber abgetragen wurde und daher
die Skelette direkt unter dem rezenten Boden zu liegen kamen.2

Nach Rücksprache mit dem Bundesdenkmalamt wurde der Baufirma erlaubt,
die Fläche ohne weitere Nachgrabungen mittels Bauvlies abzudecken und eine
Rollierung für den weiteren Bauablauf einzubringen. (J. G./Ch. Ö.)

1 Siehe auch E. H. Huber, Wien 15, März-
park. FWien 6, 2003, 259 f.; F. Czeike, Histo-
risches Lexikon Wien 52 (Wien 2004) 105 s. v.
Schmelzer Friedhof.
2 Dieser Umstand ist auch von der Ausgra-
bung zweier Friedhöfe in Wien 17 her bekannt:
H. Krause, Wien 17, St.-Bartholomäus-Platz.
FWien 13, 2010, 240–244.

Abb. 1: Fundpunkt 11 (GC: 2012_10). Wien
15, Moeringgasse 10.

Abb. 2: Bestattung SK 1 mit über der Brust ge-
kreuzten Armen. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Wien 17, Ottakringer Straße 10–22
Anlässlich der Verlegung einer Fernwärmeleitung im Verlauf der Ottakringer
Straße beobachteten Mitarbeiter der Stadtarchäologie Wien im Mai 2012 die
Aushubarbeiten im Abschnitt zwischen Hernalser Gürtel und Veronikagasse
(zwischen Ottakringer Straße 5–15 bzw. 10–22). Dieser Teilstrecke wurde
aufgrund der im angrenzenden Haus Ottakringer Straße 16 im Jahr 2003 auf-
gefundenen frühmittelalterlichen Bestattungen, bestehend aus Spolien römi-
scher Grabbauteile, besondere Aufmerksamkeit gewidmet.1 Es war daher in
diesem ca. 20 m südlich der Fundstelle vorbeiführenden, etwa 3 m tiefen
und 2 m breiten Künettengraben mit weiteren Grablegungen oder mit der anti-
ken Schotterung der von Vindobona über den Exelberg Richtung Comagenis
(Tulln) führenden Römerstraße, entlang derer sich die römischen Grab-
monumente gereiht haben dürften, zu rechnen (siehe Beitrag M. Mosser,
145 Abb. 1). Abgesehen von seicht fundamentiertem neuzeitlichem Ziegel-
mauerwerk – eventuell Vorgartenbegrenzungen der bis auf Nr. 5 heute nicht
mehr existenten Gründerzeithäuser (Ottakringer Straße 7–15)2 – konnten aller-
dings keine archäologisch relevanten Befunde im gesamten beobachteten
Bauabschnitt festgestellt werden. Nach einer etwa 0,50 m hohen neuzeitlichen
Aufschüttung war bereits anstehender ockerfarbener, zum Teil mit Schotter
durchsetzter Löss anzutreffen. Dies dürfte bedeuten, dass die oben erwähnten
Gräberfelder sowie die römische Fernverkehrsstraße weiter nördlich – etwa im
Verlauf der Geblergasse – zu suchen sind, wo diese sich Richtung Westen, zu
den etwa 450 m entfernten römischen Legionsziegeleien (siehe Beitrag M.
Mosser, 144 ff.) fortgesetzt haben dürften. (M. M.)

Wien 17, Steinergasse 16/Geblergasse 47
Die Stadtarchäologie Wien wurde am 8. November 2012 über Baggerarbeiten
auf dem Grundstück Steinergasse 16/Geblergasse 47 informiert. Aufgrund des
bisherigen Forschungsstandes war klar, dass der Baugrund im Gebiet der ehe-
maligen römischen Legionsziegeleien liegt. Dies konnte durch die vom 9. No-
vember 2012 bis 8. Februar 2013 durchgeführten Grabungen eindrücklich
bestätigt werden (siehe Beitrag M. Mosser, 144 ff.).
Die archäologischen Untersuchungen erbrachten neben prähistorischen Sied-
lungsspuren vor allem die erhofften römerzeitlichen Befunde: Zwei nebeneinan-
der errichtete Ziegelbrennöfen, von denen jeweils Arbeitsgrube, Schürkanal,
Heizkammer, zum Teil die Lehmziegelfundamentierung der Brennkammer
und indirekte Nachweise der Lochtenne dokumentiert werden konnten. Weiter
im Norden fanden sich Pfostengruben und Balkengräbchen, die wohl als Über-
reste einer Trockenhalle für die geformten, aber noch ungebrannten Ziegel zu
interpretieren sind. Zwischen dem Holzbau und den Öfen lag eine Tret- oder
Sumpfgrube. Auch das für Handwerksbetriebe unerlässliche Wasser konnte
in Form eines Wasserleitungsgräbchens nachgewiesen werden. Anhand der
in den Ofenanlagen verbauten gestempelten Ziegel der 13. und 14. Legion
lässt sich die Errichtung der Strukturen an den Beginn des 2. Jahrhunderts
n. Chr. setzen. Ziegel der nachfolgenden 10. Legion fanden sich nur in den Pla-

1 GC: 2003_06; Ch. Farka/M. Krenn, Wien
17. Ottakringer Straße 16. FÖ 42, 2003, 73
Abb. 79. Die weiter nach Westen entlang der
Ottakringer Straße sich fortsetzenden Bauab-
schnitte konnten mangels personeller Kapazi-
täten nicht mehr archäologisch betreut wer-
den.
2 Vgl. Generalstadtplan von Wien aus dem
Jahr 1904. In: Hist. Atlas Wien, 5. Lfg. (Wien
1994) 5.3.5.

Abb. 1: Fundpunkt 12 (GC: 2012_07). Wien
17, Ottakringer Straße 10–22.

Abb. 1: Fundpunkt 13 (GC: 2012_17). Wien
17, Steinergasse 16/Geblergasse 47.
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nier- und Verfüllhorizonten, so dass nicht sicher gesagt werden kann, ob bzw.
wie lange die Anlagen weiter benutzt wurden. Es zeigte sich jedoch eine ande-
re, unerwartete Nutzung der Bauten: Im Bereich des Schürkanals und des
Heizraums eines Ofens befanden sich zwei mit Beigaben ausgestattete awa-
renzeitliche Gräber. (M. M.)

Wien 19, Kahlenberg, Flur Wildgrube
Die Stadtarchäologie Wien führte am 24. September 2012 unterhalb des Kah-
lenberges (Flur Wildgrube), südlich der Kahlenberger Straße und unweit des
Kahlenberger Friedhofes, Dokumentationsarbeiten an zwei durch Raubgräber
illegal freigelegten Gewölben durch. Die Objekte wurden fotografiert, baulich
beschrieben und vermessen (Abb. 1–2). Die Stadtvermessung (MA 41) fertigte
Laserscans von Gang 1 und Raum 1 an.

Gang 1 und Raum 1
Gang 1 (Bef. 3) war von Südosten her durch Raubgräber geöffnet worden
(Abb. 3). Durch diesen Schurf war eine dauerhafte Einstiegsöffnung geschaffen
worden. Die Raubgräber hatten offenbar die Wand dieser Öffnung an der Süd-
seite mit aufeinander gestapelten Ziegeln und Steinen befestigt. Die Südmauer
des Ganges war im Bereich des Schurfs bereits großteils abgetragen, so dass
nur noch wenige Ziegellagen sichtbar waren. Dies dürfte aber schon vor länge-
rer Zeit passiert sein, weil die Verfüllung des Ganges (Bef. 1) mit der Verfüllung
über dem ausgerissenen Mauerwerk im Bereich der Einstiegsöffnung identisch
war. Hier wurde fester, humoser, sandiger, hellbrauner bis -grauer Lehm ange-
troffen, der plattige, scharfkantige Steine bis 10 cm Durchmesser enthielt und
mit Wurzeln durchsetzt war. Über dem Gang lag der anstehende, mit Verwitte-
rungsgestein vermischte, hellgrau-gelbliche, sandige Boden (Bef. 2), der auch
im Bereich der Gangnischen (Nischen 1 bis 4) festgestellt werden konnte. Die
Nordmauer des Ganges war im Bereich des Schurfs über eine Länge von ca.
0,90 m ebenfalls abgetragen, ihre erhaltene Höhe betrug 0,85 m. Der Abtrag
war jedoch nur bis zur Höhe des ehemaligen Gewölbeansatzes erfolgt, wobei
das Mauerwerk an der Südost-Ecke des Schurfs mit einer deutlichen geraden
vertikalen Kante abrupt endete.
An der Nordwest-Seite des Schurfs war das Tonnengewölbe des Ganges noch
gut erhalten. Die lichte Höhe zum Zeitpunkt der Untersuchung lag hier bei
1,36 m (Scheitel des Gewölbes bei 234,80 m über Wr. Null). Die lichte Breite
betrug an dieser Stelle 0,73 m. Ein ehemaliges Gehniveau war nicht feststellbar
(Niveau auf Höhe der Nische 1 bei 233,30 m über Wr. Null). Wahrscheinlich wa-
ren nur jene Teilbereiche des Ganges verfüllt, an denen das Gewölbe einge-
stürzt war (Einsturzstelle 1 und 2). Seine lichte Höhe nahm zum Raum 1 hin
zu. Kurz vor der Einsturzstelle 1 betrug sie ca. 1,80 m (Scheitel des Gewölbes
bei 235,10 m über Wr. Null). Die Scheitelhöhe stieg, wohl der Topographie des
Hanges folgend, leicht an. Die lichte Breite variierte ebenfalls zwischen 0,73
und 0,88 m und wies im Anschluss zu Raum 1 0,75 m auf. Die Länge des er-
haltenen Ganges war ca. 8,90 m, gemessen von der Einstiegsstelle im Südos-

Abb. 1: Fundpunkt 14 (GC: 2012_12). Wien
19, Kahlenberg, Flur Wildgrube.
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ten bis zum Raum 1, wobei der erste Teil des Ganges über eine Länge von
2,96 m eine leichte Krümmung in Richtung Nordwesten aufwies. Die lichten
Maße des tonnengewölbten Raumes 1 betrugen 2,4061,88 m, die Scheitel-
höhe betrug 1,95 m (Scheitel des Gewölbes bei 235,40 m über Wr. Null).
Der Raum war von den Raubgräbern nur zum Teil freigelegt worden. Im Schei-
telbereich des Gewölbes waren einige Ziegel ausgebrochen. Der Gang 1 setzte
sich hinter dem Raum 1 fort, doch war auch dieser noch mehrheitlich verfüllt
und durch einen weiteren Einsturz (Einsturzstelle 2) zerstört. Im Bereich der Ein-
sturzstelle 1 waren das Gewölbe von Gang 1 und seine Mauern großteils nicht

Abb. 2: Vermessungsplan der unterirdischen Gänge 1 und 2. (Plan: M. Mosser)
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mehr vorhanden. Hier hatten die Raubgräber eine relativ aufwändige Pölzung
über eine Länge von 2,10 m eingebracht.
Die Seitenmauern des Ganges wiesen Mischmauerwerk auf (Abb. 4). Überwie-
gend wechselten einander zwei Lagen von Bruchsteinen mit zwei Lagen von
Ziegeln ab, manchmal gab es auch einen Wechsel pro Lage. Das Mauerwerk
wirkte unregelmäßig. Ein systematischer Mauerwerksverband war nicht fest-
stellbar. Die Ziegel hatten Maße von 28–29614–1566–7 cm. Es lagen Ziegel
im Gang und im äußeren Umfeld, die das erhabene Ziegelzeichen FE in einem
Herz aufwiesen. Ein weiterer „FE“-Ziegel ohne Herz war zusätzlich mit der Ziffer
7 (bezeichnet die Arbeitspartie) gekennzeichnet (Abb. 5). Diese Ziegel können
der Ziegelei Franz Englisch zugewiesen werden, die in Heiligenstadt von 1826
bis 1843 produzierte.1 Die verwendeten Bruchsteine waren grob behauen und

Abb. 3: Gang 1, Einstieg im Bereich des Schurfs. (Foto: H. Krause)

Abb. 4: Gang 1, Mischmauerwerk und in der Bildmitte Nische 1, Richtung Süden. (Foto: H. Krause)

1 Für die Bestimmung der Ziegel danke ich
Dr. Gerhard Zsutty,Wiener Ziegelmuseum und
Paul Mitchell B. A., Wien.
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unterschiedlich groß. Die Maße variierten zum Beispiel von
17617, 20618, 30624, 34620 bis 60625 cm.
Das Gewölbe war nur aus Ziegeln gemauert, wobei
Gewölbeziegel zum Einsatz kamen, die besonders im
Scheitelbereich unregelmäßig versetzt waren. Ihre Maße
betrugen 23616–16,464–6 cm. Die Fugenabstände va-
riierten zwischen 0,2 bis 2,5 cm. Verputz konnte nicht
festgestellt werden. Der sandige, mit Kies gemagerte
Mörtel war verwittert und locker bis fest, nur wenige Kalk-
spatzen bis 1 mm Durchmesser waren feststellbar. Die
Mauerstärke des Ganges konnte nicht gemessen werden.
Aber zumindest im Einstiegsbereich entsprach sie einer
Ziegelbreite. Ob die Tiefen der Nischen 1 bis 4 allgemein mit der Mauerstärke
korrespondierten, kann nicht gesagt werden.
Der Raum 1 wies die gleiche Mauerwerksstruktur wie Gang 1 auf. Allerdings
fanden sich hier auch Mauerziegel verschiedener Formate (zum Beispiel Binder
von 14,5 x 5,5 und 17 x 6,5 cm) und Färbung. In der Verfüllung von Raum 1
befand sich ein verrosteter, verbeulter Eimer in der Nähe der Einsturzstelle.
Ob dieser durch den Einsturz sekundär hineinkam oder sich in situ befand, ließ
sich nicht klären. Man wird davon ausgehen können, dass das gesamte Bau-
werk in einer Bauphase vermutlich unter Tage errichtet worden ist.
In den Gangseitenmauern waren in relativ regelmäßigen Abständen alternie-
rend Nischen eingebracht (Abb. 2). Vier Nischen waren ermittelbar, eine fünfte
dürfte sich im Bereich der Einsturzstelle 1 befunden haben. Zwei Nischen
konnten in der Südmauer (Nischen 1 und 3) und zwei in der Nordmauer (Ni-
schen 2 und 4) festgestellt werden. Die Nischen wiesen einen Segmentbogen
auf und waren unterschiedlich tief, wobei die zum Erdreich gerichtete Seite
nicht abgemauert wurde. Daher waren sie großteils mit anstehendem Erdma-
terial ausgefüllt. Die dem Schurf am nächsten gelegene Nische 1 mit einer Brei-
te von 1,20 m war die tiefste von allen (Abb. 4). Sie war bis zu einer Tiefe von
0,95 m mit Mauerwerk verkleidet. Bis zu fünf übereinander liegende Reihen Zie-
gel waren vom Gehniveau her in der Flucht des Ganges locker aufgestapelt
worden, dahinter zeigte sich die Nische verfüllt. Nische 2 in der Nordmauer
war 0,93 m breit und eine Läuferlänge (29 cm) tief. Nische 3 in der Südmauer
besaß eine Breite von 0,98 m und eine Tiefe von 0,50 m. Die Breite der Nische 4
auf der Nordseite betrug 0,94 m, die Tiefe 16 cm, das entspricht der Breite ei-
nes Gewölbeziegels.

Gang/Raum 2
Von dem nur geringfügig von Süden her freigelegten Objekt (Gang 2, Bef. 4)
konnte nur ein Teil des Tonnengewölbes vermessen werden (Abb. 6). Ob es
sich um einen kleinen Raum oder um einen Gang handelte, blieb unklar. Es
konnten nur Fotos vom weitgehend verfüllten Innenraum angefertigt werden.
Die ermittelbare Höhe von der Verfüllung bis zum Gewölbe lag bei ca.
0,40 m, die sichtbare Raumbreite, im Gewölbebereich gemessen, bei ca.
1,62 m. Das Gewölbe bestand aus Gewölbeziegeln verschiedener Farbe. Auf-

Abb. 5: Ziegel mit den Zeichen FE und 7. (Foto: H. Krause)
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grund des ähnlichen Mauerwerks dürften Gang 1 und
Gang 2 wohl gleichzeitig errichtet worden sein. Ob sie in
irgendeiner Art und Weise in einem Zusammenhang stan-
den, war aufgrund des zu geringen Ausschnitts nicht er-
mittelbar.

Datierung und Interpretation
In der Denkmalliste des Bundesdenkmalamtes ist auf die-
sem Grundstück ein unterirdischer Gang als „Camaldulen-
sergrotte“ verzeichnet. Allerdings ist in dem erhaltenen
Unterschutzstellungsschreiben an den damaligen Eigentü-
mer der Parzelle, der Kahlenberg-Eisenbahn-Gesellschaft
(Kahlenberg-A.G.), vom 3. Juli 1926 kein Zusammenhang

zu den Camaldulensern hergestellt worden. Es ist vielmehr von einem „vor ei-
niger Zeit aufgedeckte[n] unterirdische[n] Gang, der unter der Waldparzelle 991
Kat. Gem. Grinzing, Wildgrube verläuft“, die Rede. Der Gang sollte aufgrund
seiner im öffentlichen Interesse stehenden Bedeutung erhalten bleiben.2

1925 wurden allerdings drei „Camaldulenser Grotten“ in Wien 19 unter Denk-
malschutz gestellt: je eine in den Katastralgemeinden Josefsdorf auf der Ka-
tastralparzelle 16 und Obersievering auf der Katastralparzelle 262/2 (heute
262/1) und eine weitere in Grinzing auf der Katastralparzelle 1006 (heute
1006/1).3 Letztere war eine künstliche Grotte, durch die der Nesselbach geleitet
wurde und die zu dem von Graf Johann Philipp Cobenzl errichteten Land-
schaftspark des Schlosses am Cobenzl gehörte, die Wolfgang Amadeus Mo-
zart schon 1781 begeisterte.4 Heute existiert sie nicht mehr. Beschreibungen
von ihr finden sich zudem in einschlägiger Literatur des 19. Jahrhunderts. Es
gab in der Umgebung Wiens mehrere Gärten mit künstlichen Grotten. Mögli-
cherweise ist auch jene in Obersievering (Am Himmel) in dieser Art zu interpre-
tieren. Sie haben mit den Camaldulensern also nichts zu tun.
Im Wien Museum sind unter der Inv.-Nr. HMW 45487/a–g sieben als „Künst-
liche Höhlen auf dem Kahlenberg“ bezeichnete Skizzen aufbewahrt, von denen
manche mit den Initialen R. L. und der Jahreszahl 1905 versehen sind. Die Ini-
tiale L wurde mit Leischka aufgelöst. Diese Skizzen sind 1922 vom Niederös-
terreichischen Landesmuseum dem damaligen Historischen Museum der
Stadt Wien übergeben worden. Auf der Rückseite ist mit Bleistift vermerkt
„XIX. Kahlenberg-Josephsdorf“. Es handelt sich offenbar um verschiedene Ob-
jekte. Wo diese – möglichweise ist auch unseres darunter – genau lagen, ist lei-
der weder dem Objektdatenblatt noch der Skizze selbst zu entnehmen.
Aus dem Zeitungsartikel „Unterirdischer Kahlenberg“ in der Neuen Freien Pres-
se vom 13. Dezember 1932 geht hervor, dass im Frühjahr 1925 „auf dem Ko-
benzl“ Gewölbe entdeckt wurden, die 3 m unter der Erde lagen und als
unterirdischer Gang angesehen wurden. Der Autor des Artikels brachte diese
Objekte mit den Camaldulensern in Zusammenhang und deutete sie als Höhlen
oder Grotten, die den Camaldulenser-Mönchen als Zellen gedient hätten. Diese
befänden sich angeblich in den umliegenden Bergen. Die Polizei veranlasste
schließlich die Vermauerung des Ganges.5 Allerdings dürften wir es hier auf-

2 BDA Amtsarchiv-Akten FB 2467–1926.
Ich danke DI Sylvia Schönolt herzlich für die In-
formationen.
3 BDA Amtsarchiv-Akten.
4 G. Hajós, Romantische Gärten der Auf-
klärung. Englische Landschaftskultur des 18.
Jahrhunderts in und um Wien (Wien, Köln
1989) 45.
5 Neue Freie Presse Nr. 24516, Abendblatt
vom 13. Dezember 1932, 6.

Abb. 6: Schurf vor Gang/Raum 2. (Foto: H. Krause)
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grund der tiefen Lage und der Art dieser Gewölbe mit einem anderen Objekt als
einer Grotte zu tun haben. 1835 verkaufte Franz Simon Reichsgraf von Pfaffen-
hofen das Schloss und die Herrschaft an Karl Ludwig Reichenbach, Doktor der
Philosophie.6 Reichenbach, der als „Zauberer vom Kobenzl“ in die Geschichte
einging, stattete das Schloss mit seinen naturwissenschaftlichen Sammlungen
und Apparaten aus und legte Dunkelkammern für seine Experimente an,7 die
angeblich „zwei Klafter unter der Erde“ lagen.8 Daher ist es möglich, dass Rei-
chenbach für derartige Versuche diese unterirdischen Räumlichkeiten am Co-
benzl anlegte.
Das Vorhandensein romantischer Gärten, deren Beschreibungen zum Beispiel
durch Franz de Paula Gaheis und Adolf Schmidl überliefert sind, sowie die ge-
heimnisvollen Aktivitäten Reichenbachs legten offenbar den Grundstein für
zahlreiche Legenden, die heute noch einige Heimatforscher faszinieren.
Offensichtlich besteht auch kein Zusammenhang zwischen den freigelegten
Objekten auf der Flur Wildgrube und dem ehemaligen, 1781 aufgelassenen
Camaldulenserkloster auf dem Kahlenberg. Dies ergibt sich vor allem auch
daraus, dass die verwendeten Ziegel aus der Ziegelei von Franz Englisch in Hei-
ligenstadt in die Zeit zwischen 1826 und 1843 datieren. Auch die Mauerwerks-
struktur widerspricht dieser Datierung nicht.9

Im Bezirksmuseum Döbling ist eine Vermessungsskizze des Objekts – hier als
Keller bezeichnet – erhalten, die am 7. Mai 1977 von Kurt Apfel angefertigt wur-
de. Bereits damals gab es die Einsturzstelle 1. Der zweite Einsturz dürfte erst
später erfolgt sein, da Apfel den Gang hinter dem Raum 1 noch weiter verfolgen
und vermessen konnte. Hier konnte er auf der Nordseite des Ganges eine wei-
tere Nische feststellen. In den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts dürfte es
zur Sprengung „eines stollenartigen Systems“ unweit des Kahlenberger Fried-
hofes durch die Polizei gekommen sein, die zum teilweisen Einsturz geführt ha-
ben soll,10 was wohl eine Missachtung des gerade wenige Jahre währenden
Denkmalschutzes bedeuten würde.
Im Franziszeischen Katasterplan der Gemeinde Grinzing von 1819, Flur Wild-
grub Nr. 1066, ist auf diesem Grundstück Laubwaldbestand verzeichnet. Zu
diesem Zeitpunkt war es im Besitz von Franz Simon Reichsgraf von Pfaffenho-
fen. Es ist als Rustikalland (von Bauern gepachtet) ausgewiesen, das zum Haus
Grinzing Nr. 94, dem herrschaftlichen Schloss auf dem Reisenberg nächst
Grinzing – der heute Cobenzl genannt wird – gehörte. 1835 ging die Parzelle
991 in der Wildgrube an Ignaz Heger über.11 Ob dieser Ignaz Heger mit dem
bekannten Stenographen Ignaz Jakob Heger (1808–1854) gleichzusetzen ist,
kann nicht ohne weiteres gesagt werden.12 Jedenfalls dürfte die Errichtung
der Gewölbe entweder zu Pfaffenhofens oder Hegers Zeiten erfolgt sein.
Im Generalstadtplan von 1904 sind keine Veränderungen auf der Parzelle sicht-
bar.13 Eine geplante militärische Nutzung des Objekts kann nicht ausgeschlos-
sen werden. Möglicherweise wurde der Bau nie ganz fertiggestellt. Darauf
könnten die nicht abgemauerten Nischen hindeuten. Über die tatsächliche
Funktion dieser unterirdischen Anlage kann trotz Nachforschungen bislang
nichts Sicheres gesagt werden. (H. K.)

6 WStLA 2.1.2.20.B20, Grundbuch der
Stiftsherrschaft Klosterneuburg, Bd. 46, fol.
122v.
7 Dies beschrieb Reichenbach selbst in sei-
nen „Odisch-magnetischen Briefen“ (Stuttgart,
Tübingen 1852). Vgl. auch: K. J. Apfel, Strah-
lenforschung am Cobenzl. Das abenteuerliche
Leben des Freiherrn von Reichenbach. Döblin-
ger Museumsbl. Nov. 1984, Nr. 78/79, 7. An
dieser Stelle sei auch Kom. Rat. Hans Scheikl,
Leiter des Bezirksmuseums Döbling, für seine
Informationen gedankt.
8 Döbling. Eine Heimatkunde des XIX. Wie-
ner Bezirkes 2. Hrsg. v. Döblinger Lehrern
(Wien 1922) 297.
9 Daher dürfte die These von Ch. F. Wink-
ler, Unterirdisches vom Kahlenberg. Döblinger
Museumsbl. 31, 1994, Nr. 114/115, 4, von ei-
ner „Cloaca Maxima“ der Camaldulenser wi-
derlegt worden sein.
10 Winkler (Anm. 9) 1.
11 WStLA 2.1.2.20.B20, Grundbuch der
Stiftsherrschaft Klosterneuburg Bd. 6b
(Dienstbuch A, Grinzing 1792–1880), fol. 736:
Top. Nr. 1083 und 1084 [von späterer Hand:
Einl. 522 P. 990 u. 991]: Fünf achtl Wisen:
1835 Ignaty Heger. Fol. 737: Top Nr. 1083–
1084 [von späterer Hand: Einl. 522 P. 990 u.
991]: Fünf achtl Wisen theils Gestripp in der
Wildengrueb. Als Vorbesitzer wird jeweils
Franz Simon Reichsgraf von Pfaffenhofen an-
gegeben. Lage: Neben vorstehenden Grund
und Top. Nr. 1078, Fol. 730; auch an die
Waldplancken und Kallenberger Waldweeg
gränzend. Name des Grundbesitzers 1835: Ig-
naty Heger.
12 F. Czeike, Historisches Lexikon Wien 32

(Wien 2004) 109 s. v. Heger Ignaz Jakob.
13 www.wien.gv.at/kulturportal/public/
(29.1. 2013).
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Wien 22, Aspern – ehemaliges Flugfeld
In Wien 22, KG Aspern, wird am Gelände des ehemaligen Flugfeldes seit eini-
gen Jahren die Errichtung eines neuen Stadtteiles („Seestadt Aspern“) vorange-
trieben. Da dabei auch altbekannte archäologische Fundzonen betroffen sind,
war von Anbeginn an auch eine bodendenkmalpflegerische Begleitung not-
wendig.1 Im Jahr 2012 wurden im Auftrag der Sozialbau AG im Rahmen der
„Wohnbauinitiative 2011 (WBI2011)“ von der Stadtarchäologie Wien erstmals
auch ganze Baufelder untersucht, die sich in südwestlichen Randbereichen
des ehemaligen Flugfeldes auf den Parzellen Nr. 629/10 und 672/26 befinden
(GC: 2012_06; Abb. 1).
Ab dem 21. Februar 2012 wurde damit begonnen, auf den betroffenen Baufel-
dern (J1, J2, J7–J9, D1–D4, D5A, D6–D8 und D11; ca. 86.740 m2) die Humus-
deckschicht zu entfernen, wobei mit einem Bagger mit Böschungslöffel unter
archäologischer Kontrolle und Regie je nach Bedarf nachgearbeitet werden
konnte. Es zeigten sich nur auf Baufeld D5A vermehrt zusammenhängende ar-
chäologische Siedlungsbefunde, auf allen übrigen Baufeldern wurden lediglich
vereinzelte Befunde (insgesamt vierzehn) angetroffen (siehe Abb. 1). Eine plan-
mäßige Rettungsgrabung in allen diesen Bereichen fand zwischen 23. April und
13. Juli statt.
Etwa zeitgleich begannen auch die Kanal- und Straßenbauarbeiten im Bereich
„Flugfeld Süd“. Die betroffenen Straßenflächen wurden zwar bereits 2009/10
mittels Suchschnitten archäologisch untersucht, vor allem in den Randberei-

1 Siehe zuletzt M. Penz, Wien 22, Aspern –
ehemaliges Flugfeld. FWien 13, 2010, 224–
226 (GC: 2009_03) und FWien 14, 2011,
250–258 (GC: 2010_05).

Abb. 1: Fundpunkt 15 (GC: 2012_06 u. 2012_14). Wien 22, Aspern – Seestadt: Übersicht über die
archäologisch untersuchten Flächen/Baufelder. (Plan: Stadtarchäologie Wien)
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chen war aber mit weiteren Befunden durchaus zu rech-
nen. So konnte durch verschiedene baubegleitende Kon-
trollen und Notbergungen, die sich insgesamt bis Ende
Oktober erstreckten, in einigen Fällen („Straße 8 u. 9“)
die Befunderfassung vervollständigt werden. Von diesen
Arbeiten betroffen war auch das östlich angrenzende
Grundstück Nr. 629/13, an der Grenze zu Baufeld D14
(GC: 2012_14).

Vereinzelt angetroffene Befunde auf diversen Baufel-
dern und Straßenbereichen („WBI2011“)
Urgeschichtliche Befunde
Im äußersten Randbereich der „Straße 8“ (archäologische
Zählung; zukünftige Sonnenallee) an der SO-Ecke von
Baufeld D5B wurden zwei urgeschichtliche Siedlungsgru-
ben aufgedeckt. Am Boden der größeren der beiden rund-
ovalen Gruben (V1; Maße: 1356108644 cm) befand sich
eine beigabenlose, Süd-Nord liegende, rechtsseitige Ho-
ckerbestattung (Abb. 2). In der Grubenverfüllung befanden
sich neben diversen Steinobjekten (darunter eine Reibplat-
te) nur wenige uncharakteristische Hüttenlehm- und Keramikreste, weshalb ei-
ne sichere Datierung ohne 14C-Analyse nicht erfolgen kann.
Größere, mehr oder weniger runde Gruben wurden vereinzelt auf Baufeld D4
sowie (jeweils zwei) nördlich von D5A („Straße 7“) und auf Baufeld J7 erfasst.
Sie blieben alle fundleer, die Letzteren sind rezenten Alters und wurden nicht
weiter ausgegraben. Die Absenz urgeschichtlicher Befunde in den westlichen
bis nördlichen Baufeldern ist einerseits mit einem allmählichen Ende der ohne-
hin weitläufigen Siedlungszonen (nahezu durchgehend bis zur Groß-Enzers-
dorfer Straße im Süden) erklärbar, zum anderen sind aber über weite
Strecken die rezenten Bodenverluste (Geländeeinebnungen durch Landwirt-
schaft und vor allem durch den Flughafenausbau 1939) dafür verantwortlich
zu machen (siehe auch Beitrag M. Penz, 84 ff.).2

Gefallene der Schlacht von Aspern 1809
Hauptsächlich handelt es sich bei den versprengt angetroffenen Befunden um
Bestattungen von Soldaten und Pferden aus der Napoleon-Schlacht am 21./
22. Mai 1809.3 Angesichts der hohen Opferzahlen sowie weiterlodernder
Scharmützel konnten die regulären Bergearbeiten in den Tagen nach der
Schlacht nicht zu Ende gebracht werden und man musste zuletzt viele Gefalle-
ne kurzerhand an Ort und Stelle verscharren, wo sie eben gerade verstorben
waren. Der grundsätzlich sehr gute Erhaltungszustand der Skelette erscheint
durch die seichte Lage im Humushorizont oftmals durch Pflug und Bagger an-
gegriffen; und im nicht zuletzt durch die Flugfeldplanierungen stark verdichte-
ten, lehmig-humosen Boden war es zusätzlich schwierig, sie unbeschadet zu
bergen.

2 Einige Fundpunkte von 1939 lagen auch
auf den diesjährig betroffenen Baufeldern.
Von ihnen wurden aber keinerlei Spuren mehr
gefunden.
3 Siehe dazu M. Binder/S. Sakl-Oberthaler/
S. Czeika/M. Penz, The Battle of Aspern 1809
– Archaeological and Bioarchaeological Obser-
vations. In: „Schlachtfeld und Massengrab –
Spektren interdisziplinärer Auswertung von Or-
ten der Gewalt“, Tagung 21.–24. November
2011, Brandenburg a. d. Havel. Forsch. Arch.
Land Brandenburg (im Druck 2013).

Abb. 2: Die beigabenlose Hockerbestattung in einer Siedlungsgrube (V1).
(Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Im Süden von Baufeld J2 wurde ein Massengrab von Soldaten gefunden (V11),
das bereits durch einen früheren Bodeneingriff gestört und durchwühlt worden
war. Im nördlichen, noch ungestörten Teil der flachen, rechteckigen Grube (ca.
2006135 cm) wurden noch fünf Skelette im Teilverband angetroffen, in der
südlichen, annähernd rundovalen Störung fanden sich weitere menschliche
Knochen dicht und durcheinander eingefüllt. An Funden kamen Bleikugeln,
Knöpfe aus Bein und Messing sowie eine eiserne Gürtelschnalle zutage.
Ein weiteres Grab (V33, Abb. 3) mit zehn Bestatteten kam auf Baufeld D2 zum
Vorschein. Auf engstem Raum lagen die Toten in einer schmalen, längsrecht-
eckigen Grabgrube (erh. Maße: ca. 320670625 cm), und zwar in entgegen-
gesetzten Orientierungen und verschiedenen Körperlagen (Bauch- und Rü-
ckenlage) über- und nebeneinander. Hier wurden neben Bleigeschossen
mehrere Knöpfe aus Bein und Buntmetall, eine Schnalle aus Buntmetall, Hafteln
und (Schuh-)Nägel gefunden.
Eine Besonderheit in mehrerlei Hinsicht stellt der Befund V5 auf Baufeld D2 dar
(Abb. 4). Hier wurde ein einzelnes Skelett in Rückenlage relativ oberflächenna-
he im dunkelbraunen Lehm gefunden, eine Grabgrubenverfärbung konnte
nicht differenziert werden. Die verdrehte Körperhaltung, ein angewinkelt hoch-
gestellter linker Arm, die abgewinkelten und überkreuzten Beine weisen auf ei-

Abb. 3: Ein Massengrab von Soldaten der Napoleonschlacht (V33). (Fo-
to: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 4: Ein notdürftig verscharrter französischer Soldat (V5). (Foto: Stadt-
archäologie Wien)
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ne eher achtlose Deponierung des Toten in einer wenig sorgsam ausgehobe-
nen Grabgrube hin; möglicherweise kam der Gefallene überhaupt lediglich in
einer Geländemulde zu liegen? Insgesamt fünf Knöpfe aus Buntmetall, die im
Bereich der beiden Handgelenke gefunden wurden, können als Uniformreste
gewertet werden. Die darauf dargestellte Zahl „105“ steht für das französische
105. Linienregiment, das hier auch nachweislich am Schlachtgeschehen betei-
ligt war.
Neben diesen drei Grabbefunden gefallener Soldaten kamen auch vier Gruben
mit vergrabenen Pferden zutage. Auf Baufeld J9 waren unweit einer bereits
stark gestörten Pferdebestattung zwei Pferde in einer Grube deponiert (V100
und V12), auf D3 ein Pferd (V8) und auf D4 gar vier vollständig erhaltene Indi-
viduen (V7, Abb. 5). Neben den stets aufgefundenen Bleigeschossen fanden
sich bei den hier beigesetzten Schlachtrössern mitunter auch eiserne Kanonen-
kugeln, eiserne Ringe und Schnallen (Trensen- bzw. Schirrungsteile?) sowie
Hufeisen samt Nägeln.

Baufeld D5A
Das Baufeld D5A grenzt unmittelbar an 2009/2010 aufgedeckte Befundzonen
an, weshalb hier auch am ehesten urgeschichtliche Siedlungsreste zu erwarten
waren. Das ca. 107637 m große Baufeld wird von zwei hier West-Ost verlau-
fenden, ca. 21 bzw. 30 m breiten Erosionsrinnen gequert, die sich als befund-
freie, dunkelgraubraune, lehmig-humose Streifen abzeichneten und als
verlandete bzw. verfüllte Gerinne (Sutten) anzusprechen sind. Zwischen diesen
Senken befindet sich ein nahezu unmerklich ansteigender Geländerücken aus
gelblich hellem Lösslehm, wo geballt archäologische Siedlungsbefunde ange-
troffen wurden (Abb. 6). Das gleiche Bild zeichnet sich Richtung Süden ab, wo
jedoch nach nur kurzem Abstand bereits die Baufeldgrenze erreicht wird.

Abb. 5: Auch gefallene Schlachtrösser wurden vor Ort vergraben (V7). (Foto: Stadtarchäologie
Wien)
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Bodenbefunde aus moderner Zeit (flughafenzeitliche Baureste)
Mittig zeichnete sich ein NNO-SSW orientiertes Gebäude durch unterschiedlich
breite Fundamentgräben ab (75–150 cm breit, 30 cm tief). Richtung Nordost
laufen Leitungskünetten weg, unmittelbar an der NW-Ecke ist ein quadrati-
scher, ziegelgemauerter Schacht situiert. Das ca. 1267 m große Gebäude
war offenbar in zwei Räume unterteilt und von einer ca. 20,5621,5 m großen
umlaufenden Pfostenreihe eingeschlossen. Die durchschnittlichen Maße einer
solchen Pfostengrube waren ca. 90670640 cm, mittig war jeweils ein senk-
rechtes, 12612 cm messendes Kantholz erhalten geblieben. Entlang der süd-
lichen Gebäudehälfte waren auf Teilstrecken noch zusätzlich vorgelagerte
Gräbchen und Pfostenreihen erkennbar. Größere runde (V88, V90: ziegelge-
mauert) sowie eine rechteckige (V96), schachtartige Grube waren ebenso
wie zahlreiche kleinere Gruben ringsum verstreut gelegen. Ebenfalls modern
waren die zwei (bzw. drei?) seichten Gräbchen westlich des Gebäudes.
Anhand eines Flughafenplanes aus den frühen 1930er Jahren können diese
Befundstrukturen der ehemaligen Peilfunkstelle zugeordnet werden, die außer-
halb des eigentlichen Flugfeldes gelegen war und bei der Flughafenerweiterung
1939 wiederum gründlich einplaniert werden musste.4

Auf einer alten Aufnahme erscheint die Peilstelle als kompakter, kleiner und ein-
geschoßiger Betonbau, der von einem dichten Holzzaun umschlossen wird
(Abb. 7); zusätzlich befanden sich hier verschiedene Einbauten wie Masten, An-
tennen etc. Zufahrtsstraße war ein nördlich vorbeiführender WNW-OSO ver-
laufender Feldweg, der in weiterer Folge entlang der nördlichen Begrenzung
des Flugfeldes verlief.

Abb. 6: Befunde auf Baufeld D5A. (Plan: Th. Atzmüller/M. Janner/M. Penz)

4 Siehe dazu R. Keimel, Der Flughafen
Wien-Aspern (Erfurt 2009) insbes. 62 und 69.
Durch die Anpeilung der Funksignale von den
Flugzeugen konnte die Richtung des Flugzeu-
ges bzw. der Standort der Maschinen ermittelt
werden.
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Spätneolithische Siedlungsspuren
Bei den urgeschichtlichen Siedlungsbefunden handelt es sich ausschließlich
um Gruben bzw. Grubenreste, die in der Regel mit weniger deutlich sichtbaren
(diffusen) hellgraubraunen, feinen Sedimenten (Aulehm) verfüllt sind. Ihr verwit-
terter, ausgebleichter Zustand bzw. sterile Einschwemmungen sowie oft be-
obachtete eingebrochene Grubenwände machen eine klare Abgrenzung zum
anstehenden hell-gelblich braunen Lösslehm mitunter sehr schwierig. Stärker
humose oder brandige Verfüllungen wie zum Beispiel V47 (Abb. 8 mit Schüssel
in Fundlage) waren die Ausnahme.
Ein ca. 7706540650–90 cm großer, amorpher Grubenkomplex (V31) dürfte
als Materialentnahmegrube gedient haben. Südwestlich davon befindet sich ei-
ne Gruppe großer, runder Gruben5 (Durchmesser bis zu 230 cm und 80 cm
tief), welche wie die verstreut liegenden mittelgroßen, kreisrunden Gruben zu-
meist als Vorratsspeicher anzusprechen sind; sie weisen durchgehend eine zy-
lindrische Form auf. Die kleineren seichten Gruben und Pfostengruben
erscheinen zumeist vereinzelt und haben in der Regel auch fragliche Relevanz,
da es sich dabei um Mulden, moderne Schichtreste oder Krotowinen handeln
kann. Auf einige Befunde soll hier noch eigens kurz eingegangen werden:
V15 war mit den Ausmaßen von 240 cm Durchmesser und 125 cm Tiefe nicht
nur die größte der zylindrischen Gruben, sie wies auch etwas differenziertere
und fundreichere Verfüllungsstraten auf (Abb. 9). Im 20 cm tief erhalten geblie-
benen Grubenrest V20 wurde über dem flachen Boden eine dichte Lage an
Tierknochen (Speisereste) freigelegt, wobei sich zwischen den Knochen auch
eine offensichtlich abgestellte Tasse (bzw. Krug) befand. Insgesamt wird
man diese kompakten Knochenabfälle mit dem ganz erhaltenen Trinkgefäß
als primäre Verfüllung ansprechen können; in weiterer Folge scheint auch eine
Ansprache als intentionelle Deponierung möglich. Die dunkle, lehmig-humose
Verfüllung der südlichen Erosionsrinne war im Bereich ihres südlichen Randes
(unüblicherweise) stark fundführend. Mittels drei kleinerer Sondagen konnte je-
doch abgeklärt werden, dass es sich hierbei um verlagerte (verschwemmte)

5 Möglicherweise handelt es sich bei V88
um eine ebenfalls urgeschichtliche, aber be-
reits früher (bei den Notbergungen 1939) aus-
gegrabene Grube.

Abb. 7: Die ehemalige Peilfunkstelle beim Flugfeld Aspern. (Bild: Österreichisches Luftfahrt-Archiv)
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Funde handelt. Zwei hier angetroffene deutlichere Grubenbefunde (V13 und
V39) liegen bereits knapp außerhalb der Senke, auf der hier beginnenden
nächstfolgenden Lösslehmzone (vgl. Abb. 11).
Nahezu alle Grubenbefunde von hier lieferten auch archäologisches Fund-
material, das ausschließlich ins Spätneolithikum datiert. Neben den archäozoo-
logischen Resten (Tierknochen, Molluskenschalen) umfasst das Fundspektrum
zusätzlich auch Steinobjekte (u. a. Reibplatten, Beile), Silices (in der Regel
Donauschotter als Rohmaterial; Geräte wie Klingen, Sicheleinsätze und eine
Pfeilspitze), Knochen- bzw. Geweihartefakte (Ahlen/Pfrieme, meißelartige Ge-
räte) sowie Hüttenlehmfragmente (auch kompaktere Stücke mit Rutenabdrü-
cken). Charakteristische Formen und Verzierungen der Gefäßkeramik weisen
in die klassische Phase der Badener Kultur (Stufe Ossarn I–II; Abb. 10).6

Notbergungen im Zuge der Straßenbauarbeiten auf „Straße 9“
In den letzten Septembertagen wurde auf „Straße 9“ (nach archäologischer
Zählung; zukünftige Maria-Tusch-Straße), welche an Baufeld D5 südöstlich an-
schließt, der humose Oberboden komplett abgetragen, wodurch sich das ehe-
malige Geländerelief mit der hier querenden, ca. 30 m breiten und bis zu 1,20 m
tiefen Erosionsrinne gut abzeichnete. Einige im Zuge dieser Arbeiten neu aufge-
deckten Befunde machten zwischen 2. und 5. Oktober 2012 eine Notbergung
notwendig (Abb. 11). In der dunkelgraubraunen, lehmig-humosen Verfüllung
der Geländesenke, besonders zur Südkante hin, war immer wieder spätneoli-
thisches Fundmaterial anzutreffen. Am Boden sowie vor allem am Rand dieser
Sutte zeichneten sich mitunter mehr oder weniger deutlich Verfärbungen ab,
die wohl teils als (partiell) erodierte Grubenbefunde (V109), teils auch als zufällig
angelagerte (angeschwemmte) Fundkonzentrationen bzw. verfüllte Mulden an-
zusehen sind. Im südlichen Anschluss daran tauchen neben eindeutigen spät-
neolithischen Gruben (V13,V39,V9/2009) – im Gegensatz zum Baufeld D5A –
auch spätbronzezeitliche Siedlungsbefunde auf (V110–114), jedoch scheinen
etliche davon jünger bzw. rezent gestört.7 Dazwischen sind des Weiteren einige
neuzeitliche bis rezente Befundreste situiert; bei den zwei großen, isoliert gele-
genen, annähernd kreisrunden Gruben V107 und V108 dürfte es sich wie bei

6 Die abgebildeten Stücke stellen keinen
repräsentativen typologischen Querschnitt
dar; es wurde eine willkürliche Auswahl in
den letzten Grabungstagen zeichnerisch auf-
genommen.
7 Möglicherweise handelt es sich hierbei
um bereits punktuell bzw. partiell ausgegrabe-
ne Befunde der Notbergungen 1939.

Abb. 8: Innerhalb einer mit Brandschutt verfüllten Grube (V47) wird eine
Schüssel freigelegt. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 9: Verfüllschichten einer spätneolithischen Speichergrube (V15).
(Foto: Stadtarchäologie Wien)
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V15/2009 um (früh)neuzeitliche Korngruben handeln.8 Am südwestlichen Rand
dieses Straßenabschnittes befand sich die Absturzstelle eines deutschen
Kampfflugzeuges, wo von Kriegsmitteltechnikern 2009 drei noch scharfe Bom-
ben der Bordmunition aufgedeckt wurden; südlich anschließend befand sich
die Grabungsfläche „Dg1-Nord“ vom Jahr 20109.

Eine Notbergung im Zuge von Kanalbauarbeiten auf „Straße 8“ (Sonnenal-
lee)
Im Straßenbereich nördlich des Baufeldes D10 (siehe Abb. 1) wurde im Zuge
von Kanalbauarbeiten auf der betreffenden Trasse der Humus entfernt, wobei
am südlichen Straßenrand ein Grubenbefund im anstehenden hellen Lösslehm
sichtbar wurde. Parallel zu den Grabungen im Rahmen der „WBI2011“ wurde
hier vom 25. bis zum 30. Mai 2012 eine Notbergung durchgeführt.
Die unregelmäßig runde, wannenförmige Grube (V21; Dm ca. 300 cm, erh. T
ca. 30 cm) wies einen ebenen Boden auf, der punktuell von Arbeits- bzw. Pfos-
tengruben durchbrochen wurde (Abb. 12). Sie war mit dunkelbrauner, lehmiger
Erde und zahlreichen Keramikfunden verfüllt, am nordöstlichen Rand deuteten
brandige Schichteinfüllungen, Fragmente einer verzierten Keramikplatte (sog.
Backteller) sowie eine auffällige Häufung von Kieselsteinen auf eine Herdstelle
hin. Insgesamt kann dieser Befund als Grubenhütte, die als (vorübergehende)

8 Dazu allgemein M. Penz,Vorratshaltung in
Erdgruben: Von einer urnenfelderzeitlichen
Speichergrube in Wien-Unterlaa zu den neu-
zeitlichen Getreidegruben in Mitteleuropa.
FWien 14, 2011, 186–201.
9 Siehe Penz 2011 (Anm. 1).

Abb. 10: Keramikfunde der klassischen Badener Kultur. (Zeichnungen: J. Bichler/B. Eckl/M. Simon)
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Wohnstelle oder als überdachter Werkplatz in Gebrauch stand, interpretiert
werden. Aufgrund der Keramikfunde kann das Siedlungsobjekt in die ältere Ur-
nenfelderkultur datiert werden.

Notbergungen im Zuge der Straßenbauarbeiten auf „Straße 8“ (Sonnenal-
lee) südlich der Rollbahn
Am 19./20. September 2012 wurden am südlichen Rand der Sonnenallee an
der Grenze zu Baufeld D14 drei Grubenbefunde erfasst und näher untersucht
(Abb. 1 rechts unten, südlich der noch bestehenden, West-Ost verlaufenden
kleinen Rollbahn). Eine größere wannenförmige Grube blieb fundleer, aus
den übrigen zwei rundovalen Grubenresten konnten einige spätbronzezeitliche
Keramikfragmente geborgen werden.
Im Vorfeld dieser Untersuchungen wurden auf der gegenüberliegenden, nörd-
lichen Straßenseite höchstwahrscheinlich zwei spätbronzezeitliche Urnen-
gräber aufgedeckt, welche aber bedauerlicherweise noch vor einer weiter-
gehenden Dokumentierung bzw. Bergung bereits wieder verschüttet und
einplaniert worden waren. Sie waren als jeweils isoliert in den hellen Lösslehm
eingetiefte Gefäße ohne größere Grabgrube auf der abgezogenen Fläche sicht-
bar gewesen. Im näheren Umkreis waren keine weiteren Befunde sichtbar und
auch der südlich anschließende, mittig in der ca. 34 m breiten Straße gelegene
Suchschnitt aus dem Jahr 2010 war diesbezüglich fundleer geblieben. Brand-
gräber der älteren Urnenfelderzeit wurden bereits 1929 von Josef F. Kastner
beim ehemaligen Gärtnereibetrieb Lettner sowie im Zuge des Flughafenaus-
baues 1939 vermerkt (siehe auch Beitrag M. Penz, 84 ff.).10 Eine genauere Ver-
ortung der Fundstellen war aber lange Zeit schwierig, erst in jüngster Zeit konn-
te der Standort der Gärtnerei Lettner auf der zwischenkriegszeitlichen Parzelle
640/4 ermittelt werden, und aus den angrenzenden Bereichen stammen auch

10 Fundstellenverzeichnis Kastner (unpubl.
Manuskript, Nachlass Kastner, Urgeschichte-
museum Niederösterreich, Asparn/Zaya), Fst.
XXVIII; LXXXI–LXXXIII; LXXXV; J. F. Kastner,
Urgeschichte des XXI. Wiener Gemeindebezir-
kes (Diss. Univ. Wien 1929) beiliegende Fund-
karte; ders.,Wien XXII., Aspern, Flugfeld. FÖ 3,
1938–1939 (1948) 137 f.

Abb. 11: Befunde südöstlich von Baufeld D5. (Plan: Stadtarchäologie Wien)
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noch weitere Funde aus Gräbern, welche beim Bau der Rollbahn zerstört wur-
den. So lässt sich letztlich ein zur spätbronzezeitlichen Siedlung zugehöriges
Gräberareal im Bereich des westlichen Endes der kleineren (südlichen) Roll-
bahn näher eingrenzen (Abb. 1); eine weitere Gräbergruppe war etwa 150 m
nördlich davon gelegen (etwa im Ostteil von Baufeld J2).11 Im Großen und Gan-
zen wurden diese Fundzonen beim Bau der Rollbahnen zerstört, möglicherwei-
se sind nur (südöstliche) Randbereiche noch punktuell erhalten geblieben.

(M. P.)

11 Zu den Urnengräberarealen in Aspern sie-
he V. Lindinger, Urnenfelderzeitliche Siedlun-
gen in Wien. Untersuchungen zum Siedlungs-
wesen der älteren Urnenfelderzeit in Ostöster-
reich (Saarbrücken 2008) 241.

Abb. 12: Das eingetiefte Siedlungsobjekt (V21) der älteren Urnenfelderkultur wird freigelegt. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)

Negativkataster

Adresse/Vorhaben mögliche Bodendenkmale Beobachtung
Wien 3, Am Heumarkt 1, „Münze Öster-
reich“: Neubau/Unterkellerung

römische Siedlungsspuren, Gräber, Wiener
Neustädter Kanal

Kernbohrungen ohne Ergebnis, das Vorha-
ben wurde bisher nicht realisiert.

Wien 3, Fernheizwerk Arsenal römisches Gräberfeld Durch das vorige Fernheizwerk vollständig
gestört.

Wien 3, Rennweg 71–73: Neubau römische Siedlungsspuren, Gräber Das Vorhaben wurde bisher nicht realisiert.
Wien 12, Tivoligasse, „Marillenalm“: Neubau römische Wasserleitung Das Vorhaben wurde bisher nicht realisiert.
Wien 14, Geriatrie Baumgarten: Neubau neuzeitlicher Friedhof Da der Friedhof offensichtlich weiter östlich

lag, gab es keine Befunde oder Funde.
Wien 14, Linzer Straße 379: Neubau römische und mittelalterliche Siedlungsspu-

ren
Das Vorhaben wurde bisher nicht realisiert.

Wien 21/22, Linie 26 urgeschichtliche Siedlungsspuren steriler Löss/Lehm, keine Funde oder Be-
funde

Wien 23, Atzgersdorfer Kirchenplatz: Neu-
gestaltung

spätmittelalterliche und frühneuzeitliche
Siedlungsreste

Das Vorhaben wurde bisher nicht realisiert.

Fundmeldungen

Adresse Objekte Bestimmung
Wien 13, Roter Berg flache Metallspitze mit Schaft rezent
Wien 19, Paula-Wessely-Weg Metallspitze mit Schaft rezent

(J. G./Ch. Ö.)
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Tagungsberichte

„Archäologische Konservierung und Res-
taurierung in Österreich“
Wien (A)
22. März 2012
Am 22. März 2012 lud HR Univ.-Doz. Dr. Bern-
hard Hebert, Leiter der Abteilung für Archäolo-
gie des Bundesdenkmalamtes, zu einem Ar-
beitstreffen ein. Dieses Treffen war als Beginn
eines Arbeitsprozesses und als Vorbereitung
für die Bildung eines Arbeitskreises konzipiert,
dessen Zielsetzung es sein soll, künftig Richtli-
nien für den Bereich Restaurierung und Kon-
servierung archäologischer Bodenfunde sowie
Grundsatzstrategien vorzugeben. Es ist ge-
plant, dass weitere Treffen nicht nur in Wien,
sondern auch in anderen Bundesländern statt-
finden (zu den Protokollen der späteren Sitzun-
gen des Arbeitskreises siehe www.bda.at/
downloads/2179/Arbeitskreis-Archaeologi
sche-Konservierung-und-Restaurierung).
Als Einstieg in die Thematik diente ein Vortrag
über die Depotverwaltung im Naturhistorischen
Museum Wien. Dort werden die Fundobjekte je
nach Fundgattung unter optimalen klimati-
schen Bedingungen gelagert. Metalle wie
z. B. Klingen, Speerspitzen, Ketten usw. wer-
den in eigens dafür angefertigten Laden aufbe-
wahrt. Auch die ständige Überprüfung der Luft
auf Mikroorganismen ist notwendig, um z. B.
Schimmelbefall zu verhindern. Hervorgehoben
wurde die besonders gute Zusammenarbeit
zwischen den Restauratoren und dem zustän-
digen Grabungsleiter in Hallstatt (Salzbergbau).
Die von dort stammenden Holzbalken aus den
Bergstollen werden zum Teil im Museum auf-
bewahrt und konserviert. Auch direkt vor Ort
müssen die Holzobjekte wie Balken und Kien-
späne durch regelmäßiges Besprühen mit einer
Salzlösung vor Schimmelbefall geschützt wer-
den, da die salzhaltige Luft in den Bergstollen
nicht ausreichend Schutz bietet.
Ein weiterer Vortrag zeigte auf, wie durch einfa-
che und unkomplizierte Methoden das Fund-
material bei der Grabung schonender gebor-
gen werden kann. Ein Beispiel war die Block-
bergung. Diese Methode ist auch bei größeren
Fundkomplexen möglich. Ebenfalls vermieden
werden können Schädigungen durch das rich-
tige Verpacken des Fundmaterials. Um bei Me-
tall- und Holzobjekten das Austrocknen und

das damit verbundene Absplittern/Zerfallen zu
vermeiden, werden diese Fundgattungen
feucht verpackt – Metalle werden zusammen
mit dem feuchten Erdreich luftdicht verpackt,
Holzfunde werden in feuchte Tücher gehüllt
und dann mit Folie umwickelt.
Da Archäologen und Restauratoren unter-
schiedliche Zugangsweisen bei der Aufarbei-
tung des Fundmaterials haben, sollen durch
Workshops und Informationsmaterial für den
Archäologen ein besseres Verständnis für die
Arbeit der Restauratoren erreicht und den Ar-
chäologen der richtige Umgang mit den Fun-
den nahegebracht werden.
Ein weiteres Thema war, die Möglichkeiten der
Finanzierung einer adäquaten Lagerhaltung,
der Depotverwaltung, der Schaffung neuer De-
pots sowie der weiteren Konservierung und
Restaurierung des Fundmaterials auch wäh-
rend der Dauer der Lagerung auszuloten. Bis-
her ist vom Bauträger die Grabung bis zum
Grabungsende finanziert worden. Die an-
schließenden Arbeiten wie wissenschaftliche
Aufarbeitung, Auswertungen sowie die restau-
ratorische und konservatorische Betreuung
der Fundobjekte und deren Lagerung in De-
pots sowie die Schaffung neuer Depots müs-
sen bislang von den Forschungsinstitutionen/
-einrichtungen selbst getragen werden, viel-
leicht ist hier eine Mitfinanzierung durch Baufir-
men möglich. (D. K./I. G.)

Arbeitsgemeinschaft Donauländer, Ar-
beitskreis „Kultur und Wissenschaft“
St. Pölten (A)
10.–11. Mai 2012
Im Jahre 2012 fand die Sitzung der „Arbeitsge-
meinschaft Donauländer“, ein Zusammen-
schluss der Donau-Anrainerregionen, in St.
Pölten im Industrieviertelsaal, Haus 1a, Land-
hausplatz 1 statt. Eröffnet wurde die gemeinsa-
me Tagung der Arbeitskreise „Kultur und Wis-
senschaft“ (über dessen Aktivitäten hier berich-
tet werden soll), „Wirtschaft und Tourismus“
und „Jugend und Sport“ durch Herrn Landes-
amtsdirektor Werner Seif, den Vorsitzenden
der Arbeitsgruppe der Leitenden Beamten im
Amt der Niederösterreichischen Landesregie-
rung, von Herrn Hermann Dikowitsch, Vorsit-

zender des Arbeitskreises „Kultur und Wissen-
schaft“, und von Herrn Zoltán Kóczán, Vorsit-
zender des Arbeitskreises „Wirtschaft und Tou-
rismus“ im Komitat Gyoý r-Moson-Sopron.
Nach der üblichen Beschlussfassung über die
Tagesordnung der jetzigen Sitzung und über
das Protokoll der letzten gemeinsamen Sitzung
der drei Arbeitskreise in Wien folgte ein Fach-
vortrag über „Die Donauraumstrategie der EU
– Chance und Herausforderung für die ARGE
Donauländer“ von Herrn Peter de Martin, dem
Generalsekretär der ARGE Donauländer.
Anschließend folgten Fachvorträge aus den
einzelnen Regionen. Aus Wien berichtete Herr
Márton Méhes über ein neues Informationspor-
tal „Danube Cultural Cluster“, das im Collegium
Hungaricum Wien angesiedelt ist, er schloss
mit der Bitte um zahlreiches Feedback.
Für Niederösterreich stellte Herr Matthias Kafka
vom Amt der Niederösterreichischen Landes-
regierung die neue Abteilung „Wissenschaft
und Forschung“ vor und informierte über eine
Konferenz „EU-Donauraumstrategie aus euro-
päischer Perspektive und mit regionaler Ko-
operation als Schlüssel zum Erfolg“, die für Ok-
tober 2012 angekündigt wurde.
Im Anschluss daran folgten Berichte über das
Projekt LIMES in seinen verschiedenen Aspek-
ten und Ausformungen. Einerseits war die
UNESCO-Weltkulturerbe-Einreichung Thema,
vorgetragen von Bruno Maldoner (Bundesmi-
nisterium für Unterricht, Kunst und Kultur),
Franz Humer (Amt der Niederösterreichischen
Landesregierung), Paulus Wall (Amt der Ober-
österreichischen Landesregierung) und Herrn
Ichko Ichev vom Nationalen Informationszent-
rum Pleven, der das Limesprojekt in Bulgarien
vorstellte. Andererseits waren die Vorbereitun-
gen des Limes-Weltkongresses in Russe, Bul-
garien, seitens Ichko Ichev informativer Inhalt.
Den Abschluss bildeten einerseits das Teilab-
kommen zu den „Europäischen Kulturstraßen“,
vorgetragen durch Paulus Wall, und anderer-
seits die Aktualisierung der Kulturkarte, vorge-
stellt seitens Peter de Martin.
Das Rahmenprogramm des ersten Tages war
die im Foyer des Gebäudes stattfindende Eröff-
nung der Ausstellung „Jugendstilarchitektur im
Donauraum“ von Peter Schubert. Die Ausstel-
lung zeigte in einer breiten Palette von Fotogra-
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fien Architekturdetails aus den Donauländern.
Sie zeichnete sich dadurch aus, dass die Viel-
falt der Ausformungen des Jugendstils an ei-
nem Ort gebündelt sichtbar wurde.
Am zweiten Tag fanden die Berichte und Vor-
träge der beiden anderen Arbeitskreise „Wirt-
schaft und Tourismus“ und „Jugend und
Sport“ statt.
Die beiden informativen und arbeitsintensiven
Tage wurden mit der gemeinsamen Zusam-
menfassung der Ergebnisse und der Formulie-
rung der Beschlussempfehlungen für die Kon-
ferenz der leitenden Beamten und in Folge
der Regierungschefs abgeschlossen.

(K. F. A./Ch. Ö.)

„Ex oriente lux“ – IV. Kongress der Inter-
nationalen Lychnologischen Gesellschaft
(ILA)
Ptuj (SLO)
15.–19. Mai 2012
Bei der 2003 gegründeten ILA (International
Lychnological Association) handelt es sich um
eine Vereinigung, die sich der Erforschung
von Beleuchtung und Beleuchtungsgeräten
von der Antike bis in die Neuzeit widmet
(www.lychnology.tk). Die Gesellschaft veran-
staltet in unregelmäßigen Abständen „round
table“-Gespräche zu Spezialthemen sowie alle
drei Jahre einen internationalen Kongress.
Der vierte Kongress der ILA wurde 2012 in Ko-
operation mit dem Landesmuseum Ptuj-Ormož
organisiert und fand im Schloss von Ptuj statt.
Er begann am 15. Mai mit der Registrierung
der Teilnehmer, einem Stadtrundgang und ei-
nem Abendempfang.
Die Vorträge starteten am 16. Mai nach der Be-
grüßung durch den Kulturminister von Slowe-
nien (Žiga Turk) sowie einer kurzen Einführung
über Ptuj (Poetovio) in römischer Zeit durch Ja-
na Horvat von der Slowenischen Akademie der
Wissenschaften. Anschließend erfolgte die Er-
öffnung durch die Präsidentin der ILA, Arja Ka-
rivieri, gefolgt von einem kurzen Überblick über
die neuesten Forschungsaktivitäten durch Lau-
rent Chrzanovski (Generalsekretär der ILA).
Das Vortragsprogramm war mit über 60 Beiträ-
gen in drei Tagen überaus umfangreich, wobei
die Sprechzeit auf 15 Minuten pro Präsentation
beschränkt war. Der erste Teil des Vormittags-
programmes enthielt Vorträge zum Lampen-
spektrum im Piemont (Giuseppina Spagnolo/
Elisa Panero), in den Nekropolen Istriens (Kris-
tina Džin), in Viminacium/Obermösien (Milica
Tapavicÿ ki-Ilić/Mirjana Vojvoda) und zuletzt in
der Nekropole von Juliopolis in Bithynien (Erte-
kin M. Doksanalti/Melih Arslan). Komplettiert

wurde der Vormittag durch weitere Beiträge
zu römischen Lampen aus Aquileia (Diana Do-
breva), Koper (Tina Žerjal), Tilurim/Dalmatien
(Zrinka Šimić-Kanaet) und Singidunum/Belgrad
(Slavica Krunić). Referiert wurden dabei typolo-
gische Fragen, es wurden außerdem neue Fun-
de vorgestellt und anhand von Importlampen
Handelsfragen diskutiert.
Am Nachmittag folgten weitere Vorträge zu
Lampenproduktion und -handel wie z. B. im rö-
mischen Nora bei Cagliari/Sardinien (laria
Frontori/Giorgio Bejor/Elisa Panero/Chiarastel-
la Spadaro) oder zum Forschungsstand der rö-
mischen Lampen in Apulien (Silvio Fioriello).
Anschließend wurden Lampen aus verschiede-
nen kroatischen Fundstellen (Kvarner Bucht:
Ivana Ožanić/Roguljić; Porecÿ : Vladimir Kovacÿ ić;
Unterwasserfunde: Marko Meštrov/Mladen Pe-
šić) vorgestellt. Es folgte ein Beitrag zu Lampen
aus Malta (Elisa Maria Grassi) sowie ein weiterer
zu Lampen aus der Sammlung der Universität
Zürich (Lambrini Koutoussaki). Die Stadtar-
chäologie Wien war mit der Präsentation der
Berichterstatterin über das derzeit laufende
Projekt zur Gesamtaufnahme der römischen
Lampen und Beleuchtungsgeräte mit dem Titel
„Römische Lampen aus Vindobona – Relaunch
und Ergänzungen“ vertreten. Zwei weitere Vor-
träge zu Funden aus Ilok am Donaulimes/Pan-
nonia Inferior (Kristina Jelincÿ ić) bzw. zu daki-
schen Funden (Simona Regep) bildeten den
Abschluss des ersten Tages.
Der zweite Vortragstag war überwiegend Spe-
zialthemen gewidmet. Am Vormittag wurden
nach einem Einblick in die griechisch/römische
Lampenproduktion der Insel Kalaureia/Poros
(Arja Karivieri) Beleuchtungssysteme ohne die
Verwendung von Öllampen im römischen Sy-
rien (Paolo Cimadomo) erörtert. Das Centro di
Archeologia Sperimentale Antiquitates in Viter-
bo (Angelo Bartoli) präsentierte die Ergebnisse
von Versuchen mit alternativen Brennstoffen
wie Tierfetten. Ein Beitrag beschäftigte sich
mit der 3D-Rekonstruktion von Beleuchtungs-
konzepten (Xavier Roulet) in römischen Häu-
sern. Die Präsentation von Martin Auer und
Lambrini Koutoussaki illustrierte anhand der
Produktion des EUCARPVS Fragen zum The-
ma „(willkürliches) Kopieren von italischen Fir-
menstempeln“. Zwei Referate stellten die Be-
stände von Sammlungen (Sammlung Giovan
Battista Passeri: Maria Elisa Micheli/Anna San-
tucci; Sammlung Antiker Kleinkunst Jena:
Yvonne Seidel) vor, ein drittes die griechischen
und kleinasiatischen Lampen aus dem Archäo-
logischen Museum in Zadar (Jakov Vucÿ ić).
Am Nachmittag folgten zwei Beiträge zu Be-
leuchtungskonzepten im kultischen Bereich,

konkret im Iseum von Pompeji (Jean-Louis
Podvin) und zu den Beleuchtungsgeräten für
den Mithras-Kult (Jutta Ronke). Die Sektion
wurde durch Vorträge zu speziellen Lampenty-
pen abgeschlossen (Lampen in Form eines
Gladiatorenhelms aus Viminacium: Ivan Bog-
danović/Miroslav Vujović; Doppelschnauzen-
lampen aus Viminacium: Snežana Nikolić/Ilija
Danković; Menorahlampen: Malka Hershkovitz;
verschiedene Bronzelampentypen: Exhlale
Dobruna-Salihu, Mira Ružić).
Der spätere Nachmittag war für die erste Ex-
kursion dieser Tagung reserviert. Sie führte zu
den Mithräen und den Töpferbezirken Poeto-
vios (beide Außenstellen des Regionalmu-
seums Ptuj), dann nach Šempeter (mit Besuch
der römischen Nekropole) sowie nach Celje
(mit Besuch des Regionalen Museums) und
der Pilgerkirche der Jungfrau Maria auf Ptujska
Gora.
Der dritte Vortragstag begann erneut mit der
Präsentation von Lampenfunden aus verschie-
denen Fundorten, diesmal mit einem Fokus auf
die spätrömische Epoche (Dalmatien: Vinka
Bubić; Dakien: Doina Benea; Serbien: Miroslav
Vujović, Angelina Raikovic/Ana Bogdanovic;
Kroatien: Ivo Fadić/Anamarija Eterović Borzić).
Darauf folgten Themen, die sich mit Beleuch-
tungskonzepten im Allgemeinen (Laurent
Chrzanovski) und mit jenem in der frühmittelal-
terlichen Basilika von Torcello (Aleksandra
Krauze) auseinandersetzten. Weitere Themen
waren antike Darstellungen von Lampen (z. B.
auf Münzen: Francesca Ceci), aber auch die
Wiedergabe von Beleuchtungsgeräten in neu-
zeitlichen Publikationen (Elena Vaiani). Ein Vor-
trag befasste sich mit der Lichtstärke antiker
Beleuchtungsgeräte in Wohnhäusern und prä-
sentierte dazu die Ergebnisse photometrischer
Messungen (Dorina Moullou/Lambros Doulos/
F. V. Topalis).
In der Mittagspause wurde programmgemäß
die Postersession abgehalten, bei der an die
30 Poster präsentiert und diskutiert werden
konnten.
Die abschließende Nachmittagssektion begann
mit mehreren Beiträgen zu prähistorischen
Lampen (spätneolithische Lampen aus Slowe-
nien: Bine Kramberger; ägyptische Lampen
aus dem Museum in San Marino: Cristina Gio-
vagnetti; Bronze- und Keramiklampen der sar-
dischen Nuraghenkultur: Anna Depalmas). Es
folgten zuletzt drei Referate zu nichtantiken
Themen, nämlich zum Symbolismus des Lich-
tes im Islam (Julie Bonnéric), zu Licht und Dun-
kelheit im Mittelalter und in der frühen Neuzeit
(Barbara Cÿ eh) und abschließend ein Beitrag
zur Langlebigkeit mancher Lampentypen
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(z. B. bestimmte Formen bronzener Hängelam-
pen: Andrej Preložnik).
Direkt an die Vorträge anschließend fand das
Plenum der ILA statt, bei dem Themen wie
der nächste internationale Kongress (er soll
2015 in Timişoara stattfinden) und der Fort-
schritt geplanter oder bereits in Arbeit befindli-
cher Publikationen erörtert wurden.
Am Samstag, dem 19. Mai fand zum Ab-
schluss der Tagung eine ganztägige Exkursion
statt, bei der die Orte Bled, Kranj (mit dem Re-
gionalmuseum) und Ljubljana (mit dem Stadt-
museum und dem archäologischen Park von
Emona) besucht wurden. Dabei bestand auch
die Möglichkeit, Fundmaterial in verschiedenen
slowenischen Museumsdepots zu sehen.

(S. S.-O.)

81. Verbandstagung des West- und Süd-
deutschen Verbandes für Altertumsfor-
schung e. V.
Friedrichshafen (D)
29. Mai–2. Juni 2012
Die mehrtägige Tagung der Verbände und Ar-
beitsgemeinschaften Deutsche Gesellschaft
für Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit
e. V. (DGAMN), AG Theorie/Forum Archäologie
in Gesellschaft, AG Römerzeit/AG Spätantike &
Frühmittelalter, AG CAA und AG Unterwasser-
archäologie wurde im Frühling in der wunder-
schönen Kulisse des Bodenseeufers abgehal-
ten.
Die Sektion der DGAMN war dem Thema „Ar-
chäologischer Kontext und soziale Interpreta-
tion“ gewidmet. J. Beutmanns Vortrag fokus-
sierte auf die Evaluierung archäologischer Da-
ten. Umfangreiches Datenmaterial, gewonnen
aus verschiedenen Grabungen und unter-
schiedlichen Epochen zugewiesen, benötigt
quantifizierende Analysen. So bieten z. B. Tier-
knochen die Möglichkeit einer Ordnung nach
Chronologie,Tierarten aber auch nach den so-
zialen Schichten der Konsumenten.
Allgemein schwierig ist die Interpretation der
Fundverteilung innerhalb einer Stadt. Viele Va-
rianten kommen infrage: u. a. die Anhäufung
von Müll, ein archäologische Statistiken an sich
relativ stark beeinträchtigender Parameter.
Der Beitrag von G. H. Jeute beschäftigte sich
mit Hinterlassenschaften (z. B. Schmuckstei-
ne, chinesisches Porzellan, Elfenbein, Gewürze
etc.), die aus Fernkontakten resultieren und
mehrfach in Europa belegt sind; gefunden wur-
den sie manchmal in Latrinen und Abfallgruben.
Entgegen unserer Vorstellung sind diese Ob-
jekte gar nicht so selten. Die Gründe für ihr Auf-
treten wurden folgendermaßen gelistet: Ge-

schenk, Sammlungszweck, Austauschhandel,
Kriegsbeute etc. Die Auswahl war meist ab-
hängig vom individuellen Geschmack. Im 16.
Jahrhundert zählten z. B. zu den Besitzern
nicht nur Angehörige des Adels, sondern auch
Vertreter durchschnittlicher sozialer Schichten.
Eine Statistik verdeutlicht das mengenmäßige
Auftreten dieser „Importe“ in der Zeitspanne
vom 6. bis zum 18. Jahrhundert: Am wenigs-
ten sind botanische Reste nachzuweisen.
W. Niemayer konzentrierte sich auf die Sozial-
topographie: Er stellte Brandenburg an der Ha-
vel ab dem 8. Jahrhundert vor. Diese Siedlung
beheimatete Menschen unterschiedlicher
Volkszugehörigkeit, hauptsächlich Deutsche
und Slawen. Zu einem frühen Zeitpunkt wur-
den der älteste Stadtkern, der Hafen und die
Gräberfelder von der slawischen Bevölkerung
eingenommen, im Laufe der Zeit lassen sich
sowohl die Vermischung wie auch das Neben-
einander der beiden ethnischen Gruppen ab-
wechselnd mehr und weniger deutlich verfol-
gen. Vom archäologischen Standpunkt aus
betrachtet bedeutet das, dass ein in der Tradi-
tion einer bestimmten Kultur hergestelltes Ob-
jekt nicht unbedingt immer nur von deren An-
gehörigen verwendet worden sein muss. Erst
zwischen dem 11. und 12. Jahrhundert –
durch dendrochronologische Daten belegt –
ist in Brandenburg ein Kulturwechsel deutlich
bemerkbar. Nach dem 12. Jahrhundert sind
Slawen vor Ort nicht mehr nachweisbar.
„Küche und Keller – Produktion,Vorratshaltung
und Konsum in Antike und Frühmittelalter“ war
der Titel der Sektion der AG Römerzeit und der
AG Spätantike und Frühmittelalter.
Die Esskultur ist ein Indikator für Sozialisation,
z. B. kann man daraus den sozialen Status
des Konsumenten, das Niveau der Gastfreund-
schaft, verschiedene Traditionen wie auch die
landwirtschaftliche Produktion und den Handel
einer Bevölkerung etc. ergründen. B. Päffgen
geleitete den Zuhörer anhand eines Exkurses
über die bekanntesten archäologischen Daten
durch das Tagungsthema (u. a. Darstellungen
von Lebensmitteln auf Wandmalereien in Pom-
peji, Befunde wie eine Bäckerei in Ostia, Grab-
steine mit Berufsdarstellungen, literarische
Quellen etc.).
Literarische Quellen sind die Basis, um archäo-
logische Funde zu bezeichnen, und die direk-
teste Mitteilung vergangener Kulturen: Trotz-
dem sind sie immer kritisch zu bewerten. Ein
wesentlicher Teil der Tagung war deshalb den
philologischen Analysen literarischer Quellen
gewidmet: K. Strobel, E. Köster und N. M. Mel-
ko. Daraus folgte einmal mehr, dass eine enge-
re Kooperation von Philologen und Archäolo-

gen in der Interpretation der Hinterlassenschaft
des Altertums nicht nur bezüglich dieses kon-
kreten Themas wünschenswert wäre.
Die Ausdehnung des römischen Reiches spie-
gelt sich in der Verbreitung seiner Traditionen
und Innovationen wider: Ein Teil davon sind
die Ernährungs- und Kochgewohnheiten.
Eine Novität in der Küche der von den Römern
eroberten nördlichen Provinzen ist die Reib-
schüssel. In Süddeutschland ist sie nicht nur
für die römische Zeit, sondern auch für das frü-
he Mittelalter nachgewiesen. R. Prien und U.
Groß fragten sich, wie sehr dieses Küchengerät
als Nachweis des Weiterbestehens klassischer
Traditionen des Mittelmeerraumes nördlich der
Alpen in nachantiker Zeit zu verstehen ist. Ab
dem 5. Jahrhundert kann nämlich der Reibbe-
lag – das prägende Element dieser Gefäße –
fehlen, weshalb das Festhalten an seiner ur-
sprünglichen Funktion infrage gestellt wird.
Ein anderer Nachweis von Romanisierung um
Christi Geburt in Germania Inferior sind separa-
te Küchen und Speiseräume in den Wohnun-
gen nicht nur der städtischen Zentren, sondern
auch im ländlichen Bereich wie in den villae rus-
ticae. Mit der Identifizierung dieser Räume, ih-
rer nachgewiesenen Integrierung in die ländli-
chen provinzialrömischen Bautypen wie auch
ihrer Modifizierung und Entwicklung beschäf-
tigten sich J. Meurers-Balke und T. Kaszab-Ol-
schewski.
Weitere Beiträge boten eine breite Palette zum
Thema Nahrung. Über die verschiedenen Mög-
lichkeiten der Interpretation von Lebensmittel-
resten (Tier- oder Pflanzenreste sind nicht un-
bedingt Speiseabfälle) in den Befunden der
Merowingerzeit gab S. Brather-Walter eine de-
taillierte und nützliche Übersicht: Gefäße helfen
aufgrund ihrer multifunktionellen Natur nicht un-
bedingt, Ernährungsgewohnheiten zu verste-
hen; z. B. hatten sie innerhalb eines Grabes
oft einen rituellen Zweck (als Grabbeigabe).
Das Gefäß sollte in diesem Fall den sozialen
Status der Verstorbenen anzeigen. Im Grab ei-
nes Jägers können Reste des Tieres niederge-
legt worden sein, welches er oft gejagt hatte
oder ihm am liebsten war. Der Archäologe
muss zudem mit zufällig in ein Grab hineingefal-
lenen Tieren rechnen – in Skandinavien z. B.
blieben einige Gräber nachweislich eine Zeit
lang offen; außerdem kommen auch Teile von
Tieren als apotropäische Beigabe vor.
Es wird angenommen, dass nördlich der Alpen
meist Fleisch gegessen wurde. Dies soll das
Ernährungsmodell gewesen sein, das die Rö-
mer im Zuge ihrer Eroberung antrafen und vor
allem im Mittelalter soll hier diese Essgewohn-
heit vorgeherrscht haben. Nach Publius Corne-

226

Tagungsberichte

Fundort Wien 16, 2013. – Urheberrechtlich geschützt,Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



lius Tacitus aßen die Germanen meist Milch,
Käse und Fleisch. Dieses Themas nahmen sich
mehrere Vortragende an, darunter N. Krohn
(„Das größte Stück Fleisch für den Häuptling“),
N. M. Melko („Fleischkonsum und Fleischver-
zicht in der Antike“) und S. Deschler-Erb
(„Schinken und Speck in und aus der römi-
schen Schweiz: wirtschafts-, sozial- und reli-
gionsgeschichtliche Perspektiven“). Um dieses
„allgemeine Wissen“ zu verifizieren, werteten M.
Harbeck, R. Schleuder und G. Grupe zahlrei-
che Daten (458 menschliche Proben) aus, ge-
sammelt durch Isotopen-Analysen aus dem
Knochenkollagen von Grablegen in Süd-
deutschland (Teil der römischen Provinz Raetia
Secunda) und im jüngeren baierischen Stam-
mesherzogtum. So ermöglichen z. B. die
Zahnanalysen Erkenntnisse darüber, was der
Verstorbene in seinen letzten zehn Jahren ge-
gessen hat. Für andere Bereiche wie Oberita-
lien haben die Studien eine Erhöhung des Pro-
tein-Konsums (Fleisch, Milch, Eier, Süßwasser-
fische etc., für Ungarn Bohnen) im Frühmittelal-
ter bereits nachgewiesen. Für die oben
genannte nordalpine Zone konnte bezüglich
des Zeitraums vom 5. Jahrhundert bis zur Mit-
te des 10. Jahrhunderts eine Zunahme des
Fleischkonsums festgestellt werden, wobei
nur die karolingische Zeit eine kleine Diskre-
panz zeigt. R. Frosdick berichtete darüber,
welche Faktoren die Ursache für das Vorherr-
schen von Schwein vor dem Rind in der Nord-
und Westschweiz im Mittelalter waren: der Zu-
sammenbruch der römischen Verwaltung, der
Einfluss von Alamannen und Franken und die
Einführung der Grundherrschaft.
Für die römische Schweiz konnte S. Deschler-
Erb mittels Gaschromatographie-Analyse, die
die Identifizierung von Fetten ermöglicht, ein
eingetrocknetes Stück Fleisch in den Ausgra-
bungen feststellen und so Fleischkonsum
nachweisen. Weiters vermutet sie für die römi-
sche Zeit eine Schinken- und Speckproduk-
tion: Räucheröfen sind in der Schweiz nachge-
wiesen und die Art der Schnittspuren an den
Knochen erlaubt es zudem eine entsprechende
Weiterverarbeitung zu erkennen. In diesem Fall
kommt der einheimischen keltischen Essens-
tradition große Bedeutung zu.
M. Grünewald unterstrich die Wichtigkeit der
Beschreibung von Brandspuren auf Keramik:
Bei der Katalogisierung einiger Becher, Krüge
und Töpfchen aus Gräbern der Merowingerzeit
im Museum Worms stellte sie fest, dass diese
nur an der Außenseite der Gefäße auftreten.
Dieses Phänomen führte sie zur Interpretation
der Spuren in Richtung eines Kochbrandes,

der dem Erhitzen von Flüssigkeiten (Heißge-
tränken) diente.
Bei der Bestimmung von Flüssigkeiten trifft die
Forschung im Gegensatz zur Analyse fester or-
ganischer Inhalte auf mehrere Schwierigkeiten:
M. Rösch erläuterte die günstigen Umstände,
die es erlauben, ein alkoholisches Getränk zu
bestimmen. Verbliebener Blütenstaub ließ in
den von ihm untersuchten Proben z. B. Met
in eisenzeitlichen Bronzegefäßen nachweisen.
Der Erfolg einer Analyse hängt jedoch auch im-
mer vom Material der Gefäße (Holz, Metall,
Glas, Ton) und von den Fundumständen
(Feuchtigkeitsniveau) ab. Ein wichtiges metho-
dologisches Verfahren, um ein aussagekräfti-
ges Ergebnis zu erzielen, ist das Experiment;
im vorgestellten Fall diente es der Überprüfung,
ob beim antiken Herstellungsverfahren auch
tatsächlich Blütenstaub oder anderes im Ge-
tränk verbleiben konnte.
In Zusammenhang mit der Tischkultur beschäf-
tigte sich S. Höss mit der Position der Speisen-
den bei Tisch. Mit Hilfe von Darstellungen inner-
halb von Wandmalereien und Mosaiken wie
auch der Beschreibung in literarischen Quellen
kommt sie zu folgendem Schluss: Das Liegen
während des Essens entsprach vor allem der
Gewohnheit gehobener Schichten der Gesell-
schaft, das Sitzen gehörte zum Alltagsleben
auf der Straße oder in der Kaserne. Da die lie-
gende Position den beim Schneiden benötig-
ten Kraftaufwand nicht zuließ, musste das Zer-
kleinern der Speisen an Sklaven delegiert wer-
den. Nach Q. S. F. Tertullianus aßen die Chris-
ten sitzend, solche literarische Quellen sind
jedoch mit Vorsicht zu zitieren, da sie in erster
Linie religiöser Natur sind. Löffel,Gabel, Messer
und sogar Zahnstocher, Klappmessergriffe und
zusammenklappbare Mehrfachwerkzeuge sind
zahlreich in der römischen Epoche, v. a. in
Oberitalien und Großbritannien, nachgewiesen.
Ihre Griffe sind z. T. sehr luxuriös gearbeitet.
Stempel und ungewöhnliche Formen, wie
z. B. die Imitation eines Spargels, beweisen
den Anspruch des Besitzers, sein gehobenes
soziales Niveau zu präsentieren.
Essgewohnheiten hängen auch von der land-
wirtschaftlichen Produktion und von der Vieh-
wirtschaft ab.
Ö. Akeret und S. Deschler-Erb untersuchten
die Lebensmittelversorgung des Lagers Vindo-
nissa in der römischen Schweiz jeweils aus der
Sicht der Zoologie und der Botanik. Die Anzahl
der Soldaten und die Größe der Zivilbevölke-
rung vergleichend, kalkulierten die beiden Wis-
senschaftler die notwendige Menge an Le-
bensmitteln. Die Produzenten für diesen Bedarf

werden in den 220 villae rusticae des Hinterlan-
des angenommen. Es muss aber angemerkt
werden, dass dieser großen Anzahl nur ein klei-
ner Prozentsatz archäobotanischer Untersu-
chungen gegenübersteht. Ein Umstand, der
v. a. in früheren, nach heutigem Stand veralte-
ten Grabungsmethoden Begründung findet.
Die bestanalysierten Gutshöfe sind Neftenbach
und Biberist, die jedoch einen beträchtlichen
Unterschied in den Produkten zeigen: Wahr-
scheinlich spielten Umweltfaktoren wie Klima
und morphologische Umgebung eine große
Rolle. Auch Fernhandel und Luxusimporte
aus dem Mittelmeerraum sind nachgewiesen:
Granatäpfel, Austern und Makrelen. Bessere
Daten stehen für Vindonissa und Umgebung
durch archäozoologische Untersuchungen zur
Verfügung. Im Lager dominiert das Rind, in
den villae, wo sich mehr Arbeitstiere befanden,
das alte Rind. Im Lager selbst konnte des Wei-
teren konserviertes Fleisch eindeutig nachge-
wiesen werden. Aus spätantiken ägyptischen
Papyri kann man die tägliche Ration eines Sol-
daten mit 650 g erschließen. Allein auf dieser
Basis ergeben die Berechnungen aber, dass
etwas mehr als 70 Tiere pro Jahr und pro Villa (!)
geliefert hätten werden müssen, um den Be-
darf für die Militärbesatzung von Vindonissa
zu decken.
Zur Lebensmittelversorgung von Steinbruchar-
beitern und Töpfern im Umfeld des Industriere-
viers Mayen berichtete V. Baur, die den reichen
villae rusticae der Umgebung die Verantwor-
tung dafür zuspricht. S. Wenzel und T. Zerl füg-
ten für die Spätantike den Forschungsstand
zum burgus von Obermendig hinzu.
Eine wichtige Informationsquelle nicht nur zu
Essgewohnheiten ist die Latrine: B. Petznek
stellte einen Fundkomplex aus Carnuntum
vor, der u. a. 230 beschriftete Bleietiketten
mit Preisen von Textilien enthielt. Mit der bis-
lang nicht abgeschlossenen Auswertung der
archäobotanischen, der archäozoologischen
wie auch der parasitologischen Reste aus der
Latrine – sie wird ins 2. Jahrhundert datiert –
sind neue Ergebnisse zu Ernährung, Gesund-
heit und Hygiene in Carnuntum zu erwarten.
Um Lebensmittel länger haltbar zu machen, hat
man sich schon in der Antike Gedanken über
verschiedene Konservierungs- und Einlage-
rungsmethoden gemacht: Belege dafür finden
sich in der Literatur bei Lucius Iunius Modera-
tus Columella. In der villa rustica von Möcken-
lohe in Bayern haben die Ausgrabungen der
80er Jahre des 20. Jahrhunderts einen Keller
ans Licht gebracht, der von A. Schafliztl auf-
grund eines quadratischen, mit Sand gefüllten
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Holzkastens als Einlagerungsstätte von Wur-
zelgemüse interpretiert wird.
Am Ende der Tagung gab es eine Abschluss-
diskussion, die den Bedarf an vertiefender For-
schung der angesprochenen Thematik für die
Spätantike ans Licht brachte. Außerdem sig-
nalisierte diese Tagung einen wachsenden Be-
darf an interdisziplinärer Zusammenarbeit, der
in Zukunft vermehrt Aufmerksamkeit zuteilwer-
den sollte. (R. Ch.)

Die Babenbergermark um die Jahrtau-
sendwende – zum Millennium des heiligen
Koloman
Stockerau (A)
2.–4. Juli 2012
Eine Tagung – veranstaltet vom Niederösterrei-
chischen Institut für Landeskunde –, die die
Jahrtausendwende in der Babenbergermark
zum Thema hat und von Historikern und Ar-
chäologen gleichermaßen mit Inhalten befüllt
wird, wäre bestens dazu geeignet, um beispiel-
haft zu demonstrieren, zu welcher Problemlö-
sungskompetenz diese beiden Disziplinen in
Zusammenarbeit fähig wären. Tatsächlich
zeigten sich aber eher parallel bis auseinander-
strebend ausgeformte „Weltbilder“ und Zu-
gangsweisen, die dem aufmerksamen Zuhörer
ganz unterschiedliche, beinahe spiegelverkehr-
te Ausblicke auf das 10./11. Jahrhundert in
Niederösterreich boten.
Dass bei einer von historischer Seite initiierten
Tagung die historisch ausgerichteten Beiträge
etwas in der Überzahl sind, darf nicht weiter
verwundern. Was allerdings doch einigerma-
ßen überraschte, war, dass sich auch innerhalb
der historischen Beiträge zwei sehr unter-
schiedliche Sichtweisen auftaten. Bei der grö-
ßeren Gruppe dieser Beiträge überwog eine er-
staunlich gesichert wirkende Darstellung von
Positionen und Prozessen in einer durch Ur-
kunden weitestgehend „unterbelichteten“ Pha-
se. An der Spitze dieser Darstellungsweise
standen mit Sicherheit der Beitrag von Karl
Brunner („Kontakte und Konflikte der Baben-
berger mit den nördlichen und östlichen Nach-
barn um 1000“), der bereits mit den Einfüh-
rungsworten seines Vortrags Bedrohungssze-
narien zu dieser Zeit pauschal negierte, und je-
ner von Peter Csendes („Viis et inviis – zur
Infrastruktur in der Babenbergermark um die
Jahrtausendwende“), der mit einer ebenso de-
taillierten wie kaum nachvollziehbaren Rekon-
struktion der Infrastruktur, um genau zu sein
des Straßen- und Wegesystems, zu überra-
schen vermochte.
Sehr konträr zu diesen propagierten Sicherhei-

ten demontierte das Eröffnungsreferat von
Andrea Stieldorf („Die Ottonen und die Randzo-
nen ihres Reiches im Osten und Südosten“)
sehr schlüssig den Begriff der Mark als festge-
fügte, klar definierte Konstante. Meta Nieder-
korn stellte in ihrem Referat („Koloman der Hei-
lige in Historiographie und Hagiographie – ein
Gegenstand der Forschung?“) ausgesprochen
sensibel und vielschichtig die Legendenbildung
um den heiligen Koloman und die entsprechen-
den Grundlagen vor, wobei sie sehr behutsam
auf mögliche politische Unsicherheiten des 10./
11. Jahrhunderts im behandelten Bereich ein-
ging.
Auf archäologischer Seite waren die Beiträge
ähnlich unterschiedlich in Gewichtung und
Aussagekraft. Martin Obenaus oblag die
schwierige Aufgabe, einen Überblick über die
archäologischen Forschungen zum 10./11.
Jahrhundert in Niederösterreich („Niederöster-
reich im 10./11. Jahrhundert im Spiegel der Ar-
chäologie“) zu gestalten. Zumeist hat man in
solchen Fällen nur die Wahl, Methodik zu prä-
sentieren – zulasten der einzelnen Fundstellen
im Detail – oder Befunde und vor allem Fund-
material vorzulegen. In diesem Fall kommt
meist das Ausführen des methodischen Über-
baus zu kurz. Martin Obenaus entschied sich
für einen sehr umfassenden Überblick über
Material und Befunde.
Ernst Lauermann („Der Michelberg und seine
Kirchen – Grabungen der NÖ Landesarchäolo-
gie 2010–2012“) verschrieb sich weder dem
Überblick noch der methodischen Feinheit bei
seinem Versuch, ohne einen entsprechenden
Befund über eine erwünschte Kirche des 10./
11. Jahrhunderts am Michelberg zu sprechen.
Ein Pauschalangriff gegen Schichtengrabun-
gen zu Beginn seines Referats wurde zur
Kenntnis genommen, fand aber keinen Ein-
gang in die Diskussion.
Einen anderen Blickwinkel auf archäologische
Ergebnisse und ihre Auswertung eröffneten
die Referate von Simon Ungerman und Paul
Mitchell. Ungerman („Der Beginn der jungburg-
wallzeitlichen Gräberfelder in Mähren“) gab
nicht nur einen pointierten Überblick über das
Fundmaterial, sondern präsentierte auch noch
ungelöste Probleme bei der Interpretation der
drastischen Veränderung von Beigabensitten
und Trachtzubehör in der zu behandelnden
Zeit.
Paul Mitchell („Das Areal des Wiener Stephans-
domes um die Jahrtausendwende“) präsentier-
te die Ergebnisse der „prominenten“ Grabung
im Stephansdom, eingebettet in Betrachtun-
gen zur Siedlungsentfaltung im heutigen Ersten
Wiener Bezirk im 10./11. Jahrhundert.

Zusammenfassend lässt sich in erster Linie
feststellen, dass Archäologen und Historiker
immer noch sehr wenig bis gar nicht vernetzt
agieren, den verschiedenen „gemeinsamen“
Tagungen zum Trotz. Die unterschiedlichen
Sichtweisen stehen friedlich und meist unwi-
dersprochen nebeneinander und werden in
dieser Distanziertheit wohl auch noch länger
verharren. Fragestellungen und konkreten An-
sporn zum Weiterarbeiten hat diese Tagung al-
lerdings nicht zu knapp beschert und den Ein-
druck bestätigt, dass die Forschungen zum
10./11. Jahrhundert in Niederösterreich noch
sehr am Anfang stehen. (I. G.)

„Mittelalterarchäologie in Österreich – ei-
ne Bilanz“
Innsbruck und Hall in Tirol (A)
2.–6. Oktober 2012
Die Tagung wurde von der Österreichischen
Gesellschaft für Mittelalterarchäologie gemein-
sam mit dem Institut für Ur- und Frühgeschich-
te der Universität Wien, dem Institut für Archäo-
logien der Universität Innsbruck, dem Institut
für Archäologie der Universität Graz, der Abtei-
lung für Bodendenkmale des Bundesdenk-
malamtes sowie dem Institut für Realienkunde
der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften veranstaltet. Ziel der Tagung war es,
den aktuellen Forschungsstand der Mittelalter-
und Neuzeitarchäologie in Österreich, mit
Rückblicken auf die Entwicklung der letzten
Jahrzehnte und Ausblicken auf künftige
Schwerpunkte und Forschungsfragen, zu er-
fassen.
Die Stadtarchäologie Wien war dazu eingela-
den, mit dem Thema „Die Entwicklung der mit-
telalterlichen und neuzeitlichen Stadtbefesti-
gung von Wien“ beizutragen.
Das Tagungsprogramm war in vier Sektionen
unterteilt, nämlich: „Kleinfunde nach ausge-
wählten Materialgruppen“, „Technik: Lebens-
bewältigung durch Innovation und Tradition“,
„Mensch und Raum“ und „Soziale Identitäten“.
Dazu gab es Kurzreferate mit Einführung in das
Spezialthema, einem Resümee der konkreten
neuen Erkenntnisse und einen Ausblick auf
weitere Forschungsperspektiven zu diesem
Thema. Als Rahmenprogramm wurden zwei
Exkursionen angeboten.
Die ersten beiden Veranstaltungstage fanden
an der Universität Innsbruck, am Institut für Ar-
chäologien statt. Nach Begrüßungen und ein-
führenden Worten begannen allgemeine Vor-
träge zur Mittelalterarchäologie in Österreich.
Darauf folgten Referate zu ausgewählten Klein-
funden, nach Materialgruppen gegliedert. Alice
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Kaltenberger beleuchtete zum Beispiel unter-
schiedliche Lebenswelten des Mittelalters und
der Neuzeit anhand ausgewählter Keramik.
Paul Mitchell hielt einen Vortrag mit teilweise er-
staunlichen Ergebnissen über Ziegel als ar-
chäologische Artefakte. Kinga Tarcsay, die als
Mitarbeiterin der Stadtarchäologie Wien zu
den Glasformen Wiens forscht, sprach wiede-
rum über den Fortschritt der österreichischen
Glasforschung in den letzten zwei Jahrzehnten.
Den Abschluss dieser Sektion bildeten ein
Block über Metallfunde und eine sehr angereg-
te Diskussion.
Der nächste Tag stand im Zeichen der Technik.
Den Anfang machten Nikolaus Hofer und Kinga
Tarcsay mit einem äußerst interessanten Bei-
trag zum Thema des technischen Wandels
der Glas- und Keramikproduktion im Spiegel
jüngerer Forschungsergebnisse. Danach folgte
ein sehr lebendiger und praxisnaher Vortrag
über Untersuchungen zur Funktion mittelalterli-
cher Rennöfen (Lukas Kerbler, Andreas Krainz).
Das letzte Referat vor der Abschlussdiskussion
hielten eine weitere Mitarbeiterin der Stadtar-
chäologie Wien, Heike Krause, und Christoph
Sonnlechner, ein Kollege der Magistratsabtei-
lung 8, Wiener Stadt- und Landesarchiv, über
ein Kooperationsprojekt zu Archäologie und
Umweltgeschichte mit den Schwerpunkten
Donau und Umgang mit Wasser.
Der Nachmittag galt Mensch und Raum im
Spannungsfeld zwischen Stadt und Land. Mit
einer Standortbestimmung zur Stadtarchäolo-
gie in Österreich eröffneten Martina Hinterwall-
ner, Nikolaus Hofer und Martin Krenn die Sek-
tion. Dann standen Niederösterreich und Wien
im Mittelpunkt: Ronald Risy verschaffte einen
hervorragenden Überblick über die Entwick-
lung St. Pöltens vom römischen Verwaltungs-
zentrum zur hochmittelalterlichen Stadt im
Lichte der aktuellen Ausgrabungen am Dom-
platz. Die beiden Verfasser berichteten über
das Projekt Stadtbefestigung der Stadtarchäo-
logie Wien und gaben anhand verschiedener
Ausgrabungen der letzten Jahre einen Über-
blick über die Entwicklung der mittelalterlichen
und neuzeitlichen Stadtmauern in Wien. Er-
gänzt wurde das Bild vom mittelalterlichen
Wien durch die bemerkenswerte Zusammen-
schau zu Parzellenstrukturen und Bauformen
sowie Überlegungen zur städtebaulichen Ent-
wicklung im spätmittelalterlichen Wien von Do-
ris Schön.
Ein besonderer Höhepunkt des Tages war der
abendliche Festvortrag von Helmut Rizzolli zu
Währungsunionen und Währungsräumen aus-
gehend von Verona, der Unglaubliches zu awa-

rischen Handelsbeziehungen im frühen Mittel-
alter erbrachte.
Der dritte und vierte Tag der Veranstaltung wur-
de in Hall abgehalten. Um den Konnex zum
zweiten Tag herzustellen, fokussierten die Ta-
gungsbeiträge jetzt anhand unterschiedlicher
Fallbeispiele auf den ländlichen Raum. Angeris-
sen wurden Almwüstungen in Nordtirol (Johan-
nes Pöll), Burgen (Patrick Schicht, Astrid Stein-
egger), Wasserwege (Thomas Reitmaier) und
Wegenetze (Susanne Klemm). Nach einer in-
tensiven Diskussion trafen sich die Tagungsteil-
nehmer zu einer Führung durch Hall und Burg
Hasegg.
Der Freitag war dem Thema soziale Identitäten
vorbehalten. Claudia Theune eröffnete die Sek-
tion, Stefan Eichert lieferte ein instruktives und
äußerst humorvoll gestaltetes Fallbeispiel aus
Kärnten. Themen des Tages waren wirtschaft-
liche Aspekte (Hajnalka Herold), das Potenzial
der Anthropologie in diesem Zusammenhang
(Maria Teschler), alters- und geschlechtsbezo-
gene Identitäten (Barbara Hausmair) und ein
herausragender Beitrag von Ronald Salzer
über Geschichte und Archäologie einer hoch-
mittelalterlichen Hausburg in Stockerau vor
den damaligen politischen und wirtschaftlichen
Hintergründen.
Den Nachmittag gestalteten weitere Ausfüh-
rungen zu den unterschiedlichsten Aspekten
der Sachkultur und des Siedlungswesens im
Mittelalter und der frühen Neuzeit.
Nach einem spannenden Input von außen
durch Armand Baeriswyl (Schweiz) und Heiko
Steuer (Deutschland) ging die informative und
bunt gestaltete Tagung mit einer Schlussdis-
kussion zu Ende.
Am Samstag wurden optionale Exkursionen zu
Burgen in der Umgebung angeboten.

(K. F. A./Ch. Ö.)

Neue Forschungen zum frühen Christen-
tum in den Balkanländern
Wien (A)
15. Oktober 2012
Das eintägige Symposium wurde von der Ös-
terreichischen Akademie der Wissenschaften
veranstaltet und diente der Präsentation der
Forschungsergebnisse zum frühen Christen-
tum in den Ländern der „Balkanhalbinsel“ der
beiden letzten Jahrzehnte.
Mit dem einleitenden Vortrag („Illyrische Kaiser
und vetus regio: zum Umfeld des frühen Chris-
tentums im Donau-Balkanraum“) umriss Fritz
Mitthoff die Entwicklung Illyricums ab der Mitte
des 3. Jahrhunderts hin zur neuen Kernregion
innerhalb des römischen Reiches. Dem Thema

der Veranstaltung folgend widmete er sich
auch dem religiösen Leben, das, wie er anhand
von einzelnen Weihedenkmälern in gebotener
Kürze nur andeutungsweise erörtern konnte,
mit der Wiederaufnahme und dem Wandel alter
römischer Kulte als Zeichen des Ausdrucks ei-
nes neuen Bewusstseins verstanden werden
darf.
Einen durch den zeitlichen Rahmen vorgege-
benen, nur kursorischen Überblick über die
Grabungen und Funde der jüngeren Vergan-
genheit bot ein Großteil der nachfolgenden Vor-
tragenden – die Präsentationen waren nicht auf
antike Provinzgrenzen ausgerichtet, sondern
orientierten sich an gegenwärtigen Staatsterri-
torien (u. a. Branka Migotti zu Nordkroatien,
Jasna Jelicÿ ić Radonić zu Dalmatien, Neritan
Ceka zu Albanien, Irina Adriana Achim zu Ru-
mänien).
Unter Anführung des jeweiligen Publikations-
standes wurden jüngste archäologische Unter-
suchungen ebenso vorgestellt wie die Ergeb-
nisse geophysikalischer Prospektionen. Allen
Regionen gemeinsam ist die in der Regel noch
bevorstehende Aufarbeitung von Grabungsbe-
funden in Verbindung mit Fragen zu Siedlungs-
als auch Kultkontinuitäten, zur Lokalisierung
christlicher Gemeinden – sofern Sakralarchitek-
turen ohne Siedlungszusammenhang aufge-
deckt wurden –, zur Liturgie und zu regionalen
Besonderheiten auch hinsichtlich kulturhistori-
scher Zusammenhänge.
Die Diskrepanz von guter Quellenlage, aber bis-
lang fehlendem archäologischem Nachweis
von Bischofszentren, das Vorliegen von Einzel-
funden ohne baulichen Zusammenhang wie
auch die Schwierigkeit einer christlich sakralen
Zuordnung von Apsidenbauten mangels Fun-
den (z. B. Iovia-Botiva/Ludbreg) sind Themen,
die z. B. Branka Migotti für Nordkroatien nur
kurz ansprechen konnte.
Levente Nagy (Universität Pécs) umriss den
Forschungsstand in Ungarn in Verbindung mit
einem jüngst initiierten Projekt (in Kooperation
mit der Universität Wien), das auf Basis einer
Sichtung, Katalogisierung und Beschreibung
des gesamten spätantiken Denkmäler-/Fund-
bestandes auf eine umfassende kulturge-
schichtliche Bewertung für die Provinzen Vale-
ria und Pannonia prima abzielt und in einer mo-
nographischen Bearbeitung vorgelegt werden
soll. Schwierigkeiten, die sich aus einer Bewer-
tung von Einzelfunden hinsichtlich ihrer Verbin-
dung mit einem christlichen Personenkreis und
einer damit verbundenen Klassifizierung als
wahrscheinlich oder eindeutig christlich anzu-
sprechende Objekte ergeben, versucht man
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in dieser Materialsammlung mit einer Einteilung
nach Kategorien zu begegnen. Ein Unterfan-
gen, das, wie der Vortragende anmerkte, zu
lebhaften Diskussionen aller Beteiligten führte;
und auch im Auditorium regten sich kritische
Stimmen.
Die Präsentation der slowenischen For-
schungsergebnisse durch Rajko Bratož zeigte
u. a. einen der Schwerpunkte der letzten Jahr-
zehnte auf, die Transformation des Siedlungs-
bildes dieser Region in der Spätantike, die sich
auch in der sakralen Topographie nieder-
schlägt. Für die römischen Städte ist ein Nie-
dergang im 5. Jahrhundert zu beobachten –
Emona z. B. erlebte in der 2. Hälfte des 4./zu
Beginn des 5. Jahrhunderts noch einen Auf-
schwung, der sich auch in der Anlage eines
sakralen Zentrums mit reichen Mosaiken und
zahlreichen Donatoreninschriften bestätigt fin-
det, fand jedoch spätestens mit dem Einfall
der Hunnen ein jähes Ende. Demgegenüber
entstehen Siedlungen in strategisch günstiger
Lage bzw. befestigte Höhensiedlungen, die
die neue zentrale Stellung innerhalb der Sied-
lungstopographie einnehmen (Kranj). Hervor-
zuheben ist die jüngst umfassend publizierte
befestigte Siedlung des späten 4. bis 6. Jahr-
hunderts auf dem Tonovcov grad bei Kobarid
durch Slavko Ciglenecÿ ki (2011), die mit ihren
Sakralbauten nur ein Beispiel für die im Alpen-
raum mehrfach nachgewiesenen Doppelkir-
chenanlagen darstellt.
Mihajlo Popović bot Einblick in seine Arbeiten
an der Erstellung des 16. Bandes der Tabula
Imperii Byzantini (Makedonien, nördlicher Teil)
und machte dabei auf die Schwierigkeiten in
der Erfassung archäologischen Quellenmate-
rials aufmerksam. Da man in diesem Zusam-

menhang hauptsächlich auf regionale Zeit-
schriften und persönlichen Kontakt vor Ort
angewiesen ist, erweisen sich die online abruf-
baren Beiträge des seit 2002 jährlich veranstal-
teten Symposiums „Niš & Byzantium“ (www.ni.
rs/byzantium.html) als besonders hilfreich.
Die Anfänge der Erforschung christlicher Kul-
turdenkmäler in Serbien sind eng mit der Per-
son Felix Kanitz (1829–1904) verbunden. Mar-
ko Kaplarević referierte die Forschungsge-
schichte des Landes und präsentierte einige
Befunde der jüngsten Vergangenheit – hier ist
Naissus/Niš mit der Entdeckung zahlreicher
Grabkammern im Zuge von Notbergungen zu
erwähnen. Besonderes Augenmerk verdienen
die Wandmalereien von Kirchen wie auch
Grabkammern, die der Vortragende jüngst im
Rahmen einer Diplomarbeit an der Universität
Wien behandelte und so einen Überblick über
die sonst nur in serbischer Sprache veröffent-
lichten Denkmäler für den deutschsprachigen
Raum schuf.
Bei der Erforschung des „christlichen Erschei-
nungsbildes Serdicas“ (Galina Fingarova) stößt
man angesichts der Unmöglichkeit von syste-
matischen Ausgrabungen in dicht verbautem
Gebiet auf erhebliche Probleme, die sich je-
doch auch aus Altgrabungen mit einge-
schränkter Dokumentation wie dem bereits
konservierten Befundbestand ergeben. Umso
bedeutender sind die jüngsten Ergebnisse ar-
chäologischer Grabungen, die die Topographie
der spätantiken Stadt in einem neuen Licht er-
scheinen lassen. Den Nachweisen christlichen
Lebens ab dem 4. Jahrhundert außerhalb der
Stadt und einer bereits bekannten Kirche intra
muros (Hl. Georg) im vermuteten Nahbereich
der ehemaligen Kaiserresidenz stehen nun

neu entdeckte Sakralbauten im nördlichen Be-
reich der antiken Stadt gegenüber. Eine Kirche
des beginnenden 4. Jahrhunderts (Zerstörung
Ende 4.,Wiederaufbau im 6. Jahrhundert) lässt
sich im Bereich des cardo maximus nachwei-
sen, den sie sogar z. T. überbaute. Dieser Um-
stand und die Ausmaße der Anlage geben Hin-
weis auf ihre Bedeutung. Eine dreischiffige Ba-
silika nahe dem Nordtor wird ins ausgehende
4. Jahrhundert datiert (Zerstörung Mitte 5.
Jahrhundert). Mit den neuen Befunden kann
nun der Bischofssitz des 4. Jahrhunderts,
und damit für die Zeit des Konzils des Jahres
343, nördlich des decumanus maximus loka-
lisiert werden.
Alexander Mincÿ ev stellte die jüngsten Ergebnis-
se der seit 2009 durchgeführten Untersuchun-
gen zum Kirchenkomplex am Kap Sv. Atanas
bei Bjala in der Region Varna vor (Datierung:
Ende 4. bis Anfang 7. Jahrhundert). Trotz
des schlechten Erhaltungszustandes, der aus
kontinuierlichem Steinraub resultiert, konnten
doch wesentliche Erkenntnisse auch zur rei-
chen Innenausstattung (Wandmalerei nicht
nur in Apsis, die Verwendung von Marmor für
Altar und Ciborium und Kalkstein für monu-
mentale Säulenstellung) gewonnen werden,
die den Ausgräber an den Nahbereich eines Bi-
schofssitzes denken lässt.
Der zeitlich eng gesteckte Rahmen dieses
Symposiums vermochte nur einen groben
Überblick zum Forschungsstand des frühen
Christentums in den Balkanländern zu geben.
Dem Vorhaben, längerfristig überregionale Pro-
jekte zu initiieren und den wissenschaftlichen
Diskurs zu fördern, kam man jedoch ein Stück
näher. (G. G.)
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Rezensionen

Goranka Lipocac Vrkljan et al. (Hrsg.),
Rimske keramicÿarske i staklarske radio-
nice Proizvodnja i trgovina na Jadrans-
kom prostoru
Zbornik I. Med�unarodnog arheološkog kolokvi-
ja, Crikvenica, 23.–24. Listopada 2008,
Crikvenica 2011
395 Seiten, zahlr. SW- und Farbillustrationen
21,5630 cm, broschiert
ISBN 978-953-6064- 08-3, HRK 300,–

Anlass für das erste internationale Kolloquium
zu Produktion und Handel von Keramik und
Glas der Römerzeit im Adriaraum war die Ent-
deckung und Freilegung mehrerer Werkstätten
an der oberen Adria in den letzten Jahren, von
denen jene in Crikvenica (Ad Turres) – Veran-
staltungsort des Kolloquiums – sowie in Lo-
run/Loron (kroat./it.; Istrien) vom Produktions-
umfang her die bedeutendsten und am besten
erforschten sind. Die Teilnehmer der Veranstal-
tung kamen aus Kroatien, Italien und Slowe-
nien.
Drei Themen bildeten die Schwerpunkte des
Kolloqiums: Das waren einerseits die Erfor-
schung der nordkroatischen Adria (Primorje-
Region), insbesondere die des Fundortes Ad
Turres/Crikvenica; andererseits sowohl die Ke-
ramik- wie auch die Glaswerkstätten mit neuen
Ergebnissen zu Herstellung und Handel der
Produkte.
Inhaltsbezogen ergaben sich folgende The-
menkreise: unter anderen Werkstätten zur Ke-
ramikherstellung, insbesondere von Ampho-
ren, die Produktion von Ziegeln beziehungs-
weise keramischem Baumaterial, Keramik-

brennöfen, Handelsrouten (Amphoren), lokale
Produktionen von Gebrauchskeramik, chemi-
sche Keramikanalysen und Fabrikatsbestim-
mungen,Glasgefäße (Importe – angenommene
lokale Herstellung).
Die Beiträge des Bandes sind in kroatischer,
italienischer und englischer Sprache verfasst,
jeweils mit vorangestellter kurzer Präsentation
in den beiden anderen Sprachen des Kollo-
quiums und einer abschließenden englischen
Zusammenfassung. Nur vorab: Eine Rüge geht
an die für die Redaktion verantwortlichen Per-
sonen, die zugelassen haben, dass fremde Be-
griffe und Namen im kroatischen Text in phone-
tischer Schreibweise wiedergegeben werden.
In Crikvenica/Ad Turres, einem kleinen Badeort
südlich von Rijeka/Fiume, unweit der Abhänge
des Velebit, wurde die einzige bislang bekannte
Keramikproduktion in der Provinz Dalmatien
(dem vorrömischen Liburnien) freigelegt und
ab 2006 erforscht (G. Lipovac Vrkljan, Lokal
pottery workshop of Sextus Metilius Maximus
in Crikvenica – Crikvenica flat-bottomed am-
phorae). Der Betrieb war während des 1. Jahr-
hunderts n. Chr. tätig und produzierte eine Va-
riante von Amphoren mit geradem Boden des
Typs Forlimpopoli und Santarcangelo (sog.
Crikvenica-Standbodenamphore) für den re-
gionalen Markt. Das Grabungsareal in Igralište
mit insgesamt 6.000 m2, von denen 2.000 m2

archäologisch erfasst wurden, brachte große
Mengen an Gebrauchs- und Baukeramik zuta-
ge sowie architektonische Teile der Betriebs-
stätte samt Ofen, darunter auch Strukturen
der Tonaufbereitung, Bassins, Gruben, Was-
serkanäle, Abfallgruben, Häuser mit Portiken
etc. Neben der sog. Crikvenica-Amphore,
von der aber keine zur Gänze erhalten ist, wur-
den hier weitere, bislang nicht vermerkte Am-
phorenformen beobachtet, die, wie vermutet
wird, hier entstanden sind und deren Bearbei-
tung sowie chemische Analysen noch folgen
werden.
Die Auswertung von Schiffwracks entlang der
adriatischen Küste hat neben dem Erschließen
der Handelsrouten der Crikvenica-Amphoren
gezeigt, dass die in Crikvenica-Igralište situierte
Werkstätte des Sextus Metilius Maximus auch
(gestempelte) Dachziegel herstellte (I. Radić
Rossi, Ship’s cargoes of roof tiles and products
of Sextus Metilius Maximus’ Workshop on the

Adriatic seabed). Dass aus dieser Werkstätte
auch dünnwandige Keramik, deren Formen
großteils jenen mittelitalischer und zum Teil pa-
danischer Produktionen entsprechen, stammt,
wird zwar vorweg schlüssig angenommen (I.
Ožanić Roguljić, Terra sigillata and thin-walled
pottery from the site of Crikvenica-‘Igralište’),
muss durch archäometrische Analysen jedoch
noch bestätigt werden.
Mehrere Beiträge machen uns bekannt mit den
Ateliers der Keramikproduktion in Istrien, von
denen jene in Cÿ ervar-Porat, Fažana und Lo-
run/Loron freigelegt und zum Teil publiziert sind
(K. Džin, The state of research of ceramic and
brick kilns in Istria). Großteils weisen die Öfen
dieser Werkstätten einen viereckigen Grundriss
vom Typ IIb nach N. Cuomo di Caprio auf –
auch Typ Cÿ ervar genannt. In diesen Werkstät-
ten, die vom Anfang des 1. Jahrhunderts bis –
mit Ausnahme von Lorun/Loron – um 70/zum
Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. tätig wa-
ren, wurden Ziegel, Amphoren und vermutlich
Firmalampen produziert. Sie gehörten zum Teil
angesehenen italischen senatorischen Familien
oder dem Kaiser selbst, zum Beispiel war jene
in Fažana im Besitz des Gaius Laecanius Bas-
sus. Während die Produktionen in Cÿ ervar-Po-
rat und Fažana nur von kurzer Dauer waren
und erstere auch von eingeschränktem Um-
fang war, zeichnet sich in Lorun/Loron ein grö-
ßeres, auf Herstellung von Öl und Wein ausge-
richtetes Produktionszentrum ab, in dem über
vier Jahrhunderte außer Amphoren auch Bau-
keramik sowie Tafelgeschirr zum Repertoire
gehörten (C. Rousse, Il sito di Loron [Istria,
Croazia]. L’organizzazione del complesso pro-
duttivo; A. Marchiori/C. D’Incà, Le fornaci di
Loron [Istria, Croazia]). Bereits zu Beginn der
Grabungen konnte für die figlina von Loron,
die mit Domitian kaiserlich wurde, die Herstel-
lung von Ölamphoren Dr 6B, Amphoretten Dr
6B, Weinamphoren mit geradem Boden (ähnl.
Typ Oberaden 74/Gauloise 2/Dr 28) sowie
von Terra Sigillata norditalischer Prägung fest-
gestellt werden (P. Maggi/Y. Marion, Le produ-
zioni di anfore e di terra sigillata a Loron e la loro
difussione). Für eine lokale Terra-Sigillata-Pro-
duktion sprechen unter anderem die bis dato
nicht vermerkten Töpferstempel – rechteckige
mit SISE/NNAE und VENVS/SISENN und plan-
ta-pedis-Stempel mit VEN –, wenn auch hier
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die Ergebnisse der archäometrischen Untersu-
chungen noch ausstehen. Eine besondere Be-
deutung kommt auch der Verbreitungskarte
von Amphoren mit Standboden (ähnl. Ober-
aden 74) und den in Lorun hergestellten Am-
phoren Dr 6B zu, Letztere gelangten bis nach
Carnuntum und Vindobona.
Das stratifizierte Material aus dem italienisch-
slowenischen Grenzgebiet, zwischen Piran in
Istrien und dem Fluss Timavo, Fundorten wie
Casa Pahor/Villagio del Pescatore, Stramare
di Muggia und andere, darunter auch Handels-
emporien, wurde einer Revision unterzogen
und dies führte zu Ergebnissen, die um einiges
von jenen in Tergeste/Triest abweichen: Das
sehr divergente Material zeugt von Handelsbe-
ziehungen zu Gallien und dem östlichen Mittel-
meerraum, wobei Produkte aus der Ägäis und
dem Schwarzmeergebiet jene aus Nordafrika
zahlenmäßig übertreffen (V. Degrassi/R. Au-
riemma/P. Donat/D. Gaddi/D. Riccobono,
Paesaggi costieri dal Timavo alla penisola mug-
gesana: merci e circuiti preferenziali).
Eine Zusammenstellung von Werkstätten zur
Herstellung von Amphoren (Dr 6B) und Ziegeln
in Westslowenien beziehungsweise Nordwest-
istrien listet zahlreiche Fundorte auf (etwa Gru-
beljice, Perariol, Bilje, Neblo), wobei einige als
vermutete Filialen Aquileiensischer Zentralen
angesprochen werden (V. Vidrih-Perko/M. Žu-
pancÿ ić, Local brick and amphorae production
in Western Slovenia).
Auch für einen Teil der Keramik aus einer villa
rustica in der Nähe von Koper, südlich von
Triest, in der Wein und Olivenöl produziert wur-
de, vermutet man lokale Herstellung (T. Žerjal,
Ceramic production in Northern Istria and in vil-
la rustica at Školarice near Koper [Slovenija]).
Den Olivenamphoren Schörgendorfer 558
(„anfore troncoconiche da olive“) und dem
Handel mit adriatischen Oliven ist ein eigener
Beitrag gewidmet. In Norditalien und in den do-
nauländischen Provinzen wurde von der Mitte
des 1. bis um die Mitte des 2. Jahrhunderts
n. Chr. mit diesen Amphoren Handel betrieben,
jedoch ist ihre Herkunft wie auch die ihres In-
halts bis dato unbekannt. Nun wird die Vermu-
tung geäußert, dass sie zum Handel mit Oliven
aus Picenum gebraucht wurden (St. Pesavento
Mattioli).
Weitere Keramiköfen und Produktionsstätten in
Istrien, in der Romagna und in der Region Ve-
nezia Giulia werden vorgestellt, womit auch
das Hinterland von Aquileia mit dem ager aqui-
leiensis erfasst wurde (P. Ventura/T. Cividini/P.
Maggi/Ch. Magrini, Il Progetto „Antiche fornaci
in Friuli“ [Provincia di Udine]; V. Degrassi/F. Ma-
selli Scotti, Fornaci nell’agro orientale di Aqui-

leia; Il complesso di fornaci di Spessa di Capri-
va, Gorizia, Italia nord-orientale; M. Buora/St.
Magnani, Nuove fornaci e impianti produttivi
lungo la strada da Aquileia verso il Norico). Es
handelt sich um Produktionsorte mit zwei bis
vier Öfen, in denen vor allem Ziegel und Choro-
plastik und in Carlino auch Gebrauchskeramik
und spätantike glasierte Keramik sowie in
Spessa di Capriva in fünf Öfen Dolien herge-
stellt wurden.
Ein Beitrag fasst die Ergebnisse zur Ziegelpro-
duktion in der regio X zusammen (C. Mondin,
Strutture produttive per ceramica e laterizi nella
Decima Regio: alcune questioni metodologi-
che).
Im Handwerker-Viertel von Padua/Patavium
wurden in den Öfen, die von der zweiten Hälfte
des 1. Jahrhunderts v. Chr. bis in die Mitte des
2. Jahrhunderts n. Chr. datiert werden konn-
ten, Gebrauchskeramik sowie Terra Sigillata
mit Stempeldekor hergestellt (S. Cipriano/S.
Mazzocchin, Un quartiere artigianale a Pata-
vium: le fornaci e le produzioni ceramiche).
Die letztgenannte Ware, die der Pannonischen
Glanztonware mit Stempelverzierung sehr nahe
steht, eröffnet neue Forschungsansätze.
In einem weiteren Beitrag wird die lokale Kera-
mik aus Poetovio und Emona (jeweils Fabrikate
7 und 8) sowie eine Importware vorgestellt (J.
Istenicÿ , Roman pottery in Slovenia: case stu-
dies of Poetovio, Emona and Aegean cooking
ware). Wenn auch eine Darstellung der For-
men, Fabrikate und Fundorte/Verbreitungskar-
te für alle drei Waren wünschenswert wäre,
profitieren wir doch von der Gegenüberstellung
des Poetovio-Fabrikats mit dem Fabrikat aus
Emona: Sie sind optisch ähnlich, aber in der
chemischen Zusammensetzung unterschied-
lich.
Mit der Gebrauchskeramik befassen sich meh-
rere Beiträge (Picenum: S. Menchelli/M. R.
Ciuccarelli/M. Pasquinucci; Pannonien: K. Je-
lincÿ ić). Die Keramik des 2. bis 5. Jahrhunderts
n. Chr. einer dörflichen Siedlung in Virovitica-
Kiškorija Süd, in der Nähe der Straße Poeto-
vio–Mursa und unweit der Drau gelegen, ist frei
geformt und das Repertoire besteht aus Töpf-
chen/Bechern und Tellern. Die Keramik weist
alle Charakteristika einer Mikroregion auf und
unterscheidet sich von der Gebrauchskeramik
eines unweit gelegenen Fundortes.
Einige Beiträge sind dem Legionslager Burnum
in Dalmatien gewidmet. So wird zunächst die
Herstellung von Ziegeln durch Legionen erör-
tert (Ž. Miletić). Im Lager, erbaut zwischen 9
und 17 n. Chr., und seiner Umgebung folgen
im Laufe des 1. Jahrhunderts n. Chr. weitere
bauliche Aktivitäten wie auch die Errichtung

des Amphitheaters. Mit der Ziegelherstellung
konnten den hier stationierten Legionen ver-
schiedene Bautätigkeiten zugeordnet werden:
die porticus des Auxiliarkastells (legio XI), ab-
schließende Arbeiten am Amphitheater (legio IIII
Flavia felix), das Dach des geräumigen Baus an
der Südseite des Amphitheaters (vexilatio der
legio XIII Augusta). Nach dem Abzug des Mili-
tärs bestellte man Ziegel aus der Privatziegelei
des Q. Clodius Ambrosius in Aquileia. Ein Bei-
trag zu Burnum beschäftigt sich mit zahlreich
geborgenen sog. Sarius-Schalen (I. Borzić)
und ein weiterer behandelt kleine (flache und
tiefe) Rippen-Glasschalen (I. Jadrić). Es sind
Schalen unterschiedlicher Typen und Glas-
techniken vorhanden (u. a. einfärbige, marmo-
rierte und zarte Rippenschalen), die vermutlich
alle Importe aus verschiedenen westlichen
und östlichen Zentren sind.
Zudem werden die Glasbestände Dalmatiens in
drei weiteren Artikeln besprochen. A. Eterović
stellte die KATAXAIPE-Reliefgläser aus Zadar
und dem Umland vor, die aus den östlichen
Zentren des Reiches im 1. Jahrhundert
n. Chr. importiert wurden. I. Fadić beschäftigt
sich mit den Pseudo-Mercurius-Fläschchen
aus Liburnien und postuliert deren lokale Her-
stellung. In Anbetracht der Tatsache, dass es
sich bei den bislang bekannten 31 Exemplaren
aus der Region um Zadar/Iader um eine spezi-
fische Form von Fläschchen – hexagonaler und
oktogonaler Form, mit Reliefstempeln auf dem
Boden – ohne Analogien zu Form und Stempel
handelt, mutet die Annahme einer Werkstatt in
Dalmatien (Salona) nicht unwahrscheinlich an.
B. Štefanac präsentiert spindelförmige Glasge-
fäße aus Zadar und Umgebung, die in zwei For-
men vorliegen: kleine mit kurzem Hals und brei-
ter Öffnung (ähnl. Tomasso 55), schmale grö-
ßere mit langem Ober- und Unterteil (Isings
105) und normaler Öffnung. Für die größeren
wird eine Funktion als Kosmetikbehälter, für
die kleinere Form eine medizinische Funktion
angenommen.
Der vorliegende Kongressband (auch abrufbar
unter www.mgc.hr/publikacije [5.8. 2013]),
der hier nur ausschnitthaft besprochen werden
konnte, zeigt, dass sich in den letzten Dezen-
nien die Keramikforschung in Norditalien, Ist-
rien, Dalmatien und Slowenien intensiviert hat
und viele systematische Aufarbeitungen – da-
runter auch der Altfunde und -befunde – im
Gange sind. Vom nächsten Kolloquium, das
bereits in Planung ist, darf man sich weitere
übergreifende Ergebnisse sowie die vermehrte
Präsentation von Keramikanalysen und Typolo-
gien erwarten. (I. B.-P.)
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Raymond Brulet/Fabienne Vilvorder/Ri-
chard Delage avec la collaboration de
Dominique Laduron, La céramique ro-
maine en Gaule du Nord
Dictionnaire des céramiques. La vaisselle à
large diffusion
Brepols Publishers, überarbeitete Auflage,
Turnhout 2012
462 Seiten, zahlr. Zeichnungen und Farbfotos
26,5 x 18,7 cm, gebunden
ISBN 978-2-503-53509-8, EUR 99,–

Nachdem die erste Auflage des Buches bereits
kurze Zeit nach ihrem Erscheinen 2010 restlos
vergriffen war und die antiquarisch erhältlichen
Exemplare den Regulärpreis um das Vier- und
Fünffache überstiegen hatten, freute man sich
schon Ende 2012, die neue, nur in wenigen De-
tails geänderte/korrigierte Auflage in Händen zu
haben.
In diesem Handbuch wird die römische Kera-
mik, die im Norden Galliens die meiste Verbrei-
tung hatte, dargestellt. Nach Gattungen geord-
net sind dies frühkaiserzeitliche und späte Terra
Sigillata, Sigillata-Derivate, Feinware und Ge-
brauchskeramik. Davon sind den Sigillaten cir-
ca zwei Drittel des Buches gewidmet.
Dieses Werk ist für Keramikforscher in ganz Eu-
ropa von unschätzbarem Wert, denn abgese-
hen von einigen wenigen Gattungen mit regio-
naler Bedeutung und Verbreitung wurden die
meisten hier beschriebenen – vor allem Sigillata
und Feinware – großräumig vertrieben und ge-
hörten unter anderem auch in Pannonien zu
den gängigen Keramiken.
Die Freude darüber, manche Waren, die man
sonst nur durch Schwarz-Weiß-Fotos oder
Zeichnungen kennt, hier zum ersten Mal in Far-
be und mit Makrofotos der Scherben vor sich
zu haben, ist groß. Überdies sind Letztere nicht
– wie so oft – zu klein abgedruckt, womit in Zu-
sammenhang mit den Typentafeln eine sichere

Identifizierung von Waren ermöglicht wird. Ge-
nerell sind die zahlreichen Typentafeln und die
vielen aus der Literatur zusammengestellten
Daten, die außerhalb Frankreichs kaum zu-
gänglich sind, zu begrüßen sowie auch die um-
fangreiche Bibliographie (S. 424–451).
Einzig vermisst werden die Ergebnisse chemi-
scher Analysen, deren Weglassen vielerlei
Gründe gehabt haben mag – möglicherweise
liegen nicht für alle Waren Analysen vor bezie-
hungsweise hätte eine vollständige Auflistung
derselben auch den nun handlichen Umfang
des Buches um etwa 100 Seiten vergrößert.
Zwar konnten die Autoren bei der Aufarbeitung
umfangreicher Keramikbestände auf Ergebnis-
se einer lange währenden Keramikforschung
im Gebiet der antiken gallischen und umliegen-
den Provinzen zurückgreifen, zu der sie auch
selbst maßgeblich beigetragen haben, den-
noch war das Vorhaben, die vielen Daten so
systematisch darzustellen, eine große Aufgabe
und sie wurde exzellent erfüllt.
Im Einführungskapitel zur gallo-römischen Ke-
ramologie wird eine historische Darstellung
der Entwicklung der Keramikforschung in Mit-
tel- und Westeuropa mit dem Aufbauen von
Referenzsammlungen von Keramikproben ge-
geben sowie eine zusammenfassende Darstel-
lung von Keramikanalysen geboten, von denen
die makroskopischen Analysen mit Schätzbil-
dern von praktischem Wert sind. Hier wird
auch die Definition von Waren/Warengattun-
gen, die Frage nach Provenienz und Fabrikat,
die Technologie der Keramik sowie ihre Klassi-
fizierung und Quantifizierung und ihre kontex-
tuelle Analyse skizziert.
Die fünf Abschnitte der Warengattungen wer-
den nach Produktionsorten und weiter nach
Fabrikaten gegliedert. Einzelne Produktionen
werden, soweit möglich beziehungsweise be-
kannt, einheitlich durch folgende Parameter
dargestellt: Forschungsstand, technische Cha-
rakteristika mit bebilderter makroskopischer
und mikroskopischer Beschreibung sowie
kurzem Hinweis auf chemische Zusammenset-
zungen, Formenrepertoire mit Typentafeln und
tabellarischer Darstellung der Formennamen
mit Beschreibung, Stempel, Verzierung, Datie-
rung, Verbreitungskarten sowie Bibliographie.
Die einzelnen Fabrikate werden mit einem
transparenten Code ausgestattet (z. B. itali-
sche Sigillata aus Pisa mit dem Code TS.IT-PI).
Die erste Warengattung stellt italische Sigillata
aus Arezzo und Pisa dar, es folgt die italische
Sigillata aus dem Rhônegebiet mit der wich-
tigsten Werkstätte in Lyon-La Muette (Kapitel
2) sowie die südgallische mit den Produktionen

in La Graufesenque (drei Fabrikate und die
marmorierte Sigillata) und Banassac (Kapitel 3).
Im vierten Kapitel zu den Sigillaten werden die
zentralgallischen Produktionen dargestellt: Le-
zoux mit vier Fabrikaten, die auch eine chrono-
logische Entwicklung wiedergeben (10–240
n. Chr.), Martres-de-Veyre am Allier (Départe-
ment Puy-de-Dôme; vor 90 bis ins 3. Jahrhun-
dert n. Chr.) sowie das mit mehreren Produk-
tionsorten vertretene Allier-Tal, nördlich von Le-
zoux und Martres-de-Veyre. Die ältesten Pro-
duktionen gab es hier in Toulon-sur-Allier
(Anfänge liegen in der 1. Hälfte des 2. Jahrhun-
derts n. Chr.) sowie Lubié und Terre-Franche,
die jedoch alle weniger bekannt sind und deren
Verbreitungsgebiet im Wesentlichen auf Gallien
beschränkt blieb.
Dem folgt die Sigillata aus dem Mosel-Gebiet
mit den wichtigsten Produktionsorten wie
Boucheporn, Chémery-Faulquemont, Mittel-
bronn und La Madeleine und ein der Argon-
nen-Produktion gewidmetes Kapitel mit den
Ateliers in Lavoye, Pont-des-Rèmes, Avocourt
und Allieux sowie denjenigen im „Massif de
Hesse“.
Im siebten, dem letzten Kapitel zu den frühen
Sigillaten werden die Produktionsorte im Nord-
osten Galliens, am Rhein, besprochen. Zu die-
sen gehören unter anderem die Ateliers von
Blickweiler, Trier und Rheinzabern, wobei das
Letztgenannte mit mehreren officinae neben
der längsten Produktionszeit auch das größte
Verbreitungsgebiet aufwies. Die Produktion
dieser Betriebe begann um/nach 130 n. Chr.
und dauerte bis zum letzten Viertel des 3. Jahr-
hunderts an.
Zu den späten Sigillaten oder jenen mit Ton-
beziehungsweise Schlickerüberzug gehören
im Wesentlichen die Afrikanische Terra Sigilla-
ta/ARS (Sigillée claire Africaine, Fabrique D; Ka-
pitel 8), regionale Produkte Mittel-Ost-Galliens
aus Werkstätten in Bourgogne und Jaugles-Vil-
liers-Vineux (2. Drittel 3. bis Mitte 5. Jahrhun-
dert; Kapitel 9) sowie Ware aus mehreren Ate-
liers in Île-de-France (Paris und Umgebung) mit
Formen, die der Argonnen-Sigillata sehr ähnlich
sind. Als bekannteste unter den spätantiken
Produkten gilt die Argonnensigillata des 4.
und 5. Jahrhunderts mit charakteristischem
Stempeldekor, aber auch mit Weißbemalung,
die den Ateliers von Avocourt 3 (Prix-des-Blan-
ches), Allieux, Ponts-des-Quatre-Enfants
(Buanthe-Tal) und Châtel-Chéhéry entstam-
men (Kapitel 10).
Die folgenden Kapitel sind den spätantiken Si-
gillata-Produktionen von Rheinzabern und
Trier, der Keramik mit Schwamm-Dekor („céra-
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mique à l’éponge“), der spätantiken britanni-
schen Sigillata und den Sigillata-Derivaten ge-
widmet.
Ein eigener Abschnitt beinhaltet verschiedene
Gattungen der Feinware, beginnend mit gla-
sierter Keramik beziehungsweise Keramik mit
Bleiglasur der frühen Kaiserzeit (20–Anfang 2.
Jahrhundert; Kapitel 17). Diese Technik wurde
zuerst in den Ateliers, die die Ware in italischer
Tradition herstellten, angewendet (Romain-en-
Gal, Lyon). Zum bedeutendsten Zentrum in
der Herstellung der glasierten Ware wird im 1.
Jahrhundert Mittelgallien mit 31 Produktionsor-
ten; zwei Fabrikate werden hierzu besonders
vorgestellt. Die spätantike Keramik mit Bleigla-
sur, im Unterschied zur grünfarbigen Glasur
des 1. Jahrhunderts durch eine braune und
braunrote Farbe charakterisiert, wird in den
ersten zwei Dritteln des 4. Jahrhunderts im
Rheinland produziert (Kapitel 18).
In Zusammenhang mit den dünnwandigen Wa-
ren („parois fines“) werden die tongrundigen
Waren zweier Produktionen beschrieben: die
oxidierend gebrannte Keramik der Lyoner
Werkstätten Loyasse und La Muette (augus-
teisch–tiberisch) und die reduzierend gebrann-
te, etwas gröbere Feinware der Kölner Werk-
stätte „Lungengasse“ (tiberisch–flavisch). Der
Modelware vom Typ Aco-Becher, hergestellt
in zwei Lyoner Werkstätten, ist ein eigenes Ka-
pitel gewidmet.
Die Produktion der unter zahlreichen Namen
bekannten engobierten Waren (Firnis-, Glanz-
tonwaren, Colour-Coated-Wares) beginnt in
Lyon, in der Folge wird sie in La Graufesenque,

in Lezoux, in den Argonnen sowie in Trier, Köln
und Xanten hergestellt (Kapitel 21). Die erfolg-
reichsten waren die Ateliers von Lyon, deren
Produkte bis nach Pannonien und Dalmatien
gelangten.
Während in der Zeit bis um 90 n. Chr. vom
Trinkgeschirr nur Schalen mit Griesbewurf
und mit verschiedenem plastischem Dekor
(u. a. Brombeeren, Rippen, „Netzwerk“, War-
zen) produziert wurden, beginnt in den letzten
Jahrzehnten des 1. Jahrhunderts die Herstel-
lung von Bechern, die etwa mit dem zweiten
Viertel des 2. Jahrhunderts dominierten. Die
jüngeren dieser Produktionen (Argonnen, Trier
und teilweise Köln) fertigten ausschließlich Be-
cher. Zu den Becherformen, die mit Ausnahme
von Lezoux durch alle Produktionsorte verfolgt
werden können, gehören begrieste oder glatte
mit Karniesrand (Hees 2) und mit hohem, ein-
gezogenem Rand (Hees 4). Lezoux weist eige-
ne Formen auf und für die Kölner Produktion
sind eiförmige Becher mit Jagdszenen in Relief
charakteristisch. Im Model hergestellte Becher
unter anderem mit Jagdszenen gingen aus den
Argonnen-Werkstätten hervor (Kapitel 22).
Im Kapitel 23 zur frühen „céramique métalle-
scente“ (Mitte 2. bis Mitte 4. Jahrhundert), bes-
ser bekannt als Rheinische und Trierer Ware,
wird die besondere Herstellungstechnik erläu-
tert. Sie geht auf die Töpfer in Lezoux zurück,
die als Erste einen kalkreichen Ton verwende-
ten, der beim Brennen zur Bildung eines metal-
lischen Films an der Gefäßoberfläche führte. Es
werden Verbindungen zu den Terra-Sigillata-
Werkstätten aufgezeigt und die Anfänge der

Ware mit ebendiesen verknüpft. Bearbeitet
und beschrieben werden Produktionen und
Fabrikate von Lezoux, La Madeleine, den Ar-
gonnen, Trier, Belgisch-Lothringen und Nord-
gallien, alle mit eigenen spezifischen Formen
und Dekors, wobei jedoch die Form Niederbie-
ber 33 eine der Leitformen blieb. In Pannonien
ist diese Ware hauptsächlich durch Trierer Pro-
dukte bekannt.
Die späte „céramique métallescente“, die sich
durch die (schlechtere) Qualität wie auch durch
die Formen von der frühen Ware gleichen Na-
mens stark unterscheidet, wurde verschiede-
nerorts in Gallien und im Rheinland hergestellt,
wobei die bekanntesten Produktionen jene in
den Argonnen und in Trier sind (Kapitel 24).
Der Abschnitt zur Gebrauchskeramik behan-
delt Reibschalen italischer Provenienz und aus
dem Rhône- sowie Aosta-Tal (Kapitel 25), Ke-
ramik mit pompejanisch-rotem Überzug itali-
scher Produktion (Kapitel 26), späte marmo-
rierte und geflammte Keramik von der Mosel
und aus der Eifel, mit den Ateliers in Trier, Spei-
cher und Karden (Kapitel 27), sowie bläuliche,
krakelierte – „céramique craquellée bleutée“
(Kapitel 28) – und grobe Keramik mit rauer
Oberfläche aus der Eifel (Kapitel 29).
Die vorliegende Publikation darf in keiner Fach-
bibliothek fehlen. Zudem sollte sie bezüglich
der inhaltlichen wie auch grafischen Aufberei-
tung Maßstab und Vorbild werden, wie sie auch
Inspiration für ähnliche Projekte sein kann.

(I. B.-P.)
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MitarbeiterInnen der Stadtarchäologie Wien 2012
Name Projekt Tätigkeit
Adler-Wölfl, Dr. Kristina Unterlaa Grabungsaufarbeitung

Spätlatènezeit/Frühe Kaiserzeit in Wien Auswertung
Börner, Mag. Wolfgang EDV Betreuung und Koordination

Internetportal „Wien Kulturgut“ Projektleitung und Koordination
International Conference on Cultural Heri-
tage and New Technologies

Tagungsorganisation

Initiative zur Harmonisierung von Kultur-
portalen österreichweit, Open Govern-
ment Data

Vertreter der Stadt Wien

Chinelli, Dott.ssa Rita Rennweg 44 Grabungsaufarbeitung
Chmelar, Werner Landstraßer Gürtel, Wipplingerstraße 33–

35, Neutorgasse 4–8
Grabungsaufarbeitung

Zelinkagasse, Landstraßer Gürtel, Bog-
nergasse, Aspern Flugfeld, Steinergasse
16

Ausgrabung

Czeika, Dr. Sigrid Wipplingerstraße 33–35, Ronacher,
Rennweg 44, Wipplingerstraße 6, Gud-
runstraße, Wallgasse, Am Hof

Wissenschaftliche Bearbeitung der Tierknochenfunde, Restaurie-
rung von Tierknochen

Dollhofer, Mag. Lotte Publikationswesen Redaktion, Lektorat, Recherche, Bild- und Planbearbeitung, Fund-
digitalisierung

Eisenmenger, Dr. Ursula Rennweg 44, Schützengasse 24, St.-
Bartholomäus-Platz

Bearbeitung röm. Keramik

Steinergasse 16 Ausgrabung
Eisenmenger-Klug, Dr. Ursula Publikationswesen Redaktion, Lektorat, Recherche

div. Projekte Zeichnerische Fundaufnahme
Eleftheriadou, Mag. Eleni Projekt Zivilsiedlung, Projekt Feinkeramik

Vindobona/Pannonien
Grabungsaufarbeitung und Fundbearbeitung

Fischer Ausserer, Mag. Karin Leitung Stadtarchäologie Wien Projektkoordination, Management
Gaisbauer, Mag. Ingeborg Öffentlichkeitsarbeit Junior- und Seniorarchäologie, Ausstellungen

Gudrunstraße, Am Hof, Neutorgasse 4–8 Keramikbestimmung und Grabungsaufarbeitung
div. Grabungen Keramikbestimmungen

Groiß, Mag. Johannes Bodendenkmalpflege Baustellenbeobachtung, Transporte
Gruber, Dr. Gertrud Publikationswesen Redaktion, Lektorat, Recherche, Bild- und Planbearbeitung, Fund-

digitalisierung
Bibliothek Inventarisierung, Bücherankauf und -tausch

Hanus, Petra Restaurierung Restaurierung von Keramik- und Knochenfunden in Zusammenar-
beit mit der Initiative Seniorarchäologie

Helgert, Mag. Heidrun Administration Personalangelegenheiten
Öffentlichkeitsarbeit Medienkontakte, Homepage

Jäger-Wersonig, Mag. Sabine Schützengasse 24, Aspanggründe Grabungsaufarbeitung
Aufforderung zum Tischgespräch. Die
Bildsprache römischer Keramik

Ausstellungsgestaltung

Krause, Mag. Heike Oskar-Kokoschka-Platz 2 Baubeobachtung
Wipplingerstraße 33–35, Stadtbefesti-
gung, Umweltgeschichte der Wiener Do-
nau

Aufarbeitung

Kahlenberg Örtliche Grabungsleitung
Hoher Markt, Naglergasse, Löwelstraße/
Josef-Meinrad-Platz

Ausgrabung

Krüger, Doris Restaurierung Restaurierung von Keramik- und Knochenfunden in Zusammenar-
beit mit der Initiative Seniorarchäologie

Litschauer, Mag. Constance Münzfunde Wiens Bearbeitung der Münzen
Hoher Markt, Bognergasse, Naglergasse,
Löwelstraße/Josef-Meinrad-Platz, Stei-
nergasse 16, Moeringgasse, Aspern
Flugfeld

Ausgrabung

Rennweg 44 Aufarbeitung röm. Münzen, zeichnerische Dokumentation
St.-Bartholomäus-Platz Aufarbeitung religiöser Medaillen
Friedhof Sensengasse Posterausstellung
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Mader, Dr. Ingrid Landstraßer Gürtel II, Zelinkagasse Örtliche Grabungsleitung
Neutorgasse 4–8 Grabungsaufarbeitung
Linienwall Ausstellung, Wien Archäologisch
Kulturvermittlung Vorträge

Mosser, Dr. Martin Rennweg 16, Wipplingerstraße 35,
Wipplingerstraße 6, Gudrunstraße

Grabungsaufarbeitung

Hoher Markt/Lichtensteg, Steinergasse 16 Örtliche Grabungsleitung
Löwelstraße/Josef-Meinrad-Platz, Bog-
nergasse/Am Hof/Naglergasse, Himmel-
pfortgasse 14–16, Burgring 5, Hernalser
Hauptstraße 60–62

Ausgrabung

Ausstellung Digitale Bauaufnahme der Tribunenhäuser, Ausgrabung Gudrun-
straße („bahnorama“)

Müller, Mag. Michaela Rennweg 44 Grabungsaufarbeitung
Öllerer, Dr. Christoph Wissenschaftliche Koordination

Bodendenkmalpflege Baustellenbeobachtung, Transporte
UVP-Gutachten Gutachten Kulturgut

Penz, Mag. Martin Aspern – Seestadt Örtliche Grabungsleitung, Grabungsaufarbeitung
Urgeschichtliche Funde Wien Auswertung/Aufarbeitung

Piperakis, Nikolaos Projekt Zivilsiedlung Planbearbeitung
Hoher Markt, Bognergasse, Löwelstraße/
Josef-Meinrad-Platz, Naglergasse, Renn-
gasse, Steinergasse 16

Ausgrabung

Fundbearbeitung Fotografie
Ranseder, Mag. Christine Publikationswesen Konzept und Gestaltung von Publikationen und Werbemitteln, An-

zeigenverwaltung
Ausstellungen Konzept, Gestaltung
Wipplingerstraße 33, Wallgasse 15–17 Aufarbeitung
div. Projekte Fundfotografie

Reichhalter, Dipl. Graph. Gerhard div. Grabungen Zeichnerische Aufnahme der Funde
Burgenprojekt Burgeninventarisierung Wien und Niederösterreich (Kooperations-

projekt)
Bognergasse Ausgrabung
Wipplingerstraße 33–35 Aufarbeitung

Reisinger, Dr. Christian EDV Aktualisierung der Fundort-Datenbank
Kulturgüterkataster GIS-Anwendung (ArchKat)
Hoher Markt, Bognergasse, Löwelstraße/
Josef-Meinrad-Platz, Naglergasse, Renn-
gasse, Steinergasse 16

Ausgrabung

Sakl-Oberthaler, Mag. Sylvia U-Bahn-Archäologie Baustellenbetreuung, Grabungsleitung
Wipplingerstraße 33, Rennweg 44, Renn-
weg 16, Am Hof

Fundbearbeitung

Lampen von Vindobona Fundbearbeitung
Kulturvermittlung Ausstellungskonzepte, Vorträge, Führungen

Schulz, Mag. Michael Inventarisation Diathek, Inventar, Depotverwaltung
Administration Personalangelegenheiten
Landstraßer Gürtel, Zelinkagasse, Bog-
nergasse, Löwelstraße/Josef-Meinrad-
Platz, Steinergasse 16

Ausgrabung

Stipanits, M. A. Ute Publikationswesen Redaktion, Lektorat, Recherche
Inventarisierung Fundakten
Gudrunstraße, Steinergasse 16 Ausgrabung

Tarcsay, Dr. Kinga Herrengasse, Stallburg, Am Hof Aufarbeitung
Uhlirz, DI Susanne EDV GIS, Homepages, Systemadministration, User-Betreuung, Daten-

banken
International Conference on Cultural Heri-
tage and New Technologies

CD-ROM-Publikation, Tagungsorganisation
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Namenskürzel
Ch. Ö. Christoph Öllerer
D. K. Doris Krüger
G. G. Gertrud Gruber
H. K. Heike Krause
I. B.-P. Izida Berger-Pavić
I. G. Ingeborg Gaisbauer
I. M. Ingrid Mader
J. G. Johannes Groiß
K. F. A. Karin Fischer Ausserer
M. M. Martin Mosser
M. P. Martin Penz
M. Sch. Michael Schulz
R. Ch. Rita Chinelli
S. S.-O. Sylvia Sakl-Oberthaler

Abkürzungsverzeichnis
Zitate und Abkürzungen basieren im Allgemeinen auf den Publikationsrichtlinien der Römisch-Germanischen Kommission des Deutschen
Archäologischen Instituts. Abkürzungen antiker Autoren und deren Werke erfolgen nach Der Neue Pauly 1 (Stuttgart 1996).

Weitere Abkürzungen
Abt. Abteilung
ADV Automationsunterstützte, elektronische Datenver-

arbeitung, Informations- und Kommunikations-
technologie

AE L’Année Épigraphique
Anf. Anfang
Anm. Anmerkung
AÖ Archäologie Österreichs (früher MUAG)
ArchA Archaeologia Austriaca
B Breite
BDA Bundesdenkmalamt Österreich
BDm Bodendurchmesser
Bef.-Nr. Befundnummer
Beih. Beiheft/e
BeitrMAÖ Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich
bes. besonders
BMAVW Berichte und Mittheilungen des Alterthums-Verei-

nes zu Wien
BS Bodenstück
Bst Bodenstärke
BZ Bronzezeit
CarnuntumJb Carnuntum Jahrbuch
CIL Corpus Inscriptionum Latinarum
D Dicke
D. Drittel
Dat. Datierung
DGM Digitales Geländemodell
Dig. Digitalisierung
Dipl. Diplomarbeit
Diss. Dissertation
Dm Durchmesser
dok. dokumentiert
E. Ende
ebd. ebenda
Erh., erh. Erhaltung, erhalten
Fasz. Faszikel
FBZ Frühbronzezeit
FHKA Finanzhofkammerarchiv (ÖStA)
FJ Fundjahr
FMZK Flächenmehrzweckkarte der Stadt Wien
Fnr. Fundnummer
FO Fundort
FÖ Fundberichte aus Österreich
fol. folio
FÖMat Fundberichte aus Österreich Materialheft
FP Fundprotokolle des Wien Museum Karlsplatz
Fragm. Fragment
FWien Fundort Wien
GC Grabungscode

H Höhe
H. Hälfte
HDm Henkeldurchmesser
HHStA Haus-, Hof- und Staatsarchiv (ÖStA)
HKR Hofkriegsrat (ÖStA)
HMW Historisches Museum der Stadt Wien – jetzt Wien

Museum Karlsplatz
HS Henkelstück
Inv.-Nr. Inventarnummer
JA Jahrbuch für Altertumskunde
JbOÖMV Jahrbuch des Oberösterreichischen Musealverei-

nes
JbVGW Jahrbuch des Vereins für die Geschichte der Stadt

Wien
KA Kriegsarchiv (ÖStA)
Kat.-Nr. Katalognummer
KG Katastralgemeinde
KPS Karten- und Plansammlung (ÖStA)
KS Kartographische Sammlung/Kartensammlung
L Länge
Lfg. Lieferung
Lfm. Laufmeter
M Maßstab
M. Mitte
MA Magistratsabteilung
MAG Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft

Wien
max. maximal
MBZ Mittelbronzezeit
mind. mindestens
Mitt. Mitteilung
Mitt. ZK Mitteilungen der Zentral-Kommission für Denkmal-

pflege
MPK Mitteilungen der Prähistorischen Kommission der

Österreichischen Akademie der Wissenschaften
Mskr. Manuskript
MSW Monografien der Stadtarchäologie Wien
MUAG Mitteilungen der Österreichischen Arbeitsgemein-

schaft für Ur- und Frühgeschichte (ab 1990 AÖ)
MV Museum Vindobonense – Inventarisationskürzel für

Objekte aus der archäologischen Sammlung der
Museen der Stadt Wien

MZK Mehrzweckkarte der Stadt Wien
N Nord, Norden
N. F. Neue Folge
NHM Wien Naturhistorisches Museum Wien
O Ost, Osten
o. J. ohne Jahr
ÖAI Österreichisches Archäologisches Institut
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ÖJh Jahreshefte des Österreichischen Archäologischen
Instituts

OK Oberkante
ÖNB Österreichische Nationalbibliothek Wien
ÖStA Österreichisches Staatsarchiv
ox. oxidierend gebrannt
ÖZKD Österreichische Zeitschrift für Kunst- und Denk-

malpflege
PAR Pro Austria Romana
Parz. Parzelle
r recto
RCRF Rei Cretariae Romanae Fautores
RDm Randdurchmesser
red. reduzierend gebrannt
rek. rekonstruiert
RGA Reallexikon der Germanischen Altertumskunde
RGZM Römisch Germanisches Zentralmuseum (Mainz)
RLÖ Der römische Limes in Österreich
RÖ Römisches Österreich
RS Randstück
RZ Römerzeit
S Süd, Süden
Slg. Sammlung
SoSchrÖAI Sonderschriften des Österreichischen Archäologi-

schen Institutes

STyp Scherbentyp
T Tiefe
Tab. Tabelle
Taf. Tafel
TS Terra Sigillata
UH Unsere Heimat
UK Unterkante
Univ. Universität
unpubl. unpubliziert
v verso
V. Viertel
vgl. vergleiche
VO Verwahrort
W West, Westen
WA Wien Archäologisch
WAS Wiener Archäologische Studien
WGBl Wiener Geschichtsblätter
WM Wien Museum
WPZ Wiener Prähistorische Zeitschrift
Wr. Null Wiener Null = 156,68 m über Adria
WS Wandstück
Wst Wandstärke
WStLA Wiener Stadt- und Landesarchiv
Z. Zeile
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Abbildungsnachweis FWien 16, 2013
Die Stadtarchäologie Wien war bemüht, sämtliche Bild- und Urheberrechte zu eruieren und abzugelten. Bei Beanstandungen ersuchen wir um Kon-
taktaufnahme.
Als Grundlage für Pläne und Kartogramme (Fundchronik) wurde, wenn nicht anders vermerkt, die MZK der Stadt Wien (MA 14 – ADV, MA 41 – Stadt-
vermessung) verwendet. Wir danken den Kolleginnen und Kollegen für die gute Zusammenarbeit. Für die Drucklegung wurden sämtliche Pläne und
Tafeln von L. Dollhofer und G. Gruber nachbearbeitet.
Einband: Römischer Ziegelbrennofen,Wien 17, Foto: M. Mosser – S. 2, Foto: MDW/Wilke – S. 7, Abb. 2,Wien Museum, Inv.-Nr. 31.021 – S. 24, Abb.
19,WStLA, Kartographische Sammlung, Plan- und Schriftenkammer A57 – S. 73,Taf. 3, Bayerische Staatsbibliothek München, Sign. 4 Inc.c.a. 412 –
S. 89, Abb. 5, Urgeschichtemuseum Niederösterreich, Asparn/Zaya – S. 164, Abb. 1,WStLA, KS, Sammelbestand P1, Pläne und Karten 5a/11 (Na-
gel-Plan) – S. 165, Abb. 2,Wien Museum, Inv.-Nr. HMW 93.065/16c – S. 166, Abb. 3,Wien Museum, Inv.-Nr. HMW 105.517 – S. 169, Abb. 7,WStLA,
KS, Sammelbestand P1, Pläne und Karten 194G/1 – S. 172, Abb. 10,Wien Museum, Inv.-Nr. 31.021 – S. 186, Abb. 4,WStLA, KS, Sammelbestand
P1, Pläne und Karten 5a/11 (Nagel-Plan) – S. 193, Abb. 2,WStLA, KS, Sammelbestand P1, Pläne und Karten 5a/11 (Nagel-Plan) – S. 219, Abb. 7,
Österreichisches Luftfahrt-Archiv.
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Inserentenverzeichnis
Albrechtsberger 143
Lenikus 75
Wien 3420 Aspern 143
Wr. Geschichtsblätter 83
7reasons 135
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